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    Prolog

    Winter 471/472

    Grimhild trieb ihre Stute an, die sich mühsam durch zum Teil mannshohe Schneewehen kämpfte. Pferd und Reiterin hinterließen kurzlebige Atemwolken in der Luft. Die schwache Sonne reichte nicht aus, um die klirrende Kälte zu vertreiben, nicht einmal, um sie erträglicher zu machen. Grimhild fröstelte, obwohl sie einen dicken Wollmantel über ihrem leinenen Unterhemd trug, und zog den Umhang fester um ihre Schultern. Weder die Wickelbänder um ihre Beine noch die Schnürstiefel, in denen ihre Füße steckten, konnten verhindern, dass die Kälte ihren Körper heraufkroch. Ihr silberblondes Haar, zu einem Zopf zusammengebunden, fiel ihr schwer in den Nacken und fühlte sich unangenehm klamm an. Das Mädchen rieb die Handflächen aneinander, formte die Hände zu einer Schale und hauchte hinein. Es nutzte nicht viel.

    Unter der verharschten Decke erwies sich der Schnee als trocken und feinkörnig, was das Vorankommen leidlich erleichterte, aber die Stute musste trotz allem kräftig arbeiten, weil sie immer wieder in Schneewehen versank. Sie schnaufte bereits vor Anstrengung und bewegte sich nur unwillig fort, dabei war Fála das gutmütigste Pferd im Stall der Niflungen.

    Die Anstrengungen des Rittes schienen Grimhild nichts auszumachen. Aufrecht saß sie im Sattel, den Rücken gestreckt. Trotz ihrer Jugend lag in ihrer Haltung bereits etwas Selbstbewusstes, das Männer veranlasste, sich nach ihr umzudrehen. Schon jetzt konnte man in dem schmächtigen Mädchen die Frau ahnen, die sie einmal werden würde. Grimhild war nicht besonders groß, dennoch hatte man stets den Eindruck, ihr auf gleicher Höhe zu begegnen, was sie ihren herausfordernden grünen Augen verdankte. Es gab nicht viele, die ihrem Blick standhalten konnten. Gislher, ihr Lieblingsbruder, hatte ihr den Spitznamen »Schmiedeauge« gegeben, weil er der Ansicht war, ihre Blicke könnten Steine erweichen und Herzen zum Schmelzen bringen. 

    Auf einem Hügel hielt Grimhild an und gab Fála Gelegenheit zu verschnaufen. Sie tätschelte den Hals der Stute, während sie ihren Blick schweifen ließ. Der Anblick von Niflungenland erfüllte sie stets aufs Neue mit Freude, besonders in der friedlichen Stille der Wintertage. Bäume bogen sich unter der Last des Schnees, Wälder und Felsen warfen Schatten in zartem Blau. Das ganze Land schien in tiefem Schlaf zu liegen. Die einzigen Anzeichen von Leben waren die Schnürspur eines Fuchses und das Werk der Zähne von Mäusen und Kaninchen, die in Ermangelung von Grünfutter die Rinden der Baumstämme benagt hatten. Die klare Luft machte es möglich, einen Blick auf den Rhein zu erhaschen, der sich in der Ferne als gewundenes Band dahinschlängelte, ein Anblick, der unweigerlich Grimhilds Herz zum Klopfen brachte. Der Fluss und die Täler ringsumher waren für sie der Inbegriff von Geborgenheit. Sie besaß keine Erinnerung an die Zeit, bevor ihr Vater das Land links des Rheins erobert hatte. Für sie war dies das Land ihrer Sippe.

    Grimhild drehte sich um und konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Tolbiacum, das einstige vicus der Römer, das sich die Niflungen zum Herrschersitz erkoren hatten, war längst hinter bewaldeten Bergrücken verschwunden. Niemand verfolgte sie, obwohl ihr heimlicher Ausflug nicht unbemerkt geblieben war. Volker, der Skop, hatte sie gesehen, als sie sich ihre Stute holte. Aber es war ihr gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass sie nur einen Spazierritt unternahm, und nachdem sie eine Weile mit ihm gescherzt und ihm erlaubt hatte, ihr ein paar Komplimente zu machen, hatte er sie gehen lassen. Es war leicht, einen Mann dazu zu bringen, ihr gefällig zu sein. Männer waren jungen Mädchen gern behilflich, zumal einem hübschen.

    Zweifellos setzte sie sich Gefahren aus, wenn sie allein durch das Land ritt. Die Wege waren unsicher, allerlei Gesindel trieb sich in der Gegend herum. Hin und wieder sandte König Aldrian, ihr Vater, eine Eskorte aus, um die Straßen zu sichern und Wegelagerer zu vertreiben, aber es nützte nicht viel, sie kamen immer wieder. Der Hunger trieb sie dazu, besonders in diesem strengen Winter. So manch einer wurde nach dem Verzehr von schlechtem Mehl vom Heiligen Feuer heimgesucht, litt unter Krämpfen und bekam Brandblasen oder gar brandige Glieder. Ihre Mutter hatte ihr den Pilz am Getreide gezeigt, der die Schuld daran trug. Und Menschen waren nicht die Einzigen, die Hunger litten. Auch Wölfe näherten sich neuerdings den Siedlungen und umschlichen die Wehrzäune in der Hoffnung, etwas Essbares zu erwischen. Aber Grimhild hatte sich noch nie von einer Gefahr oder einem Verbot zurückhalten lassen zu tun, was sie für richtig hielt. 

    Sie warf einen letzten Blick umher und nickte befriedigt. Niemand würde sie suchen. Dass sie sich vom Webstuhl fortgestohlen hatte, war nichts Ungewöhnliches. Und wem sollte es auch auffallen? Ihr Vater weilte bei Didrik von Bern, um Beistand zu erbitten, falls der schwelende Grenzkonflikt mit Jarl Elsung zum Ausbruch kommen sollte. Ihre Mutter hatte alle Hände voll zu tun, die Herstellung neuer Holzfässer zu überwachen, nachdem sie heute früh entdecken mussten, dass einige der gelagerten Weinfässer leck waren, weil irgendjemand am Pech gespart hatte. Und ihre Brüder kümmerten sich nicht um sie. Vor dem Abendessen würde ihre Abwesenheit kaum bemerkt werden. 

    Sollte allerdings doch jemand dahinter kommen, dass sie ohne Erlaubnis fortgeritten war … aber selbst dann hatte sie nicht viel zu befürchten. Da ihr Vater nicht daheim war, würde Gunter versuchen, sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen. Grimhild grinste. Als künftiger König glaubte er gelegentlich, ihr Befehle erteilen zu können. In der Regel beachtete sie ihn einfach nicht, was ihn maßlos ärgerte. Ob er mehr Durchsetzungskraft haben würde, wenn er erst König war? Aldrian besaß Autorität, seinen Befehlen gehorchte jeder widerspruchslos. Gunter … nun, er war einfach zu still. Die Leute mochten ihn, und meist gehorchten sie ihm auch, doch mehr, weil sie ihn gern hatten, als aus Respekt. Grimhild rieb ihre kalten Hände aneinander. Sie mochte ihren ältesten Bruder, aber sie stand ihm nicht nahe. Sie fühlte sich mehr zu Männern der Tat hingezogen.

    Und das brachte sie wieder zu dem Grund ihres Ausrittes. Grimhild fluchte über ihre Trödelei und trieb das Pferd an. Sie durfte nicht zu lange verweilen, wenn sie vor Anbruch der Dunkelheit zurück sein wollte. Die Tage waren kurz, und sie hatte noch ein gutes Stück Weges vor sich. Sie würde sich nicht lange bei Thiota aufhalten können, aber für ihre Zwecke musste es genügen. Die Blätter der Schafgarbe, die sie jede Nacht auf ihre Augenlider legte, hatten ihr einen Traum beschert, den sie nicht zu deuten wusste. Die Seherin musste ihr helfen, Klarheit zu gewinnen. Sicher würde sie sich wieder zieren und sie ermahnen, sich vor Fragen zu hüten, deren Antwort sie gar nicht wissen wolle, und dass es Unglück bringe, die Zukunft zu kennen, und dergleichen mehr. Grimhild verzog das Gesicht. Alle glaubten ständig, ihr Ratschläge geben zu müssen und behandelten sie wie ein kleines Kind. Dabei war sie schon elf! 

    Und ihr Traum war wichtig. Immerhin ging es darum, eine Vision von ihrem zukünftigen Mann zu erhalten! Doppelt wichtig sogar, wenn man bedachte, wie langweilig die meisten Männer in Tolbiacum waren. Na schön, da gab es Hagen, den Waffenmeister, der zu den Wenigen gehörte, die gegen den Zauber ihrer Augen immun zu sein schienen. Trotz seiner Hässlichkeit, trotz seiner Verschlossenheit – oder gerade deswegen – faszinierte er sie. Jedenfalls war er der einzig interessante Mann in der Niflungenburg, wenn man von Volker, dem Sänger absah, aber der umwarb jede Frau und war daher keine Herausforderung. Flüchtig dachte sie an ihren Vetter Irung, einen reizbaren, schnell beleidigten Krieger, der sich neuerdings darum bemühte, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Wenn er nur nicht ständig versuchen würde, sein struppiges Haar mit Butter zu glätten! Grimhild mochte ihn mit zerzausten Haaren lieber, er sah dann immer richtig verwegen aus. Aber er schien zu glauben, dass er den Frauen imponieren könne, wenn er mit ranzigem Fett eingeschmiert herumlief. Männer!

    Fála scheute plötzlich und schnaubte. Hatte die Stute etwas gewittert? Grimhild tätschelte ihr beruhigend den Hals und sah sich aufmerksam um. Nicht weit voraus entdeckte sie die Spuren zweier Pferde. Sie schienen aus verschiedenen Richtungen gekommen und an dieser Stelle zusammengetroffen zu sein. Eine kurze Strecke liefen sie friedlich nebeneinander her, aber zwei Steinwürfe entfernt war der Schnee wie von einem Kampf zerwühlt. Eine Blutspur führte in ein nahe gelegenes Gehölz. 

    Grimhild biss sich auf die Lippen. Sie wusste, sie sollte nicht hier sein. Unschlüssig drehte sie sich hin und her. Sollte sie weiterreiten, als ob nichts geschehen wäre? Undenkbar! Also blieben ihr nur zwei Möglichkeiten. Sie konnte umkehren, ihrer Sippe Bericht erstatten und sich wie ein kleines Mädchen für ihren Ungehorsam ausschelten lassen. Oder sie konnte herausfinden, was geschehen war. Gescholten werden würde sie auf jeden Fall. Aber wenn sie der Sache auf den Grund ging, würde sie sich zumindest den Respekt ihrer Sippe erwerben. Außerdem, und das gab am Ende den Ausschlag, mochte es ja sein, dass der Anlass für die blutige Fährte harmlos war, und in diesem Fall brauchte sie gar nichts zu sagen. Aber daran glaubte sie selbst nicht. 

    Mit einem Schnalzen brachte sie Fála dazu, der roten Fährte zu folgen. Vor einer Gruppe von Büschen wurde das Pferd langsamer und scharrte nervös mit den Hufen. Grimhild schluckte. Was immer der Grund für die Blutspur war, gleich würde sie ihn zu Gesicht bekommen. Ihr hugi, der Teil ihrer Seele, der Neigung und Instinkt in sich trug, warnte sie, aber sie ignorierte seine Stimme und unterdrückte das Zittern ihrer Glieder. Vorsichtshalber zog sie ihr Messer. Dann atmete sie tief durch und trieb Fála durch einen Schenkeldruck weiter. 

    Sie war nicht vorbereitet auf das, was sich ihren Augen darbot, und im ersten Moment fühlte sie sich, als würde sämtliche Luft aus ihren Lungen gepresst. Sie erkannte den Toten sofort, trotz seiner grauenvollen Lage und obwohl alles, aber auch alles von Blut nur so triefte: die verkrümmt daliegende Gestalt, der Felsen, auf dem man sie ausgebreitet hatte, sogar das umliegende Gesträuch und der Schnee ringsumher. Der Anblick erinnerte sie an das Schlachten von Schweinen.

    Der steifgefrorene Krieger war eindeutig einer Blutrache zum Opfer gefallen. Jemand hatte ihm den Blutaar geritzt: Sein Rücken war vom Kreuzbein bis zum Nacken aufgeschlitzt, die Rippen sorgfältig vom Rückgrat abgetrennt und wie Adlerschwingen auseinandergefaltet worden. Anschließend hatte man die Lungenflügel herausgezogen. Dass der Hingerichtete während dieser grausamen Prozedur noch am Leben gewesen war, bewiesen die abgerissenen Fingernägel; offenbar hatte er versucht, sich zu wehren, während er Qualen erlitt, die sich das erschütterte Mädchen nicht annähernd vorzustellen vermochte. 

    Es dauerte eine Ewigkeit, bevor Grimhild ihr Zittern unter Kontrolle bekam und den Mut aufbrachte, vom Pferd zu steigen. Der Blutgeruch verursachte ihr Übelkeit, doch sie kämpfte erfolgreich gegen den Wunsch an, sich zu übergeben. Vor dem Leichnam sank sie auf die Knie. 

    »Vater!«, flüsterte sie erstickt.
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    Sigfrid kommt

    1

    Das Scheppern von Metall auf Metall hallte über das freie Gelände vor den umwehrten Höfen der Niflungen, Kampfgeschrei begleitete jeden Schlag. Hagen, der Waffenmeister, hielt seine täglichen Übungen mit dem zwölfjährigen Gislher, dem jüngsten von Aldrians Söhnen, ab. Die beiden trugen ihre Brünnen, eng anliegende Hemden aus zusammengeketteten Eisenringen, und waren schweißgebadet.

    Hagen war ein Krieger, der überall Aufsehen erregt hätte. Niemand würde ihn einen schönen Mann nennen, aber er besaß eine Ausstrahlung, der man sich nicht entziehen konnte. Er überragte die meisten Männer um Haupteslänge, was ihn an und für sich schon zu einer Furcht einflößenden Erscheinung machte, der schwarze Bart, die Narben und die tief hängenden Brauen taten ein Übriges, seine düstere Natur zu unterstreichen. Zudem war er einäugig. Wo sich das linke Auge befunden hatte, gähnte ein Loch. Er sprach nie davon, bei welcher Gelegenheit er das Auge verloren hatte, und wenn man an seinem Leben hing, tat man gut daran, ihn nicht danach zu fragen. Meist verbarg er die unheimliche Höhle unter einer Augenklappe, nur in der Schlacht nahm er die Bedeckung ab, weil er genau wusste, welche Wirkung er damit unter seinen Feinden erzielte. Und Hagen war zu klug, um sich einen Vorteil wie diesen nicht zunutze zu machen. 

    Das Training dauerte bereits den halben Tag. Trotz seiner Behinderung war Hagen ein guter Lehrer. Es gab keinen besseren Kämpfer weit und breit. Endlos probte er mit Gislher das Parieren eines bestimmten Hiebes und den darauf folgenden Gegenangriff, bis die Muskeln des Jungen die Kombination derart verinnerlicht hatten, dass sie von selbst reagierten. Die Übungen wurden mit der Spatha abgehalten, einem zweischneidigen Langschwert, das links getragen wurde. Es waren stumpfe Waffen, natürlich, doch auch so schmerzte ein Treffer noch genug, zumal Hagen seinen Schüler nicht schonte und die Schläge mit aller Kraft führte. 

    Wie gewöhnlich beendete der Waffenmeister seinen Unterricht mit einem Scheinkampf. »Wir nehmen das Sax und den Schild«, entschied er. Das Breitsax mit der kurzen Griffangel war eine Mehrzweckwaffe, sowohl für den Hieb als auch zum Zustoßen geeignet. 

    Ohne besondere Aufforderung zog Gislher seine Brünne aus und legte Helm und Beinschienen beiseite. »Beweglichkeit ist alles in einem Kampf«, pflegte Hagen zu sagen. »Wenn du dich mit einer Brünne schützt, bedeutet das, dass du dir nicht vertraust. Das ist so gut, als würdest du dich von vornherein für verloren geben.« 

    Die nackten Oberkörper der Kontrahenten glänzten in der Sonne, als sie sich gegenseitig belauerten. Wie Hagen es ihm beigebracht hatte, beobachtete der Junge seinen Lehrmeister auf der Suche nach einer Blöße. Er war fest entschlossen, ihn diesmal zu besiegen. Seit den Tagen, da er als Kind mit Stockfechten auf den Schwertkampf vorbereitet wurde, träumte er davon. Er bewunderte den Waffenmeister; ihm im Kampf überlegen zu sein, schien Gislher das erstrebenswerteste Ziel auf der Welt.

    Hagen stand breitbeinig, die Füße leicht auswärts gestellt. Seine Arme hingen entspannt an ihm herab, die rechte Hand umfasste locker den Griff des Schwertes, dessen Spitze auf den Boden zeigte. Sein gesundes Auge war eher beiläufig auf seinen Gegner gerichtet. Alles in allem bot er ein Bild der Selbstversunkenheit, doch Gislher ließ sich nicht täuschen. Er bemühte sich, es seinem Lehrer nachzutun und eine selbstbewusste Haltung einzunehmen, war dabei allerdings nicht sehr erfolgreich. Mehrmals zuckten seine Muskeln, weil das unerwartete Brüllen eines Ochsen ihn erschreckte oder ein Windstoß durch Hagens Haare fuhr und ihm Bewegung vorgaukelte, wo keine war. 

    »Du hast alles vergessen, was ich dich gelehrt habe«, sagte Hagen verdrossen. 

    Gislher spürte, wie er rot wurde. »Was meinst du?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.

    »Du zappelst herum wie ein neugeborener Säugling. Dies ist kein Spiel. Konzentriere dich!« 

    »Ich bin konzentriert.«

    Hagen beachtete seinen Einwand nicht. »Du hast den Kontakt zu deinem megin verloren.«

    Beschämt senkte Gislher den Kopf. Natürlich hatte sein Lehrmeister recht. Und wenn er im nächsten Jahr auf dem Thing als freier Mann und Krieger in den Kreis der Sippe aufgenommen werden wollte, tat er besser daran, auf ihn zu hören. Der Junge atmete tief durch und bemühte sich, die Anspannung loszulassen. Nach und nach lockerten sich seine Muskeln, der Druck in seinem Bauch ließ nach. Schließlich konnte er es wieder spüren, sein megin, die Kraft, die aus der Essenz seiner Seele gespeist wurde. Jetzt war er bereit. 

    Unvermutet stürmte er vor und zielte auf Hagens Kopf. Der Waffenmeister blockte den Hieb mit einer sparsamen Bewegung ab, ohne seinerseits anzugreifen. Gislher trat nach dem ungeschützten Unterleib seines Lehrers, doch der stand längst an einer anderen Stelle, reglos, als habe er sich nicht gerührt. Er unternahm keinen Versuch, mit dem Schwert nach Gislhers Bein zu schlagen, aber der Niflunge wusste auch so, dass der Waffenmeister es gekonnt hätte. Hagens scheinbare Schutzlosigkeit hatte ihn verleitet, die Deckung aufzugeben. Es ärgerte Gislher, dass seine Reaktionen so vorhersehbar waren. Verbissen drang er auf seinen Lehrer ein und traf doch immer nur dessen Schild. Das war das Frustrierendste an einem Kampf mit Hagen: dass dieser seine wütenden Attacken mit spielerischer Leichtigkeit parierte. Es schien ihn nicht einmal außer Atem zu bringen. Wo Gislher mit dem Eifer eines Knaben auf ihn eindrosch, konterte Hagen mit der Kunst eines Schwertmeisters.

    Keuchend hielt der Niflunge inne und rang nach Atem. Das war der Moment, auf den Hagen gewartet hatte. Wie ein Gewitter kam er über den Jungen und hieb von links und rechts auf ihn ein. Gislher taumelte rückwärts und konnte die Schläge gerade noch mit seinem Schild abfangen, zu einem Gegenangriff sah er sich außerstande. Die Hiebe fielen so schnell, so hart und so präzise, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als immer weiter zurückzuweichen. Der Waffenmeister trieb ihn vor sich her wie ein Kaninchen. Gislhers linkes Handgelenk, das den hölzernen Rundschild hielt und die Wucht des Angriffs auffangen musste, schmerzte; jeden Stoß spürte er bis in die Schulter.

    Unvermittelt blieb Hagen stehen und gab Gislher, der noch zwei, drei Schritte weiter taumelte, Gelegenheit, sich wieder zu fangen. Das Gesicht des Jungen lief dunkelrot an. Er fühlte sich gedemütigt. Zornig sprang er nach rechts und hieb nach seinem Lehrer. Es war der plumpe Versuch, Vorteil aus Hagens Einäugigkeit zu ziehen und ihn aus der Deckung seines blinden Flecks heraus zu besiegen. Gislher versuchte es nicht zum ersten Mal, und wie gewöhnlich funktionierte es nicht. Hagen war ein viel zu guter Kämpfer, um sich nicht über seine eigenen Schwächen im Klaren zu sein. Er hatte lange trainiert, um sein fehlendes räumliches Wahrnehmungsvermögen durch Instinkt zu ersetzen und einen Angriff von links blind abzuwehren.

    Stahl traf auf Stahl. Blitzschnell packte der Waffenmeister Gislhers Schwerthand. »Tu niemals in einem Kampf das Offensichtliche«, sagte er. »Dein Gegner rechnet damit.« Er ließ den Jungen los, und als dieser das Schwert hob, um noch einmal zuzuschlagen, rammte er ihm den Schild in den Magen. 

    Gislher ging in die Knie und würgte. Als es ihm gelang, sich wieder zu erheben, war er wütend. »Ein Schild ist zum Verteidigen da«, grollte er, »nicht zum Angriff.«

    »Willst du überleben? Dann solltest du dich nicht von eingefahrenen Verhaltensweisen beherrschen lassen. Wenn du auf einen unterlegenen Mann triffst, genügt Erfahrung, im Kampf gegen einen Schwertmeister liegt deine einzige Hoffnung in der Überraschung.«

    Das Tor des Wehrzauns, der die Häuser der Niflungen umschloss, öffnete sich. Gunter kam heraus. Er hatte die Schwertschläge vernommen und wollte in Erfahrung bringen, welche Fortschritte Gislher machte. Aus den Augenwinkeln musterte er Gernholt, seinen anderen Bruder, der gegen die Pfahlwand lehnte und Hagens Technik studierte. Gernholt hatte offenbar einen guten Tag erwischt, sein Gesicht zeigte Farbe, und er nahm seine Umwelt mit wachem Interesse wahr. »Wie macht er sich?«, fragte Gunter, während er sich neben ihm niederließ. 

    »Das Übliche. Er kämpft kraftvoll und mutig, aber er ist zu ungeduldig und vernachlässigt die Verteidigung.«

    Gislher hatte einen schweren Stand gegen seinen Lehrmeister; das frustrierte ihn und machte ihn wütend, wodurch er seine Schläge immer unpräziser ausführte.

    »Konzentriere dich!«, befahl Hagen und hieb nach der Hüfte des Jungen. Gislher schützte sich mit dem Schild und schlug seinerseits zu. Mühelos blockte der Waffenmeister den Schlag ab und zielte erneut auf die Hüfte. Unmerklich zwang er seinem Gegner einen Rhythmus auf: Schlagen – Senken des Schildes – Schlagen. »Denk an meine Worte«, sagte er, »eingefahrene Verhaltensweisen sind dein Tod.«

    Erst als sein Lehrer das Schwert nach oben riss, als wolle er ihm den Schädel spalten, während er selbst seinen Schild wieder gesenkt hatte, begriff Gislher, worauf der Waffenmeister hinauswollte. Verzweifelt riss er den Schild nach oben, um den Hieb abzufangen. Seine Bewegung war von Panik diktiert, deshalb nahm er sich für den Bruchteil eines Herzschlages die Sicht. Als er seinen Fehler erkannte, als ihm klar wurde, dass Hagen, der listenreiche Taktiker, eine Finte in einer Finte versteckt hatte, war es zu spät. Hagens Schwert beschrieb eine Kurve und bremste knapp vor dem ungeschützten Bauch des Jungen. »Lass dir niemals von einem Feind eine Kampfweise aufzwingen!«

    Gislher gab sich geschlagen. »So gut wie du werde ich nie im Leben«, sagte er. »Vielleicht sollte ich lieber Felder bestellen.« 

    »Ein solcher Gedanke ist deiner unwürdig.«

    »Ach, Hagen, sei nicht immer so ernst! Es war doch bloß ein Scherz.« 

    Sie steckten die Schwerter ein und gingen zu den Zuschauern hinüber.

    »Gut gemacht, alter Kämpe!« Gunter gab dem Waffenmeister einen freundschaftlichen Hieb auf die Schulter. »Und du wirst auch immer besser, Gislher.«

    Wie Aldrians Söhne so beieinander standen, wurde ihre Verschiedenartigkeit deutlich. Die drei Brüder hätten ungleicher nicht sein können. Gislher war von heiterer, ungestümer Natur, und seine Hände und Füße standen keinen Augenblick still. Gunter war das genaue Gegenteil, nachdenklich, zögernd. Trotz der kräftigen Statur verlieh ihm sein grüblerisches Wesen eine Unscheinbarkeit, die so gar nicht der Vorstellung entsprach, die man sich von einem König machte. Gernholt passte überhaupt nicht zwischen die beiden, nicht nur, weil sein kurz geschnittenes Haar, die Bartlosigkeit und die Form seiner Nase ihm ein römisches Aussehen verliehen, was er noch dadurch unterstrich, dass er sich bevorzugt in tunikaartige Hemdröcke kleidete, sondern mehr noch durch sein abweisendes Verhalten.

    Gernholt war vierzehn gewesen, als er verkrüppelt wurde. Bei einem der Kämpfe um den Besitz von Niflungenland hatte er seinen Schwertarm verloren und zu allem Unglück auch noch eine Verletzung am linken Bein davongetragen. Seitdem hinkte er. Mit eisernem Willen hatte er gelernt, das Schwert mit der linken Hand zu führen, aber das war doppelt schwer, wenn einen das Bein, das dabei das meiste Gewicht tragen musste, im Stich ließ. Die Verkrüppelung hatte ihn launisch gemacht. Man konnte nie vorhersagen, in welcher Stimmung er sich gerade befand. Die meisten Menschen gingen ihm deshalb aus dem Weg, was ihm durchaus recht war. Es gab Zeiten, da konnte er keine Gesellschaft ertragen. Am allerwenigsten die eigene.

    Die Auswertung der Waffenübung wurde durch die Ankunft zweier Reiter unterbrochen, die langsam über die Viehweide geritten kamen. Anführer schien ein kaum achtzehnjähriger Jüngling zu sein, der einen auffälligen Fuchsschecken ritt. Auf den ersten Blick konnte man sehen, dass er großes Heil besaß. Alles an ihm drückte Selbstbewusstsein aus, das Selbstbewusstsein eines Mannes, dem nichts fehlschlug. Sein untersetzter Begleiter machte den Eindruck, dass er den Annehmlichkeiten des Lebens nicht abgeneigt war, doch die niemals stillstehenden Augen legten ein beredtes Zeugnis seiner Wachsamkeit ab.

    Vor den Niflungen zügelten die Reiter ihre Pferde und sprangen ab. Sie waren staubig von der Reise, aber gut gekleidet. Der Blonde hob den Arm zu einem Gruß. »År ok friðr!«, sagte er mit nordischem Akzent. »Jungherr Sigfrid von Tarlungenland und sein Gefolgsmann Eckewart bitten um Eure Gastfreundschaft.« 

    Die Brüder sahen sich an, nur Hagen hatte sich so weit unter Kontrolle, dass bis auf ein Zucken seiner Wangenmuskeln nichts die Gefühle verriet, die der Name in ihm hervorrief. Natürlich kannten sie den Sachsen. Die Geschichte von seinem Kampf mit dem Drachen war Gesprächsstoff von Wilzenland bis Hesbanien, von der Heimat der Nordmänner bis zu den Überresten des Römischen Reiches. Neugierig musterten sie den Mann, dessen Taten sie so oft in den Liedern der Skopen gehört hatten. 

    Sigfrids Haut war dunkel und verhornt, aber sein Gemüt so sonnig wie das blond gelockte Haar, das ihm in den Nacken fiel. Er trug ein weißes Leinenhemd und Hosen, die an den Waden mit Lederriemen umwickelt waren. An seinem Gürtel hing ein zweischneidiges Langschwert, vermutlich das viel besungene Mimung. Obwohl sein Körper durchtrainiert und in zahllosen Schlachten gestählt war, fehlte ihm die ständige Alarmbereitschaft, die kampferprobten Kriegern eigen war. Das hervorstechendste Merkmal war jedoch sein gewinnendes Lachen. Es fiel schwer, ihn nicht auf Anhieb zu mögen. 

    Die Sachsen ihrerseits nahmen unterdessen die Niflungen in Augenschein. Eckewarts Aufmerksamkeit galt vor allem dem Einäugigen. Ob es zutraf, was man sich erzählte? Dass der Waffenmeister zur Hälfte ein Schwarzalbe war? Er hätte ihn gern danach gefragt, aber ein Blick in das grimmige Gesicht belehrte ihn, dass es vermutlich gesünder war, dies zu unterlassen. 

    Hagen konnte die Gedanken des Dicken lesen wie das Runen-Futhark und spürte, wie sich der altbekannte Zorn in seinem Magen sammelte. Stellt die Frage, schrie es in ihm, und ich werde sie Euch mit meinem Schwert beantworten! Aber der Sachse schien zu spüren, was gut für ihn war, und wandte den Blick ab.

    Gunter hieß die Gäste willkommen und führte sie in das Innere des Wehrzauns. 

    Das ehemalige Kastell Tolbiacum war den Bedürfnissen der Rheinfranken angepasst worden. Beackerte Felder und Viehweiden breiteten sich innerhalb der Festungsmauern aus, das impluvium eines Hauses, das einst einem reichen Bürger Roms gehört hatte, diente nun als Viehtränke. Von der Pracht römischer Baukunst war nicht viel geblieben, obwohl König Aldrian sich Mühe gegeben hatte, einige Ruinen instand zu setzen. 

    Sigfrid war beeindruckt, dass die Niflungen in steinernen Häusern wohnten, aber es kam ihm auch unnatürlich vor. Im Stein zu leben war etwas für Wölfe und Schwarzalben. Der Ort selbst allerdings war gut gewählt. Mit dem Blick des Kriegers hatte Sigfrid schon während sie sich Tolbiacum näherten die strategisch günstige Lage des vicus im Kreuzungspunkt der alten römischen Fernstraßen erkannt. Und nicht nur der taktische Aspekt kennzeichnete die kluge Wahl, auch die Fruchtbarkeit des Bodens war nicht zu übersehen. Die Macht der Erde war stark im Land der Niflungen.

    Ivo, der Stallbursche, kam herbeigeeilt und nahm die Pferde in seine Obhut. Er war ein schmutziger Junge mit vorstehenden Zähnen, aber es gab niemanden weit und breit, der größeres Heil im Umgang mit Tieren besaß. Die Pferde schienen es zu spüren und ließen sich willig von ihm in den Stall führen.

    Gislher, der Sigfrid bislang nur in stummer Verehrung angestarrt hatte, konnte sich nicht länger bezähmen. »Ist das das berühmte Schwert?«, fragte er, auf Mimung deutend. 

    »Ja. Mimes Meisterschwert. Wollt Ihr es sehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten legte Sigfrid die Hand um den goldverzierten Griff. »Geben kann ich es Euch nicht, denn es hat ein eigensinniges Wesen, das durch keinen Zauber gebannt wurde. Aber sehen sollt Ihr es.« Mit einem Ruck zog er das Schwert aus der Scheide. 

    Wie immer spürte er die gewaltige Macht, die es durchströmte, zusammen mit der Auflehnung gegen seinen Besitzer. Mimung hatte einen unersättlichen Hunger nach Blut und konnte nicht unterworfen werden. Es war leichtsinnig von ihm, das Schwert grundlos herauszufordern, aber es bereitete ihm jedes Mal Vergnügen, sich mit der Klinge zu messen. Ihr Singen und Funkeln war von atemberaubender Schönheit und suchte ihren Herrn in seinen Bann zu ziehen, um ihn zum Töten zu verleiten. Es war ein Kampf Wille gegen Wille, und es brauchte Sigfrids ganze Kraft, um Mimung im Zaum zu halten. Gewaltsam zwang er das protestierende Schwert in die Scheide zurück. 

    »Was für eine Waffe!«, hauchte Gislher.

    Hagen war den anderen gefolgt, nachdem er die Übungsschwerter eingesammelt und sein Wolfsfell umgelegt hatte, das ihn als Auserwählten kennzeichnete, als Krieger des Kampfbundes im Zeichen des Wolfes. Er trug es nicht aus Eitelkeit, sondern als Mahnung an sich selbst. Es gehörte zu seinem Leben vor König Aldrian, zu einem Leben, an das er nur mit Schaudern zurückdachte. Der Pelz erinnerte ihn beständig daran, wie nahe er daran gewesen war, ein Neiding zu werden, und dass seine Dankesschuld an die Niflungen nicht hoch genug anzusetzen war.

    Scheu deutete Sigfrid auf das Fell. »Ihr habt Wodans Kampfekstase über Euch kommen lassen?« 

    Hagen nickte gleichgültig. 

    »Wenige haben den Mut dazu. Ich würde fürchten, mich in der Großen Dunkelheit zu verirren und den Weg zurück nicht mehr zu finden. Habt Ihr Euer Auge in einem Berserkerkampf verloren? Oder hat das etwas mit Eurer albischen Vergangenheit zu tun?« 

    Die Niflungen erstarrten zu Salzsäulen. Sie konnten nicht fassen, dass jemand die Kühnheit besaß, Hagen direkt nach einer so intimen Sache zu fragen. Selbst Eckewart, der die unbekümmerte Art seines Herrn gewohnt war, zuckte zusammen.

    Hagens erster Impuls war, zum Schwert zu greifen, aber er bezähmte sein heißes Blut und zwang sich zur Ruhe. Sigfrid war Gunters Gast. Außerdem hatte keine Verachtung in den Worten des Sachsen gelegen. Er war einfach ein dummer Junge, der den Mund aufmachte, ohne nachzudenken. »Das geht Euch nichts an«, erwiderte der Waffenmeister schroff.

    »Habe ich Euch beleidigt? Tut mir leid. Vermutlich seid Ihr der Meinung, man sollte meinen vorlauten Mund stopfen.« Sigfrid lachte. »Mein Vater würde Euch zustimmen. Ich glaube, dies war auch sein größter Wunsch.« 

    Selbst auf einen Mann wirkte sein Lachen entwaffnend. Verblüfft entdeckten die Niflungen, wie Hagen, der grimmige, unzugängliche Hagen, mit einem zögernden Lächeln antwortete, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete wie Wellen in einem Teich.

    2

    Aufgeregt stand Grimhild inmitten eines Haufens verschiedenfarbiger Gewänder und konnte sich für keines davon entscheiden. Beim heutigen Festmahl zu Ehren der Gäste durfte sie, der Tradition der Walküren in Wodans Halle folgend, Wein und Bier reichen und die Krieger bedienen. So etwas kam allzu selten vor, sie begrüßte die Unterbrechung der alltäglichen Langeweile. Selbst die Unfreien freuten sich trotz der zusätzlichen Arbeit, denn Gäste brachten Abwechslung und für gewöhnlich auch interessante Neuigkeiten. Besonders gespannt war Grimhild auf den Mann, dessen Taten so oft von den Skopen besungen wurden. Ob Jungherr Sigfrid der Vorstellung entsprach, die sie sich von ihm machte?

    Irmgard, eine Hermionin, in deren Adern noch cheruskisches Blut floss, half ihr wie gewöhnlich beim Ankleiden. Sie war ein blässliches, farbloses Mädchen, aber Grimhild schätzte sie wegen ihrer Zuverlässigkeit und weil sie sich niemals von ihrer Aufgeregtheit anstecken ließ. In der Regel schaffte es Irmgard, sie während der Ankleideprozedur soweit zu beruhigen, dass sie anschließend den Eindruck von Gelassenheit vermitteln konnte.

    Endlich hatte Grimhild ihre Wahl getroffen und schlüpfte in ein blaues, durch einen kostbaren Gürtel zusammengehaltenes Leinengewand, dessen Ärmel mit Goldstickereien verziert waren. Zwei silberne Ohrringe, an denen Goldkapseln mit roten und weißen Glaseinlagen hingen, und zwei mit Ornamenten versehene Armringe vervollständigten ihren Schmuck. Sie verzichtete darauf, ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur aufzustecken, es zeigte größere Wirkung, wenn sie es auf natürliche Weise herabfallen ließ. Allerdings hieß sie Irmgard, einige farbige Bänder hineinzuwinden. 

    Prüfend drehte sie sich einmal um sich selbst. In den Augen ihrer Dienerin fand sie die Bestätigung, die sie suchte, und setzte sich befriedigt auf eine Bank, um sich zu färben. Irmgard, die die Vorlieben ihrer Herrin kannte, hatte bereits verschiedene Pulver vorbereitet. Wie gewöhnlich zog Grimhild ihre blonden Brauen mit Stibium nach und betonte auch die Wimpern mit dem schwarzen Pulver. Dann legte sie geriebenen Rötel auf die Wangen. Die Lippen färbte sie meist mit Heidelbeersaft, heute jedoch entschied sie sich für den roten Farbstoff aus der gemahlenen Wurzel des Krapps. Er schmeckte abscheulich. Grimhild verzog das Gesicht und ging zu einer Ablage. Unter Salbentöpfen aus Alabaster und Terrakottafläschchen mit Duftstoffen fand sie, was sie suchte. Dezent betupfte sie Hals und Ohren mit Rosenöl.

    Zum Abschluss öffnete sie eine kleine Flasche, die den Saft der Tollkirsche enthielt. In geringen Dosen bewirkte er eine Erweiterung der Pupillen und erweckte so den Eindruck weiblicher Unschuld. Irmgard runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Vorsichtig träufelte sich Grimhild ein paar Tropfen der Tinktur in die Augen. Nach einer Weile stellte sich die bekannte Verminderung der Sehschärfe ein. Grimhild blinzelte ein paarmal, bis sie sich an die Wirkung gewöhnt hatte, dann war sie bereit.

     

    Lärm und Gelächter erfüllten die Große Halle. In aller Eile hatten Unfreie den Saal mit Blumen geschmückt und den Fußboden gesäubert, um das herrliche Mosaik besser zur Geltung kommen zu lassen. Die Feiernden saßen auf den Langbänken, abgestuften Erhöhungen entlang der Wände. In der Mitte der nördlichen Langbank befand sich der Hochsitz für den Herrn der Burg, groß genug für zwei Personen. Sollte Gunter sich einmal verheiraten, würde seine Frau mit ihm dort sitzen. Die beiden Gäste durften rechts des Niflungenkönigs Platz nehmen. 

    Sigfrid, der die kargen Holzhäuser seiner Heimat gewohnt war, bewunderte die kostbaren Wandteppiche und Vorhänge. Auch das Licht in der Halle wurde nicht etwa von gewöhnlichen Kienspänen gespendet, sondern von teuren Talgkerzen und Tonlampen mit in Olivenöl schwimmenden Flachs- und Hanfdochten. Der Sachse hielt es für eine Verschwendung, Lebensmittel für Beleuchtungszwecke zu verwenden, aber er musste zugeben, dass die Lampen eine angenehme Atmosphäre verbreiteten. Das Unglaublichste jedoch war sein stechal. Es war nicht etwa ein gewöhnliches Rinderhorn, sondern bestand aus silberbeschlagenem Glas. Sigfrid hatte Scheu, aus einem solchen Kunstwerk zu trinken.

    Das Essen wurde hereingebracht. In aller Eile hatte man an Leckereien zusammengetragen, was sich auftreiben ließ: Wildschweinlenden und Saueuter, gefüllte Gänseeier und Honigkuchen. Dazwischen wurden Schalen mit Quitten, Äpfeln und Pistazien gereicht. Geräuschvoll machten sich die Anwesenden über die Köstlichkeiten her. 

    Grimhild betrat die Halle mit einer Amphore Wein, und sogleich wandten sich ihr zahllose Augenpaare zu. Die schöne Fränkin bot aber auch einen erfreulichen Anblick und weckte in einem Mann den Wunsch, ihr gefällig zu sein, für keine andere Belohnung als ein Lächeln von ihren Lippen. Nun ja, der eine oder andere mochte eine größere Gunst im Sinn haben. Sie bemerkte es kaum, die Bewunderung der Krieger war für sie ein alltäglicher Vorgang.

    »Ah, meine Schwester Grimhild!«, stellte Gunter sie vor.

    Die Gäste begrüßten sie ehrerbietig. 

    »Ich wusste nicht, dass die Franken einen Schatz haben, gegen den der Hort des Stillen Volkes verblasst«, erwiderte Sigfrid höflich.

    Grimhild verfluchte die Wirkung der Tollkirsche. Sie erkannte kaum mehr als einen konturlosen, von einem blonden Haarkranz umgebenen Fleck, dabei hätte sie gar zu gern gewusst, wie der Sachse aussah! Jede Regel der Höflichkeit vergessend, beugte sie sich vor, um ihn besser betrachten zu können. Aus dem verschwommenen Fleck tauchte ein herzliches Lachen auf. 

    »Ihr seht mich an wie eine Walküre, die sich ihr Opfer erwählt.«

    Über dem Lachen entdeckte Grimhild jetzt zwei verträumte blaue Augen, in die sie sich unwillkürlich hineingesogen fühlte.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, wie unhöflich sie war. Mit einem raschen Blick schätzte sie die Entfernung zu den Trinkhörnern, die die Sachsen ihr hinhielten, lenkte die Männer mit ihrem süßesten Lächeln von ihren Händen ab und hoffte, dass sie beim Einschenken nichts verschüttete. 

    Pflichtschuldig goss Eckewart etwas Wein auf den Boden als Trankopfer für den Hausgeist, ehe er sich selbst einen Schluck gestattete. Das Schicksal meinte es gut mit ihm! Der Tisch bog sich unter der Last der Gerichte, es herrschte eine ausgelassene Stimmung, wie er sie in den Diensten seines neuen Herrn allzu lange entbehren musste, und darüber hinaus zeigten sich hübsche Mädchen bestrebt, die Trinkhörner nicht leer werden zu lassen. Die Franken besaßen eben Lebensart. Ganz anders als die sauertöpfischen Sachsen, die nur Kampf und Tod kannten. Man brauchte bloß an den Jarl von Bertangenland zu denken, seinen früheren Herrn. Er war großzügig gewesen, gewiss, aber auch besessen davon, sich mit anderen im Kampf zu messen. Kämpfen, immer nur kämpfen!

    Und Sigfrid war auch nicht besser. Zu Anfang hatte es Eckewart überhaupt nicht behagt, dass sein Gefolgsherr ihn bei jedem Auftrag dem Sachsen als Begleiter mitgab. Mittlerweile hatte er Sigfrid schätzen gelernt, so sehr, dass er den Jarl von Bertangenland dazu gebracht hatte, ihn von seinem Eid zu entbinden, um in Sigfrids Dienste treten zu können, aber zu Anfang … Sigfrid war für seinen Geschmack viel zu unstet und ruhmesdurstig. Aber wenigstens verstand er zu feiern. Deshalb hatte Eckewart schließlich seinen Frieden mit dem Schicksal gemacht und die Zeit zwischen den Festgelagen als Intermezzo betrachtet, das man eben ertragen musste als Preis für die anschließenden Freuden. Zumal er herausfand, dass man in jeder Küche einen zusätzlichen Bissen bekam, wenn man den Unfreien die Geschichte vom Kampf mit dem Drachen erzählte. Dass er nicht dabei gewesen war und die Größe des Lindwurms mit der Anzahl der in Aussicht gestellten Bierbecher wuchs, bereitete ihm keine Magenschmerzen. Half es doch, den Ruhm seines neuen Herrn zu mehren. 

    Mit dem genossenen Alkohol nahm der Lärm in der Halle zu. Da die Trinkhörner keine Standflächen besaßen, waren die Krieger gezwungen, sie ununterbrochen kreisen zu lassen oder in einem Zug zu leeren, ein Zwang, der manchem gelegen kam. Ansgar, ein großmäuliger, aber allseits geschätzter Gefolgsmann Gunters, war schon jetzt sturzbetrunken. Er lallte ein Lied und grölte nach Volker, dem Skopen, der ebenso unbekümmert vom anderen Ende der Halle zurückbrüllte, dass er zu singen bereit sei, sobald Ansgar sein Gekrächze aufgebe. Die Umsitzenden amüsierten sich über den Schlagabtausch.

    Während Grimhild Wein einschenkte und sich hie und da auf ein paar Scherzworte oder eine Unterhaltung einließ, kehrte allmählich ihre Sehschärfe zurück. Immer wieder suchten ihre Augen den blonden Sachsen. Seine Unbeschwertheit hob ihn unter allen Anwesenden hervor. Die meisten Krieger konnten ihre Wachsamkeit auch bei einem Gelage nie ganz vergessen, nicht so Sigfrid. Er genoss den Frohsinn des Augenblicks wie kein zweiter und strahlte eine Entspanntheit aus, die dafür sorgte, dass sich jedermann in seiner Nähe wohlfühlte. Und dann waren da noch seine Augen …

    Grimhild hörte ihn über irgendeinen Scherz lachen, laut und unmelodisch, und doch traf sie dieses Lachen mitten ins Zentrum wie ein Albstich. Sie wünschte, er würde hersehen, aber er unterhielt sich angeregt mit Gunter. Warum ließ er nicht von Zeit zu Zeit seine Blicke zu ihr gleiten wie andere Männer? Ob sein Desinteresse nur vorgetäuscht war? Grimhild beschloss, es herauszufinden. »Darf ich Euch Wein nachschenken, frō Sigfrid?« 

    »Gern. Habt Dank für Eure Güte, frūa!« 

    Sein sächsischer Akzent gefiel ihr. »Es bereitet mir Freude, Euch zu dienen«, kokettierte sie und atmete tief ein, als sie sich vorbeugte. Sie wusste, welch reizvolles Bild sie damit bot. »Ist der Wein zu Eurer Zufriedenheit?« 

    »Er ist das Beste, was ich seit langem zu kosten bekam.« Sigfrid dankte ihr artig und wandte sich wieder dem Gespräch mit ihren Brüdern zu. 

    Sein Betragen war tadellos, es gab nichts daran auszusetzen. Aber es war offenkundig, dass ihm ihre Reize nichts bedeuteten. Warum wirkte ihr Zauber nicht bei ihm?

    Volker hatte derweil seine Hände in einer Wasserschale gesäubert, die fünfsaitige lyra mit den geschwungenen Jocharmen ergriffen und zupfte nun ein paar Töne. Eckewart, der auf dem linken Ohr mehr oder weniger taub war, legte den Kopf schräg, um besser zuhören zu können. Die Gespräche verstummten. 

     

    »Einst war die Zeit,

    da Ymir lebte.

    Nicht war Stein noch Wellen

    noch Baum und Strauch.

    Nicht Grund unten

    noch Sterne oben.

    Leblose Leere,

    und überall Stille.«

     

    So sang der Skop, und seine Stimme erfüllte die Halle. Volker war ein Meister seiner Zunft. Er besaß Wodans Gabe, die Gabe der Dichtkunst. Seine Stimme war weich und voll wie Honig und rührte die Herzen der Zuhörer. Vor ihren Augen und Ohren erstanden Walhall und Hel, Helden und Dämonen. Volker sang von fernen Zeiten, als die Welt aus dem Körper des Riesen Ymir erschaffen wurde, und dann sang er vom Tod des Gottes Balder und von seinem Vater Wodan, der dem Leichnam seines Sohnes eine Rune ins Ohr flüsterte, das Geheimnis aller Geheimnisse. 

    Lange war es still, als er schließlich endete. »Es liegt Macht in deinen Worten«, brach Gunter das Schweigen. »Du kannst Bilder der Seele heraufbeschwören und tapfere Männer weinen machen.« Er zog einen kostbaren Ring vom Finger und warf ihn dem Skopen zu, der ihn geschickt auffing. »Nimm dies als Lohn für deine Kunst.« 

    Volker verneigte sich dankbar und schlug einen neuen Ton an. Den Gästen zu Ehren sang er von der Landung der Nordmänner in Haduloha, vom Kampf um den Hafen und der folgenden Zeit des Handels mit den Einheimischen. Seine Stimme veränderte sich mit der Stimmung, die er beschrieb, sie wurde bitter, wenn er von Enttäuschung sang, und schwermütig angesichts eines harten Schicksals, doch immer behielt sie ihre Klarheit. Dann schlich sich ein listiger Tonfall ein, als er erzählte, wie ein Nordmann Goldschmuck an die Einheimischen verteilte im Austausch für etwas Erde, die er in seinem Rockschoss forttrug. Die Zuhörer wurden Zeuge, wie die Nordmänner die getauschte Erde dünn über die Äcker streuten, um dann Anspruch auf das damit bedeckte Land zu erheben, und nickten einander zu. Tiefe Wahrheit lag in Volkers Worten, denn die Einheimischen hatten das Heil und die Seele der Erde fortgegeben. Ja, das war erdmegin, von solcher Macht war die Kraft der Erde! 

    Sigfrid war den Tränen nahe. Der Gesang des Skopen wühlte ihn auf. Plötzlich meinte er, das Meer zu riechen. Obwohl die Sachsen seit langem sesshaft waren, floss noch immer das Blut von Nordmännern in seinen Adern. So ergriffen war er von Volkers Worten, dass es eine Weile dauerte, bis er entdeckte, dass der Sänger geendet hatte. Bewegt zog er ein edelsteinbesetztes Amulett aus einem Beutel und warf es ihm zu. »Ich will hinter König Gunters Freigebigkeit nicht zurückstehen«, sagte er. »Euer Gesang ist wahrlich eines Königs würdig.«

    Volker bedankte sich und beendete seine Darbietung. 

    Ansgar boxte ihm in die Seite. »Nicht übel für einen Schönling«, grinste er. 

    Die Unterhaltungen, die während des Vortrags unterbrochen worden waren, setzten wieder ein. Grimhild näherte sich Sigfrid von neuem, um ihm einzuschenken. 

    »Wollt Ihr mich betrunken machen, frūa?«, lachte er. 

    Seine Hand streifte ihren Arm, als er ihr das stechal entzog, und ein weiterer Stich traf sie, diesmal in der Lendengegend. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, eine Unterhaltung mit ihm zu beginnen, doch er hatte sich bereits wieder umgedreht, um sein Gespräch mit Gunter fortzusetzen. Grimhild kochte vor Zorn. Sie war es nicht gewohnt, derart beiläufig behandelt zu werden. Wütend drehte sie sich um und stürmte aus der Halle.

    Sigfrid bekam ihren Abgang gar nicht mit. Seine Gedanken waren weder bei ihr noch bei dem, was ihr Bruder ihm gerade erzählte, sondern daheim. Nachdem er den letzten Auftrag seines ehemaligen Gefolgsherrn ausgeführt hatte, war er nun frei, nach Tarlungenland zurückzukehren. Er hatte gelernt, was ein Krieger lernen musste, und sich eigenen Ruhm erworben. Seine Sippe würde ihn mit offenen Armen empfangen. Er konnte es kaum erwarten, mit den Seinen am Feuer beisammenzusitzen, sich am Frieden zu erwärmen und von der Kraft des Sippengefühls zu trinken. Und um Brünhild zu freien, dachte er bei sich, und ein süßer Schmerz schnürte ihm die Brust zu. Die Svawenkönigin war die streitbarste Frau, die er je getroffen hatte, aber ihr nachtdunkles Haar war wie Seide, und in ihren Augen loderte ein Feuer, das jeden Winter fernhielt. Mit ihr zu streiten barg größere Leidenschaft als anderer Leute Liebesgeflüster. Sie war die eine, mit deren Seele er unauflöslich verbunden war. 

    Über seine Gedanken waren ihm Gunters letzte Worte entgangen. »Was habt Ihr gesagt?«, erkundigte er sich.

    »Ich sagte: Warum erholt Ihr Euch nicht eine Weile, ehe Ihr Euch auf die weite Heimreise macht? Ihr seid herzlich eingeladen, Mittsommer mit uns zu feiern.«

    Sigfrid wollte Gunter nicht vor den Kopf stoßen, und ihre Pferde konnten Ruhe gebrauchen, deshalb sagte er: »Bis zum Fest können wir nicht bleiben, aber für ein paar Nächte nehmen wir Eure Gastfreundschaft gern an.«

    Er konnte nicht ahnen, wie folgenschwer diese Entscheidung sein sollte.

    3

    Es war ein herrlicher Morgen. Die Sonne schien in die hintersten Ecken der Räume, als wollte sie alles, was atmete, ins Freie locken. Irmgard blickte sehnsüchtig aus dem Fenster, während sie die Haare ihrer Herrin in einer louga aus Ziegenfett und Buchenasche bleichte. Sie tat diese Arbeit gern, es machte ihr Freude, die Finger durch Grimhilds vollen Haarschopf laufen zu lassen. Ein Lied vor sich hinsummend seifte und spülte sie und massierte dabei die Kopfhaut der Niflunge.

    »Hör endlich mit dem Geplärre auf!«, fuhr Grimhild sie an.

    Erschrocken verstummte Irmgard. Sie kannte ihre Herrin; wenn sie sich in einer solchen Stimmung befand, benahm man sich tunlichst unauffällig, bis der Sturm vorüber war. 

    Grimhilds Kopf ruckte hoch. »Lass mich allein! Ich kämme mich lieber selbst, ehe du mit deinen ungeschickten Händen noch alles durcheinanderbringst.« Kaum war die Dienerin fort, bereute Grimhild auch schon ihre Worte. Es war nicht recht, ihre schlechte Laune an Irmgard auszulassen. Das Schuldbewusstsein machte sie noch wütender, sie trat nach einer Truhe. Au! Alles hatte sich heute gegen sie verschworen! Ihr Zeh schmerzte, der Saum ihres Gewandes blieb ständig irgendwo hängen, und der Kamm war nirgends aufzutreiben. Grimhild stieß einen Schrei der Frustration aus. Der Anblick ihrer Mutter, die ungehört hereingekommen war und sie mit einem wissenden Lächeln bedachte, steigerte ihren Zorn ins Unermessliche. »Was willst du?«, fauchte sie.

    Oda nahm einen neutralen Gesichtsausdruck an und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie sehr die leicht durchschaubaren Gefühle ihrer Tochter sie amüsierten. »Dir helfen, dich herzurichten«, erwiderte sie und ergriff den Kamm, der sich arglistig hinter einer Schale versteckt hatte.

    Grimhild biss sich auf die Lippen und schwieg, weil ihr kein Grund einfiel, sich zu widersetzen. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie zu, dass ihre Mutter sich hinter sie stellte und die nassen Haare entwirrte.

    »Ich sah Irmgard aus deinem Zimmer kommen«, sagte Oda. »Sie schien es eilig zu haben.« 

    »Ich nehme an, sie hat zu arbeiten«, schnappte Grimhild. Die Vögel vor dem Fenster gingen ihr auf die Nerven. Sie sollten endlich still sein und ihre gute Laune für sich behalten!

    Oda kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass eine direkte Frage nach der Ursache ihrer schlechten Laune der falsche Weg war, ihr zu helfen. Sie würde sich nur verschließen wie ein trotziges Kind. An der Art, wie Grimhild den Rücken gerade hielt, erkannte die Königin, dass ihre Tochter die Hände zu Fäusten ballte, doch sie hütete sich wohlweislich, das Mitleid, das sie empfand, zu zeigen. »Das war ein schönes Fest gestern, findest du nicht?«, fragte sie stattdessen. 

    »Sie haben gesoffen wie die Schweine.«

    »Ich hatte meinen Spaß. Mir gefällt es, wenn so viele kühne Recken in unserer Halle sitzen.«

    »Er hat mich nicht einmal beachtet!«, platzte Grimhild heraus.

    »Wer?« Wenn ihre Tochter sich verstellen konnte – Oda war Meisterin in diesem Spiel. Nicht umsonst hatte sie damals Aldrian, der eigentlich um ihre Schwester freien sollte, für sich gewonnen. Die Erinnerung daran schmerzte, aber es war ein süßer Schmerz, dem sie gern nachgab. Als er in jenem Jahr zur Burg ihres Vaters kam, besaß er noch keinen großen Namen, kein Skop sang Lieder von seinen Heldentaten. Doch sie hatte gewusst, was in ihm steckte. Sie wollte ihn. Und sie handelte, ehe er Gelegenheit bekam, die verhängnisvolle Werbung auszusprechen. Ein absichtlich zerbrochener Krug, dessen Scherben aufzusammeln er half, gab ihr die Möglichkeit, ihm nahe zu kommen. Mehr brauchte sie nicht. Wie er sie ansah, als er schließlich um sie freite, als fürchte er, sie könne ablehnen! Ihre Augen wurden feucht bei dem Gedanken. Sie hatte ihre Wahl nie bereut. Aldrian hatte Königsheil besessen und den Kampf außerhalb der Grenzen seines Reiches gehalten. Vor allem aber war er ein wundervoller Gemahl gewesen. 

    »Sigfrid.« 

    Oda brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, worüber sie gerade sprachen. »Tatsächlich? Das ist mir gar nicht aufgefallen.« 

    Das war nun eine Spur zu dick aufgetragen. Grimhild sah sie argwöhnisch an und seufzte: »O Mutter! Du weißt genau, wovon ich spreche.« 

    »Mag sein. Ich sah ein albernes Mädchen, das vor einem fremden Recken herumkokettierte.« 

    Grimhild brach in Gelächter aus, und ihr mühsam aufrecht erhaltener Schutzwall brach zusammen. 

    Oda fiel nicht in das Lachen ein. »Und einen Krieger, der sich nicht für dieses Mädchen interessierte«, sagte sie ernst.

    »Warum hat er mich nicht angesehen? Bin ich nicht schön? Jeder Mann dreht sich nach mir um. Warum er nicht?« 

    »Dafür kann es viele Gründe geben. Wahrscheinlich ist sein Herz schon vergeben. Schlag ihn dir aus dem Kopf, Kind! Es gibt genug Männer, die deiner würdig sind.« 

    »Ich will Sigfrid und keinen anderen!«, sagte Grimhild, und erst, als sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es die Wahrheit war. 

    Oda antwortete nicht, sondern fuhr fort, ihr die Haare zu kämmen. Argumente waren hier verschwendet, das wusste sie. Wenn Grimhild sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nur ragnarök sie daran hindern. Und war es denn so verwunderlich, dass ihre Tochter ihr nachschlug und dem Schicksal auf die Sprünge helfen wollte?

    Grimhild ließ sich jetzt willig kämmen. Eine andere Frau. Ja, das war nur allzu wahrscheinlich. Sigfrid sah gut aus, war der Sohn eines reichen Königs und besaß ein gewinnendes Wesen. Sie würde aufpassen müssen, wenn sie erst seine Gemahlin war! Gedankenverloren spielte sie mit einer Strähne ihres Haares. Eine andere Frau. Sie erinnerte sich jetzt an seinen verschleierten Blick und die heimwehkranke Stimme während des Festes. Sie hatte angenommen, er vermisse seine Sippe, aber natürlich … Eine andere Frau. Es machte Sinn. 

    Thiota fiel ihr ein. Die Seherin konnte mehr als nur die Zukunft aus dem Vogelflug lesen und Runenstäbe werfen. Sicher hatte sie eine Lösung für ihren Kummer. Bestimmt wusste sie, was zu tun war! Grimhild lächelte, schloss die Augen und dachte an Sigfrid. Ja, sie wollte ihn! Und sie würde ihn bekommen!
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    Mit einem Fluch machte Grimhild sich Luft und trieb Fála an. Es war ihr nicht gelungen, vor dem Mittag unbemerkt zu entwischen. Sigfrid wollte am nächsten Morgen abreisen, ihr blieb also nicht mehr viel Zeit, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Wenn sie den Mut dazu aufbrachte.

    Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken an das, was sie zu tun beabsichtigte, aber noch weniger konnte sie es ertragen, Sigfrid fortreiten zu sehen. Bis zu diesem Sommer hatte sie zwar gelegentlich mit dem Gedanken an einen künftigen Gemahl kokettiert, aber das war ein Spiel gewesen, mehr nicht. Mit ihren sechzehn Jahren konnte sie es sich leisten, noch ein, zwei Sommer zu warten, ehe sie sich ernsthaft mit dieser Frage auseinandersetzte. Und dann war Sigfrid gekommen, und jetzt war alles anders. Zornig dachte sie an den Rat ihrer Mutter, sich mit einem anderen zu begnügen, und hieß den Zorn willkommen, denn er lenkte sie von ihrem schlechten Gewissen ab. Niemals würde sie jemandem erlauben, über ihr Leben zu verfügen, weder dem Schicksal noch ihrer Sippe! Es gab Wege für alles.

    Mit einem Ruck zügelte Grimhild ihre Stute. 

    Wie hatte sie nur so in Gedanken sein können! Vor ihr befand sich jenes Gebüsch, dem sie die schlimmste Erfahrung ihres Lebens verdankte. Lähmung erfasste sie, wie jedes Mal, wenn sie sich der Stelle näherte, an der sie vor gut fünf Jahren ihren Vater gefunden hatte. Ein böser Zauber ging davon aus, die dunkle Aura einer Neidingstat. Grimhild unterdrückte die Übelkeit, die in ihr aufsteigen wollte, wandte den Kopf ab und trieb Fála mit einem Schenkeldruck weiter. Die Stute schnaubte, gehorchte aber. Grimhild ließ Fála kräftig ausholen, um so viel Distanz wie möglich zwischen sich und das Gebüsch zu bringen, und wurde erst ruhiger, als der Ort der Bluttat hinter einem Hügel verschwand.

    Vor der Hütte der Seherin sprang sie von ihrem Pferd und zögerte, plötzlich unsicher. Tat sie wirklich das Richtige? Bisher hatte sie Thiota nur um harmlose Dinge gebeten, Fragen nach der Zukunft gestellt, nach ihrem künftigen Mann, nach Kindern, Mädchenfragen eben. Dies war etwas anderes. Zum ersten Mal wollte sie sich der Hilfe der Seherin bedienen, um in den Ablauf des Schicksals einzugreifen. Sie wünschte, Frija würde ihr ein Zeichen schicken, ob das Vorhaben ihre Gunst fand. Aber wann hatten die Götter sich je eindeutig geäußert? Nein, sie würde die schwierige Entscheidung allein treffen müssen. Ein Echo von Sigfrids Lachen hallte durch ihren Kopf, und es war ihr Körper, der die Entscheidung traf, nicht ihr Verstand. Grimhild holte Luft und trat ein. 

    Die Hütte war schmutzig, doch stärker noch als die fauligen Gerüche und der Anblick von Nachlässigkeit war der Eindruck von Macht. Etwas Ungreifbares beseelte den Raum, eine Spannung, das Echo gewaltiger Kräfte.

    Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckte sie Thiotas runzlige Gestalt. Sie trug die typische Kleidung einer Seherin, einen zerschlissenen Leibrock aus Schaffell, darüber einen speckigen, ehemals blauen Mantel. Offenbar war sie im Wald gewesen, um Kräuter zu sammeln, denn in ihrem Mantel hatten sich die Widerhaken von Häkelfrüchten verfangen. Grimhild erkannte Kletten und Nelkenwurz und wunderte sich, weshalb ihr Verstand sich mit solchen Nebensächlichkeiten beschäftigte, bis ihr aufging, dass sie sich davor fürchtete, Thiota in die Augen zu sehen. 

    »Grimhild.« 

    Ihr Name aus dem zahnlosen Mund der Seherin war Feststellung, Begrüßung und Frage zugleich. Vielleicht auch eine Drohung. Auf dem Weg hierher war Grimhild die selbstbewusste Königstochter einer starken Sippe gewesen, mit Betreten der Hütte hatte sie sich wieder in ein kleines Mädchen verwandelt. »Wodan sei mit dir, Thiota!«, gab sie eingeschüchtert zurück.

    Die alte Frau bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Da es, abgesehen von dem hölzernen Hochstuhl für die Zukunftsschau, keine Möbel gab, setzte Grimhild sich auf eines der Schaffelle. Thiota ließ sich ebenfalls nieder. Sie sprach kein Wort, wartete einfach ab und sah sie dabei unentwegt an, als wolle sie auf den Grund ihrer Seele blicken, bis Grimhild, um dieser Tortur ein Ende zu bereiten, herausplatzte: »Ich brauche einen Zauber.«

    Die Schweigsamkeit der Seherin ärgerte sie. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Bei ihrem Aufbruch hatte sie sich vorgenommen, Thiotas Fragen ausweichend zu beantworten und nichts preiszugeben, was ihr zum Nachteil gereichen konnte, da die alte Frau aber keine Fragen stellte, sondern sie nur ansah, sprangen die Worte von selbst aus ihrem Mund: »Wir haben einen Krieger zu Gast, und … und … ich will ihn.« 

    Thiota sagte immer noch nichts. Unbarmherzig hielt sie ihren stechenden Blick auf sie gerichtet, bis Grimhild die Augen niederschlug. Das Schweigen der Seherin enthielt die Gewissheit, dass die Niflunge über kurz oder lang die albernen Versuche aufgeben würde, etwas vor ihr zu verbergen. 

    »Er liebt eine andere Frau«, sagte Grimhild leise. »Glaube ich.« 

    »Einen Trank, der ihn in dich verliebt und die andere vergessen macht – ist es das, was du von mir willst?« 

    Grimhild nickte beklommen, über ihren eigenen Mut erschrocken. Bis eben war alles nur ein Hirngespinst gewesen, eine Möglichkeit. Indem sie ihren Wunsch aussprach, verwandelte sie diese Möglichkeit in Wirklichkeit. Die Macht der Worte war groß, niemand konnte sie zurücknehmen. Für einen flüchtigen Augenblick fragte sie sich, ob sie nicht dabei war, einen Fehler zu begehen, aber sie wischte diesen Gedanken beiseite.

    »Du weißt, was du tust.« 

    Wie konnte ein Satz, der als Feststellung ausgesprochen wurde, ihr derart das Gefühl vermitteln, dass ihre Urteilsfähigkeit in Zweifel gezogen wurde? Grimhild bemühte sich um Festigkeit in ihrer Stimme. »Ja.« Und um der Alten zu beweisen, dass sie imstande war, die Konsequenzen zu übersehen, zählte sie auf: »Ich nehme Einfluss auf einen Menschen. Ich zerreiße ein vorhandenes Muster. Ich verändere das Schicksal.«

    »Du spielst ein Spiel mit hohem Einsatz. Aber das Gewebe der Nornen veränderst du nicht. Du wirst tun, was gewebt ist.« Thiotas Augen waren abwesend, als bereite sie in Gedanken bereits den Trank zu, doch dann heftete sich ihr Blick wieder auf ihre Besucherin. »Bedenke deinen Wunsch! Es liegt kein Heil darin, die Zukunft beherrschen zu wollen.« 

    Gereizt zog Grimhild die Nase kraus. Dies waren die üblichen Ermahnungen, die jeder meinte, ihr gegenüber vorbringen zu müssen. Wann begriffen die Menschen endlich, dass sie erwachsen war und für sich selbst entscheiden konnte? 

    Thiota beugte sich vor und zwang sie, ihrem Blick standzuhalten. »Gebrochene Versprechen«, sagte sie und bohrte ihren Zeigefinger unterhalb des Schlüsselbeins in die Haut der jungen Frau. »Gebrochene Versprechen leugnen, was war, leugnen, was sein wird. Gebrochene Versprechen besitzen einen starken Zauber. Gebrochene Versprechen sind voller Leid.« 

    »Es ist mir egal, was war!«, stieß Grimhild trotzig hervor. »Ich will ihn! Ich will, dass er mich liebt!« 

    Die Seherin beugte sich der Macht ihrer Leidenschaft. »Du hast entschieden«, sagte sie.

    Verspätet begriff Grimhild, dass die Abmachung zwischen ihnen damit besiegelt war. Aufgeregt öffnete sie den Lederbeutel, den sie bei sich trug, und entnahm ihm etwas Bruchsilber. Sie wusste, dass Thiota diese Art der Bezahlung römischen Münzen vorzog. Alles, was von den Römern kam, hielt sie für eine gefährliche Abkehr von den alten Pfaden. 

    Die Alte strich den Lohn ein und machte sich an die Arbeit. »Amnesia«, murmelte sie geistesabwesend, öffnete Tongefäße und schnupperte an Kräutern. Gemeinsam mit Wurzeln, Samen und Pflanzenfasern wanderten diese in eine Tonschale. Nachdem die Seherin die Zutaten zerstoßen hatte, rührte sie das entstandene Pulver in einen Kessel mit Wasser ein und hängte ihn über das Feuer. Anschließend verschwand sie nach draußen. Als sie zurückkehrte, hielt sie einen blühenden Buchenzweig in der Hand. Geschickt entfernte sie die Blüten und schnitt den Ast in gleich lange Holzstäbchen, die sie in den Himmel hielt, um Wodan, den Herrn der Runen, um Beistand anzurufen.

     

    »Neun Nächte hingst du,

    o Runenmeister,

    am windigen Baume

    in Yggdrasils Ästen,

    dir selbst geweiht,

    geritzt mit dem Speer,

    blutend, wartend.

    Groß war dein Opfer.

     

    Du neigtest dich nieder

    und hobst unter Qualen

    die heilhaften Stäbe,

    die mächtigen Runen.

    Sie raunten dir zu

    verborg’nes Geheimnis.

    Raune mit mir,

    o Raterfürst!«

     

    Thiota nahm das Messer, mit dem sie den Zweig unterteilt hatte, und ritzte fehu, die Rune für Reichtum und Glück, in das weiche Holz, gebō, die Rune für Freundschaft und Gunst, und jēra, die Rune der guten Ernte. Nach kurzer Überlegung fügte sie noch berkō, die Fruchtbarkeit verheißende Birkenrune hinzu.

     

    »Runen sind magisch,

    Runen sind Macht.

    Heilhafte Hölzer,

    zeitlos geritzt

    auf die Pfote des Wolfs,

    auf die Schwinge des Raben,

    auf die Zunge der Schlange,

    auf die Spitze des Speeres,

    in die Schwelle des Hauses,

    in Feuer und Fels, in Wasser und Wind«,

     

    murmelte sie halblaut dabei. Das Wort laukaR würde ihr Werk gedeihen lassen, das Wort alu ihm Schutz verleihen. Aber wie leicht konnte jemand, der etwas von Runenmagie verstand, den Zauber erkennen und verändern! Deshalb war es unumgänglich, die Worte zu verrätseln. Thiota verkürzte laukaR zu einem l und verdrehte alu zu lua. Die Runen hatte sie bereits als Binderunen verschlüsselt, indem sie gebō und jēra übereinander ritzte und fehu und berkō einen gemeinsamen Stab gab.

    So plötzlich, dass Grimhild zusammenzuckte, waren die Augen der Seherin auf sie gerichtet. »Hast du, was für einen Liebeszauber nötig ist?« 

    Die Niflunge wurde rot und nickte. Soviel wusste jeder von Liebestränken, dass es gewisse Zutaten gab, die unentbehrlich waren. Sie öffnete ihren Lederbeutel und entnahm ihm ein Tuch mit getrocknetem Monatsblut.

    Thiota löste die Substanz mit warmem Wasser an. »Wenn dein Blut mit seinem gemischt ist, seid ihr für immer aneinander gebunden.« Ein paar Tropfen der roten Flüssigkeit ließ sie in den Sud fallen, mit dem Rest tränkte sie die Runen, Frija um Beistand anrufend. Während das Blut trocknete, wandte sie sich wieder dem Kessel zu. Der Sud war kurz vor dem Sieden. Auf dem Hochstuhl lag ein Eibenstab, den die Seherin nun holte, um damit den Kessel zu berühren, gleichzeitig stimmte sie einen leisen Gesang an. Gesang verstärkte die Zauberkraft des Wortes, das wusste jeder. Bestimmte Regeln waren dabei einzuhalten, damit die Worte ein Muster ergaben und sich nicht gegenseitig aufhoben. In Trance nahm die alte Frau eine Handvoll geweihter Erde, die sie von draußen mitgebracht hatte. 

    Eine Gänsehaut bildete sich auf Grimhilds Arm. Thiota wollte dem Trank erdmegin beimischen! Plötzlich fürchtete sich die Niflunge. Waren die Mächte, die sie zu ihrer Unterstützung herbeirief, nicht zu groß, um kontrolliert zu werden? 

    Thiota fühlte den Strom schwerer Energie von der dunklen, nach Moos und Farn riechenden Erde durch ihre Finger fließen. Ihre Hände kribbelten. Vorsichtig ließ sie ein paar Krümel in den Trank fallen und hauchte: 

     

    »Erde, Erde,

    Kristallgebärende,

    Fruchtbare, Nährende,

    Reifende, Sprießende,

    Flur oder Grünende

    – bei jedem Namen

    rufe ich dich!«

     

    Thiotas Gesicht war angespannt. Ihr durfte kein Fehler unterlaufen. Ein Wort verfügte über die Kraft, das Gesagte zu erschaffen, ein Versprecher konnte unvorstellbare Folgen haben. Sie hob die mit Runen versehenen Holzstäbchen auf und ergriff das Messer. Dies war der entscheidende Augenblick. Schrift fixierte den Zauber und machte ihn dadurch mächtiger. Schriftmagie war stärker als Wortmagie, weil sie den Zauber dauerhaft band. Immer noch singend schabte Thiota die Runen ab und ließ die Späne in den Trank fallen. 

     

    »Vergessen, verlieren,

    die Frau, die du liebst,

    der Treue du schworst.

    Ihr Antlitz verblasst,

    trinkst du die Runen.

     

    Verändern, verwandeln

    soll sich dein Sinn.

    Nicht schlafen sollst du

    vor Sehnsucht nach dieser,

    der herrlichen Jungfrau.

     

    Verlangen, verfallen,

    gefesselt dein Herz.

    Trinkst du die Runen,

    wirst nimmer begehren

    du Freiheit von ihr.«

     

    Thiota fühlte sich schwindlig, wie immer, wenn sie starke Magie benutzte. Vor ihren Augen tanzten farbige Kreise, und sie hörte Geräusche, die nicht wirklich da waren: Rauschen, Klingeln, dumpfes Pochen. Ein scharfer Geruch erfüllte ihre Nase. Außerdem plagten sie Kopfschmerzen. Es wurde höchste Zeit, die Trance zu beenden. Kontrolliert ließ sie die Spannung entweichen. Einen Augenblick lang musste sie die Augen schließen, bis die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen.

    »Ist es fertig?«, fragte Grimhild unsicher. 

    Thiota wünschte sehnlichst, dass ihre Besucherin ging, damit sie die Finger der Macht, die sie berührt hatten, abwaschen konnte. Und schlafen! Sie musste dringend schlafen! Mit zittrigen Händen goss sie den Trank in eine Flasche, verschloss sie und reichte sie der Niflunge. »Sei bei ihm, wenn er den Sud trinkt, und er wird dich mit neuen Augen betrachten.«

    Grimhild drückte die Flasche wie einen kostbaren Schatz an sich. »Sigfrid«, murmelte sie unhörbar, »jetzt bist du mein!«

    2

    Ihre eigene Unentschiedenheit war das Schlimmste, fand Grimhild. Sie saß allein in der Großen Halle und wusste nicht, was sie tun sollte. Je länger sie die Flasche der Seherin auf dem Tisch ansah, desto monströser schien ihr der Plan. Gestern war sie erst spät von Thiota zurückgekehrt und hatte keine Gelegenheit gefunden, Sigfrid den Trank zu verabreichen – nein, das stimmte nicht. Sie hatte gezögert. Sie hatte nicht den Mut aufgebracht. Es war erdmegin in dem Trank! 

    Ein Wiehern unterbrach Grimhilds Grübeleien. Sie stürzte ans Fenster. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sah, wie Ivo die Pferde der Gäste aus dem Stall führte. Sigfrid bedachte ihn mit seinem typischen Lachen, und etwas zerriss in ihr. Sie konnte es nicht ertragen, dass er für immer aus ihrem Leben verschwand. Hastig riss sie den Verschluss von der Flasche und schüttete die farblose Essenz in einen Becher. Dann eilte sie zu einer Amphore und goss vom besten Wein dazu. Prüfend roch sie daran, konnte jedoch keinen anderen Geruch als den von Wein feststellen. Gut! In der Tür stieß sie mit Sigfrid zusammen und ließ dabei um ein Haar den Becher fallen.

    »Verzeiht, frūa«, sagte der Sachse höflich, »ich dachte, Euer Bruder wäre hier. Ich möchte mich von ihm verabschieden.« 

    Grimhild schluckte. Ihre Kehle war trocken. »Ihr wollt uns wirklich schon verlassen?«, fragte sie und legte soviel Wärme in ihre Stimme, wie sie nur konnte. Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, ihn zurückzuhalten. Vielleicht genügte ihr natürlicher Zauber, um seinen Sinn zu ändern.

    »Eure Gastfreundschaft war ohnegleichen, aber ich muss fort.« 

    Immer noch schreckte sie vor der Entscheidung, die ihre und seine Zukunft unwiderruflich festlegen würde, zurück, doch der Kampf in ihrem Inneren dauerte nur einen Herzschlag, dann trug ihr Verlangen den Sieg davon. »Wenn es sich denn gar nicht vermeiden lässt, so nehmt wenigstens diesen Abschiedstrunk von mir.« Ihre Hand zitterte, aber nur ein wenig, und sie verschüttete keinen Tropfen, als sie ihm den Becher reichte. Ihr Herz setzte aus, als Sigfrid daran roch.

    »Eure Weine sind gut«, sagte er.

    Grimhild hielt die Spannung kaum aus. Wenn er nicht gleich trank, würde sie sich durch ihre Nervosität verraten!

    Er hob den Becher. »År ok friðr!«, sagte er und trank. 

    Gute Ernte und Frieden. Grimhild war nicht sicher, ob das, was sie mit ihrem Liebestrank gesät hatte, eine gute Ernte eintragen würde, geschweige denn Frieden. Aber sie hatte ihre Wahl getroffen, und nun war es zu spät, irgendetwas rückgängig machen zu wollen. Angespannt beobachtete sie den Sachsen und suchte nach einem Zeichen, dass er sich veränderte.

    Sigfrid setzte den Becher ab. »Nun muss ich wirklich gehen. Ich sehne mich nach …« Seine Augen verschleierten sich. »Nach … meiner Sippe«, sagte er schleppend. Da war noch etwas gewesen. Etwas Wichtiges. »Sippe«, wiederholte er benommen. Das Denken fiel ihm schwer. Immer, wenn er versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, wirbelten bunte Kreise vor seinen Augen. Ein schemenhaftes Gesicht. Braune Augen, schwarzes Haar, der Geruch von Kiefernharz. Er zog die Stirn in Falten. Seine Gedanken waren wie aufgeweicht, zäh und klebrig. »Sippe«, rief er sich in Erinnerung, aber er kam über das eine Wort nicht hinaus. »Ich werde langsam alt«, sagte er.

    Dann blickte er auf. 

    Zum ersten Mal, schien ihm, sah er Grimhild wirklich. Er kniff die Augen zusammen, um nicht von der strahlenden Helle ihres silberblonden Haares geblendet zu werden. Wie kam es nur, dass er sie nie richtig betrachtet hatte? Ihre Lippen weckten in ihm den Wunsch, sie zu küssen, ihre Augen brachten seine Knie zum Zittern. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch keinem Menschen so verbunden gefühlt. 

    Grimhild verbarg ihre Unsicherheit hinter einem Lächeln. Wirkte der Trank? Das unangenehme Schweigen dehnte sich bis in die Unendlichkeit. Mit jedem Wimpernschlag wurde die Stille bedeutungsvoller. Um Zeit zu gewinnen, leckte sie sich über die Lippen und suchte nach Worten. »Geht es Euch gut?« 

    »Gut?« Verständnislos sah er sie an. Was konnte er sagen? Wie ihr erklären, was er fühlte? Die Worte in seinem Kopf waren widerspenstig, und als er schließlich sprach, bewegte sich seine Zunge unbeholfen, als sei er betrunken. »Ihr seid … außergewöhnlich schön.« 

    Es tat körperlich weh, als sie die Anspannung losließ, die ihr bis eben den Atem abgeschnürt hatte. Jetzt war sie sicher, dass das Mittel wirkte. »Ich danke Euch, frō Sigfrid. Es ist sehr freundlich von Euch, mich zu bemerken.« Sie befand sich wieder auf sicherem Boden. Um das Feuer entflammter Männer in Gang zu halten, brauchte sie keine Seherin. Auf die Kunst, mit Blicken und Gesten eine Fessel aus Hoffnung und Verlangen zu erschaffen, verstand sie sich.

    »Bemerken? Ich kann an nichts anderes denken als an Euch.« 

    Grimhild erschauerte über die Wahrheit, die absichtslos in seinen Worten lag. Aber es war ein wohliger Schauer. Nein, sie bereute nichts. Was sie getan hatte, war nicht recht, aber sie würde es jederzeit wieder tun, nur um von seinen Augen auf diese Weise angesehen zu werden. Sein Blick gab ihr das Gefühl, einzigartig zu sein. »Ich sehe es gern, wenn Ihr mich bemerkt«, hauchte sie und trat an ihn heran. Die Macht seiner Nähe war überwältigend. »Auch meine Gedanken sind nicht mehr frei, seit ich Euch sah.«

    Sie hatte noch soviel mehr sagen wollen, doch in diesem Moment kam Gunter herein. »Ah, hier seid Ihr!«, rief er aus. »Ich höre, Ihr wollt uns verlassen?« 

    »Verlassen?«, echote Sigfrid, und wieder fiel es ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen. »Nein, warum?« 

    Jetzt war es an Gunter, verwirrt zu sein. »Aber Euer Gefolgsmann sagte … Nun, dann muss ich ihn falsch verstanden haben. Umso besser. Es täte mir leid, Euch so schnell wieder zu verlieren.«

    »Ich würde gern Mittsommer mit Euch feiern«, sagte Sigfrid und gab sich alle Mühe, Grimhild dabei nicht anzusehen.

    »Das freut mich.« Gunter betrachtete den Sachsen nachdenklich. »Sagt, frō Sigfrid, Ihr seid doch viel herumgekommen, trotz Eurer jungen Jahre … ich wollte Euch fragen … meine Sippe setzt mir zu, dass ich mich endlich verheirate und einen Nachkommen zeuge. Nun bin ich in der glücklichen Lage, auf kein Bündnis angewiesen zu sein, kann also frei wählen. Und eben das erschwert die Angelegenheit. Wisst Ihr nicht eine Frau für mich?«

    Braune Augen, Kiefernharz. »Es gibt da eine Königin in Svawenland, die schönste, die ich je sah«, entfuhr es Sigfrid. »Und nicht nur ihre Schönheit, auch ihr Verstand und ihr Mut sind ohnegleichen. Brünhild, die Herrin von Burg Seegard, ist eines Königs würdig.«

    Grimhild erbleichte. Das war sie, daran gab es keinen Zweifel! Ängstlich beobachtete sie Sigfrid. Was empfand er jetzt? Konnte sie bereits gegen das schwächer werdende Bild in seiner Seele bestehen? Zeit! Sie brauchte Zeit! »Du solltest frō Sigfrid nicht mit deinen Sorgen behelligen«, wies sie ihren Bruder zurecht. Und an den Sachsen gewandt: »Mir scheint, Euer Gefolgsmann wartet auf Euch.« 

    Sigfrid sah aus dem Fenster. Ein Ausdruck von Überraschung trat auf sein Gesicht. »Er hat die Pferde bei sich. Gab ich ihm den Befehl dazu?« Verwirrt eilte er hinaus. 

    Grimhild folgte ihm. In der Tür hielt sie noch einmal inne. »Sigfrid wäre ein guter Verbündeter, nicht wahr?« Und ehe ihr Bruder antworten konnte, war sie verschwunden.

    3

    Einige Nächte waren ins Land gegangen, und der Sommer kündigte sich an. Der Nachmittag war schwül und versprach, noch heißer zu werden. Überall konnte man den schwirrenden Gesang der Grillen und Heuschrecken hören, ein vielstimmiger Wettstreit aus Knarren und Zirpen, mit dem die Männchen die Weibchen anlockten. Bienen summten geschäftig umher, selbst Maikäfer flogen noch in großer Zahl durch die Luft. In der Hitze reiften die Früchte. Nicht mehr lange, dann wurde es Zeit für die Kornernte. 

    Gunter saß an einen Baum gelehnt und ließ träge die Augen über das Land schweifen. Die Wiese war mit Hahnenfuß, Mohn und Kornblumen übersät. Auch der Löwenzahn blühte überall. Ein rotbraun gefleckter Schmetterling ließ sich auf einer Distel nieder und faltete die Flügel ein paarmal auf und zu, ehe er zur Ruhe kam. Gunter beobachtete ihn eine Weile und seufzte zufrieden. Wie schade, dass ihm Momente wie dieser so selten vergönnt waren! Es tat gut zu sehen, wie das Land gedieh. Vielleicht war er am Ende doch kein so schlechter König. Der Schmetterling breitete seine Flügel aus, um die Wärme der Sonne einzufangen. Gunter liebte dieses Land. Wenn Aldrian je eine richtige Entscheidung getroffen hatte, dann die, hier sein Reich zu gründen. 

    Der Gedanke an seinen Vater warf einen Schatten über den Augenblick der Unbeschwertheit. Wie so oft wanderten Gunters Gedanken zurück zu jenem schicksalhaften Augenblick, als sich seine Bestimmung erfüllte und er gezwungen war, gegen seinen Willen König von Niflungenland zu werden. Grimhild brachte ihm damals in hysterischem Zustand die Nachricht von Aldrians Tod. Auf Hagens Rat entschloss er sich, die Todesursache zu vertuschen, um Schaden von ihrer Sippe abzuwenden. Ein König, der der Blutrache zum Opfer fiel – das würde viele Menschen davon überzeugen, dass das Königsheil die Niflungen verlassen hatte. Sogar Grimhild mit ihren jungen Jahren begriff das. So sagten sie weder Gernholt noch Gislher etwas davon, und selbst Oda weihte Gunter nur zögernd ein. Überraschenderweise war sie ihnen eine große Hilfe. Klaglos ritt sie mit hinaus, um die Leiche zu bergen und heimlich in die Burg zu bringen, wo sie die klaffende Rückenwunde so vernähte, dass diese bei der Totenwache nicht auffiel. Sie tat, was nötig war, wie eine echte Königin, und behielt ihren Schmerz für sich, bis die schauerliche Arbeit vollbracht war. Erst dann zog sie sich in ihre Gemächer zurück, um zu trauern. Monatelang sprach sie mit niemandem, aß und trank kaum, und es bedurfte der gemeinsamen Anstrengung ihrer Kinder, um sie aus ihrer Gleichgültigkeit zu reißen.

    Gunter betrachtete seine Fingerspitzen. Keine Möglichkeit zur Rache zu haben, weil er nicht wusste, wer seinen Vater getötet hatte, das war eine Wunde, die unaufhörlich blutete, aus der nach und nach sein Lebenssaft rann. Ein schleichendes Gift in der Seele, das allmählich sein Selbstbewusstsein untergrub. Seinem Vater und damit seiner Sippe war die Ehre genommen worden, ohne dass er sie sich zurückholen konnte. Eines Tages würden die Gefolgsleute seine Kraftlosigkeit erkennen, und das würde das Ende seiner Herrschaft sein. Düster starrte Gunter zu Boden. Die Hochstimmung, die ihn eben noch erfasst hatte, war wie weggeblasen. 

     

    Sigfrid hatte sich von den anderen entfernt, um allein zu sein. Er wollte über die Fetzen eines merkwürdigen Traumes nachdenken, der ihm im Kopf herumspukte. Er konnte sich nur an Bruchstücke erinnern. Es hatte mit Feuer zu tun, einer Waberlohe oder dergleichen, er wusste es nicht mehr genau. In letzter Zeit stellte er immer öfter fest, dass sein Gedächtnis Lücken aufwies.

    Der kühle Wald zog ihn an. Mit raschen Schritten ging er hangaufwärts, bis er in den Schatten der Bäume eintauchte. Sobald ihn niemand mehr beobachten konnte, fiel alles Gezwungene von ihm ab und machte einem glücklichen Grinsen Platz. Er konnte sich überall einfügen, aber nur unter dem Laubdach des Waldes fühlte er sich wirklich Zuhause. Hier war er keinen Zwängen unterworfen, hier musste er nicht versuchen, die verwickelten Gedankengänge anderer Menschen nachzuvollziehen, hier konnte er sein, wer er war: ein einfacher Mann. Tief sog er den harzigen Geruch der Bäume in seine Nase und berührte die Stämme der Eichen und Buchen, ohne zu wissen, warum. Er wusste nur, dass es sein Herz mit Frieden erfüllte. Seine Brust wurde zu eng für seine Gefühle und gab ein übermütiges Lachen frei. Mit diesem Lachen auf seinen Lippen schritt Sigfrid tiefer in den Wald.

     

    Aus dem Schatten eines Baumes trat Hagen hervor und sah ihm mit eigentümlichem Blick nach. Er fühlte sich seltsam angezogen von der lichten Seite Sigfrids. Auch wenn er es ungern zugab, empfand er doch eine widerwillige Sympathie für den Sachsen, vielleicht gerade weil sie beide so gegensätzlich waren wie zwei Seiten einer Münze, er mit seiner düsteren Verschlossenheit, der Sachse mit seinem fröhlichen Optimismus. Sympathie, ja … und Neid. Sigfrid fiel alles in den Schoss. Mühelos erlangte er Zugang zu den Herzen der Menschen und erreichte, was immer er sich vornahm, ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen. Hagen wusste, dass seine Eifersucht ein kleinlicher Zug war, aber er grollte dem Sachsen dafür, dass er ein Liebling der Götter war. Erbittert zog er sein Wolfsfell enger um die Schultern und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon.

     

    Gislher schreckte aus dem Halbschlaf und hob den Kopf. War er eingenickt? Benommen schaute er sich um. Etwas stimmte nicht. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es die unnatürliche Stille war, die ihm auffiel. Der Gesang der Vögel war verstummt, die Luft drückend und schwül. Irgendein intensiver Geruch hing in der Luft. Der Wald schien auf etwas zu warten. Aber worauf? 

    Wie zur Antwort brach plötzlich ein Unwetter los, es krachte und donnerte, kalter Wind fuhr aus dem Nichts zwischen die Bäume, und dann barsten die Dämme des Himmels. Die Wilde Jagd, dachte Gislher furchtsam und kauerte sich am Fuße des Baumes zusammen. Wenn Wodan mit seinen Einheriern, den in der Schlacht Gefallenen, der Kampfekstase nachgab, war verloren, wer sich ihnen in den Weg stellte.

     

    Die Jagdgesellschaft war beim Zusammenpacken gewesen, als es plötzlich finster wurde. Wolken türmten sich auf, in Windeseile zog sich der Himmel zu. Die Jagdhunde verkrochen sich und winselten. Ein Hase rannte über einen Hügel und verschwand in seinem Bau. 

    Hagen begriff als Erster und stieß eine Verwünschung aus. »Die Wilde Jagd!«

    Gunter war verblüfft. Er hatte noch nie erlebt, dass die Geister der Verstorbenen im Sommer durch die Lüfte ritten; der Winter war die Jahreszeit der Toten. »Beeilt euch!«, trieb er seine Männer an. »Wir müssen zusehen, dass wir von hier fortkommen.« Es war ein unnötiger Befehl, jeder packte, als ginge es um sein Leben, zumal sich jetzt die Schleusen des Himmels öffneten. »Wo ist Gislher? Noch im Wald?«

    Hagen griff nach seinem Schwert. »Reitet in die Burg, ich kümmere mich um ihn!« Schon lief er davon. Nicht Gislher, dachte er. Nicht auch noch er! Genügte es nicht, dass er einmal versagt und zugelassen hatte, dass König Aldrian getötet wurde?

    Sigfrid rannte hinter dem Waffenmeister her. Auch er machte sich Sorgen um Gislher, der ihm wie ein Bruder ans Herz gewachsen war. 

    Am Waldrand bemerkte Hagen seinen Begleiter. »Ich sagte, Ihr sollt in die Burg zurückreiten!«, fauchte er.

    »Ich bin nicht Euer Gefolgsmann, dem Ihr befehlen könnt.«

    Feindselig standen die Männer sich gegenüber. 

    »Ich brauche Eure Hilfe nicht, mischt Euch nicht ein!«, schrie Hagen. 

    Sigfrids erste Reaktion auf das überraschende Verhalten des Waffenmeisters war Zorn, doch dann wurde ihm bewusst, dass sie wertvolle Zeit vergeudeten. »Spart Euren Atem für das Laufen!«, rief er und eilte weiter, ohne sich um seinen Kontrahenten zu kümmern.

    Hagen knirschte mit den Zähnen und setzte ihm nach. Wie ein dummes Kind beiseite geschoben! Es war seine Aufgabe, die Sippe des Königs zu schützen; wenn Sigfrid ihm dabei half, war das wie ein Eingeständnis von Versagen. Doch der Sachse war schon weit voraus, und der eisige Regen, der Hagen ins Gesicht peitschte, sorgte dafür, dass er den blonden Krieger aus dem Auge verlor.

     

    Gislher konnte sich nicht rühren. Mit grausiger Faszination starrte er auf die turmhohen Wolken, die das Kommen des Wüters ankündigten. Das Gebüsch hinter ihm zitterte. Wild zerrte eine Bö an den Ästen und rüttelte an den Wipfeln der Bäume, die sich unter dem Druck beugten. Die ersten Zweige brachen. Gislher stand inmitten dieses Chaos’, dem Aufruhr der Natur preisgegeben. Aus den Augenwinkeln sah er etwas vorbeifliegen, wahrscheinlich eine Dryade auf der Flucht vor dem unberechenbaren Groll des Gottes. Vielleicht war es auch die Windsbraut, die auf dem heißen Atem des Sturms ritt. 

    Er musste von hier verschwinden! Wenn Wodan über ihn hinwegfegte, würde er ihn zerquetschen wie eine Laus, ohne es auch nur zu bemerken. Aber wohin? Er konnte kaum mehr als ein paar Schritte weit sehen. Gislher stemmte sich gegen den Orkan und tappte aufs Geratewohl los, mit dem Arm seine Augen schützend. Mehr als einmal stolperte er und erlangte nur mühsam das Gleichgewicht wieder. Um ihn herum erklang ein mächtiges Heulen, das Heer der Gefallenen musste bereits ganz in der Nähe sein. Gislher lief schneller, obwohl er kaum wusste, wohin er seine Füße setzte, fort, nur fort von der Gewalt des Asen! Das Horn Wodans dröhnte, das Stampfen geisterhafter Pferdehufe wurde lauter und lauter, und dann war das Wilde Heer heran.

    Von rasendem Zorn beherrscht, jagte Wodan mit seinen Kriegern durch den Wald, entwurzelte Bäume und hetzte Blätter, Tiere und Dryaden vor sich her. Je mehr er tobte, desto mehr wurde seine Wut angestachelt. Kampfekstase trieb ihn zu immer neuen Orgien der Vernichtung, nicht umsonst nannte man ihn den Besessenen. Roh schüttelte er einen Baum nach dem anderen und riss ihn mit sich fort, Büsche und Farnkraut wirbelten durch die Luft. Dann entdeckte der Wüter den fliehenden Menschen, schnappte ihn mitten im Lauf und warf ihn gegen einen Stamm. Mit einem Schmerzensschrei schlug Gislher auf und zerschrammte sich Gesicht und Hände. Es blieb ihm keine Zeit, sich zu erholen, denn der Ase deckte ihn mit einem Schauer aus Steinen und Ästen ein und ließ seine Übellaunigkeit an ihm aus. Wimmernd bedeckte der Niflunge das Gesicht mit seinen blutigen Händen. 

    Donar bezeugte dem Wüter Achtung, indem er seinen Hammer schleuderte. Einen Herzschlag lang wurde es taghell, dann krachte es ohrenbetäubend, und mit einem Mal stand eine Eiche in Flammen. Eine breite Schneise der Zerstörung hinter sich lassend, raste das entfesselte Totenheer um den brennenden Baum, der nun ihr Zeichen trug.

    Gislher sah eine entwurzelte Buche auf sich zufliegen, konnte jedoch nicht rechtzeitig ausweichen, und dann wurde sein Bein darunter begraben. Schmerz zuckte durch seinen Oberschenkel. Er schrie auf und versuchte mit aller Kraft, das Gewicht von sich zu schieben, vergeblich. In diesem Augenblick entdeckte er, dass die brennende Eiche sich gefährlich in seine Richtung neigte. Wenn die Wurzeln nachgaben, würde sie ihn zermalmen! Zermalmen und zu Asche verbrennen! Gislher verdoppelte seine Anstrengungen und drückte gegen den Stamm, doch es half nichts. Schluchzend gab der Junge auf und sank in das nasse Moos zurück. Er würde hier sterben! Regen prasselte auf ihn ein und durchnässte ihn bis auf die Haut, sein Gesicht brannte von den Schlägen Abertausender von Tropfen. Mit kaltem Eisatem hauchte ihn der Ase an und packte ihn plötzlich an der Schulter. Gislher schrie auf und wehrte sich. 

    »Halt still, verdammt noch mal!«, fauchte Hagen. Seine groben Worte verbargen nur schwach seine Erleichterung, den Jungen am Leben zu finden. Der brennende Baum stöhnte unter der Wucht, mit der das Heer der Einherier ihm zusetzte. Mit einem Blick erkannte der Waffenmeister die Lage und ergriff den Stamm auf dem Bein des Niflungen. Er spannte die Muskeln an, biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft, doch der Baum bewegte sich nicht von der Stelle. Funken und brennende Äste flogen von der lodernden Eiche herüber. Hagen musste zur Seite springen, um nicht getroffen zu werden. 

    Noch einmal umschlang er die Buche mit beiden Armen, ohne sich um die Äste und Steine zu kümmern, mit denen das Wilde Heer ihn traktierte, ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben zu nehmen. Plötzlich befanden sich zwei weitere Hände neben ihm, und der Stamm geriet in Bewegung. In diesem Moment war Hagen für Sigfrids Anwesenheit dankbar. Mit vereinten Kräften zogen sie an dem Baum, und es gelang ihnen, den Stamm so weit anzuheben, dass Gislher sich darunter hervorwinden konnte. 

    Die brennende Eiche knirschte verdächtig. »Weg hier!«, schrie Hagen, packte Gislher unter den Achseln und schleifte ihn aus der Gefahrenzone. Unter schrecklichem Getöse stürzte der entflammte Baum und zerschmetterte die Buche. Das hätte ich sein können, dachte Gislher wie betäubt. 

    Hagen war halb blind von Erdkrumen, die ihm immer wieder ins Auge flogen. Erbittert verfluchte er seine Behinderung. Andere Menschen kniffen einfach das Auge zu, wenn sie etwas hineinbekamen, und benutzten das andere, bis die Tränenflüssigkeit den Schmutz fortgespült hatte. Wenn er sein Auge schloss, war er handlungsunfähig. 

    Wodan wühlte die Erde auf, katapultierte Moos, Sand und Lehm durch die Luft und gebärdete sich wie rasend. Die beiden Männer, die seinem Opfer zu Hilfe gekommen waren, schienen ihn noch mehr in Wut zu versetzen. Brüllend ließ er einen Hagel aus Steinen, Dreck und Gehölz auf die Rücken der Krieger niedergehen. Das Wilde Heer brauste unter grimmigem Geschrei durch Bäume und Felsspalten und umtanzte die Fliehenden.

    »Bringt Gislher in Sicherheit, ich decke Euren Rückzug«, rief Hagen und wandte sich um. Obwohl eine kalte Hand sein Herz umklammert hielt, trat er mutig dem Asen entgegen. Um Gislher zu schützen, würde er es mit jedem Feind aufnehmen, selbst mit einem Gott.

    »Glaubt Ihr, ich werde Euch mit dem Wilden Heer allein lassen?«, schnaubte Sigfrid. Mimung blitzte in seiner Hand.

    Hagen wollte etwas erwidern, aber dann lenkte er ein. »Gehen wir gemeinsam«, sagte er.

    Wie durch ein Wunder schien Gislher nichts gebrochen zu haben, er humpelte, sich die Tränen verbeißend, voran, während die beiden Männer mit gezogenen Schwertern ihre Flucht sicherten.

    Es kam Hagen gar nicht in den Sinn, sich vor Wodan zu fürchten. Was Zorn anbetraf, so konnte er es jederzeit mit dem Obersten der Götter aufnehmen. »Er gehört mir, alter Mann, hörst du?«, schrie er gegen die Amok laufende Natur an. Etwas zischte auf Hagen zu, und ehe er ausweichen konnte, traf ihn ein abgebrochener Ast. Wild hieb er auf die heranfliegenden Gegenstände ein, obwohl er kaum etwas sah.

    Sigfrid wehrte die Wurfgeschosse nur halbherzig ab. Sein Herz klopfte hart. Ob Wodan auch jetzt, da er sich gegen ihn stellte, sein Schutzversprechen ihm gegenüber halten würde? Er vergewisserte sich, dass das Amulett um seinen Hals hing, und spürte zu seiner Beruhigung die Macht von ansuz, der Rune des Asen, in seiner Hand.

    Ohne Übergang befanden sie sich außerhalb des Waldes. Schlagartig ließ das Unwetter nach, als respektiere Wodan ihren Mut. Vielleicht hatte er auch nur ein lohnenderes Ziel für seinen Zorn entdeckt. In der Ferne preschte das Wilde Heer vorüber. Die dunklen Wolken machten den ersten hellen Flecken am Himmel Platz, die Sonne brach hervor und brachte das Land zum Dampfen. Erschöpft ließen sich die drei Menschen ins Gras fallen. 

    4

    Axtschläge wiesen Grimhild den Weg. Mit wehenden Haaren stürzte sie in die Baracke, in der die Niflungen das Feuerholz zum Trocknen lagerten. Dort fand sie ihren Lieblingsbruder beim Holzspalten. »Gislher«, rief sie, »ist dir etwas passiert?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, fiel sie ihm um den Hals und fing an zu schluchzen. 

    Gislher hatte sein lebensgefährliches Abenteuer schon halb vergessen. Seine Gedanken kreisten um andere Dinge. Übermorgen, am Abend vor Mittsommer, würde wie alle Jahre das Sonnenwendfeuer entzündet werden, ein Riesenspaß! Jeder musste seinen Teil dazu beitragen, um die Götter versöhnlich zu stimmen, deshalb schlug er Feuerholz. Grimhilds Gefühlsausbruch überrumpelte ihn. Er legte die Axt beiseite und hielt seine Schwester fest. »Ist ja alles in Ordnung«, beruhigte er sie und kam sich sehr erwachsen dabei vor. 

    Grimhild rang um Beherrschung. »Ich bin so froh, dass du lebst!«, sagte sie und fing vor Erleichterung wieder an zu schluchzen. Schließlich wischte sie die Tränen fort und nahm ihren Bruder in Augenschein, um sicherzugehen, dass ihm auch wirklich nichts fehlte. Sie zauste ihm das Haar, eine Angewohnheit, die sie von ihrer Mutter hatte und die Gislher zutiefst hasste, aber angesichts ihrer rührenden Besorgtheit verbiss er sich eine Unmutsäußerung. »Hattest du keine Angst?«, wollte sie wissen. 

    »Überhaupt nicht.« 

    Sie sah ihn prüfend an, und nach einer Weile senkte er den Blick. Sie bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. 

    »Ich verdanke Sigfrid und Hagen mein Leben«, sagte er, um sie abzulenken. »Ich war eingeklemmt, und ein brennender Baum drohte auf mich zu stürzen. Sigfrid hatte überhaupt keine Angst, sich Wodan entgegenzustellen.«

    Rote Flecken breiteten sich auf ihren Wangen aus, als ihr klar wurde, wie nahe er dem Tod wirklich gewesen war. Und Sigfrid, ihr Sigfrid hatte ihn gerettet! »Würdest du es begrüßen, wenn Jungherr Sigfrid für immer zu uns gehören würde?«, fragte sie.

    Gislher bekam große Augen. »Er will hierbleiben?«

    »Es könnte sein.«

    »Aber er ist der Sohn des Königs von Tarlungenland. Er wird nicht Gunters Gefolgsmann werden wollen.« 

    Grimhild setzte eine verschwörerische Miene auf. »Was ich jetzt sage, muss unter uns bleiben. Es könnte sein … versteh mich recht, ich bin nicht sicher, aber … es könnte sein, dass Sigfrid mich bei Gunter zur Frau erbittet.« 

    »Wärst du froh darüber?«

    Sie nickte zurückhaltend. 

    »Dann wären wir von einer Sippe!«, rief Gislher aus. »Vielleicht könnte Sigfrid mir beibringen, so gut mit dem Schwert zu sein wie er.« 

    Grimhild dämpfte seine Begeisterung. »Ich weiß nicht, wie Gunter darüber denkt. Vielleicht hält er Sigfrid nicht für würdig, um mich zu werben. Vielleicht hat er andere Pläne mit mir.« Obwohl sie kaum glaubte, dass ihr Bruder ihr einen Mann aufzwingen würde, und obwohl sie nicht vorhatte, es widerspruchslos hinzunehmen, falls er dergleichen plante, bestand selbstredend die Möglichkeit, dass er sie aufgrund einer politischen Überlegung jemand anderem geben wollte. 

    Gislher legte ihr die Hand auf den Arm. »Überlass das mir! Ich rede mit Gunter.« Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Sieh mich nicht so an, Schmiedeauge! Du kannst unbesorgt sein, ich werde ihm von unserem Gespräch nichts sagen. Ich werde bloß erwähnen, wie gut es wäre, jemanden wie Sigfrid zum Verbündeten zu haben.« 

    Grimhild gab ihm einen Kuss. »Danke. Jetzt ist mein Herz wieder ruhig.« Noch einmal überzeugte sie sich, dass er auch wirklich keine Verletzung davongetragen hatte, dann ging sie zur Tür.

    Gislher nahm seine Axt wieder auf, doch es lag ihm noch etwas auf der Seele. Er konnte nicht besonders gut lügen, und am allerwenigsten wollte er seine geliebte Schwester anschwindeln. »Grimhild!«, rief er ihr nach.

    Sie drehte sich um. 

    »Ein ganz kleines bisschen habe ich schon Angst gehabt.« 

    Sie lächelte. 

    »Nur ein ganz kleines bisschen.«
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    Sigfrid hatte den Stallburschen fortgeschickt und sich eigenhändig um sein Pferd gekümmert. Nun, da Grane versorgt war, holte der Sachse sein Amulett hervor und betrachtete es nachdenklich. Er konnte die Kraft fühlen, die ihm entströmte. Es war aus geschmiedetem Eisen, erdmegin floss darin. Hatte Wodan sie wegen des Schutzzaubers verschont? 

    Sigfrid war immer sicher gewesen, dass ihm alles im Leben gelingen würde. Wenn der Ase die schützende Hand über seine Sippe hielt, was brauchte er da zu fürchten? War sein Vater ihm nicht leibhaftig begegnet, damals, bei der Entscheidungsschlacht gegen einen feindlichen Sachsenkönig um den Besitz von Tarlungenland? Ein Fremder erschien plötzlich auf dem Schlachtfeld, so pflegte Sigmund zu erzählen, und ging furchtlos mitten durch die Krieger, ohne sich um Äxte oder Schwerter zu kümmern. Er war einäugig – jedermann wusste, dass Wodan ein Auge hingegeben hatte, um Weisheit aus dem Mimirsbrunnen zu erlangen – und wurde von zwei Raben und zwei Wölfen begleitet. Als der Sachsenkönig nach dem Ger schlug, den der Fremde gegen ihn hob, zerbrach sein Schwert in zwei Stücke. Da wich das Heil von ihm, und das Schlachtenglück wandte sich. Der König erlitt eine schmachvolle Niederlage und starb auf dem Schlachtfeld. Als Sigmund demütig vor dem Einäugigen niederkniete, hängte der ihm ein Amulett mit der Wodansrune um den Hals. Und Sigmund wusste, das Heil des Asen ward ihm gegeben.

    Das Knarren der Tür kündigte Besuch an. Hastig steckte Sigfrid das Amulett wieder ein, als hätte er etwas Verbotenes getan.

    Grimhild kam herein. Der Anblick des Sachsen machte sie befangen. Ihr Herz klopfte, ihre Knie zitterten. Es war nicht gerecht, dass ein Mann so etwas in ihr auslösen konnte! »Ich … ich möchte Euch für die Rettung meines Bruders danken, frō Sigfrid«, stotterte sie. »Er ist mir das Liebste auf der Welt. Wenn ihm etwas geschehen wäre …« 

    Auch Sigfrid war verlegen. Wie sie so dastand, mit vor Erregung geröteten Wangen und einer Brust, die sich aufgeregt hob und senkte, verspürte er den Wunsch, loszureiten und Heldentaten für sie zu vollbringen, um den Ausdruck von Dankbarkeit, mit dem sie ihn bedachte, ewig auf ihrem Gesicht zu halten. »Ich habe es nicht allein getan«, stammelte er. »Ohne Euren Waffenmeister wäre ich zu spät gekommen.« 

    »Ich … möchte Euch trotzdem danken.« Sie gab ihm einen Kuss auf die verhornte Wange. Ungerufen drängte sich die erregende Vorstellung, wie seine raue Haut über ihre glitt, in ihre Gedanken. Sie wurde rot und löste sich von ihm, ehe ihr Atem sie verraten konnte.

    »Bleibt eine Weile, frūa!«, bat er. Seine Wange brannte, wo ihre Lippen ihn berührt hatten. 

    Unschlüssig wanderten ihre Augen zwischen ihm und der Stalltür hin und her. »Es ist nicht recht«, murmelte sie. »Wenn man uns sieht …« 

    Der Druck zu sagen, was er fühlte, wurde übermächtig. Impulsiv ergriff er ihre Hand. »Ich möchte Euch zum Weibe nehmen. Wenn … wenn Ihr mich haben wollt.«

    Wenn sie ihn wollte? Grimhild konnte kaum einen klaren Gedanken fassen vor Glück. Er freite um sie! Ihr überstürzt ausgeführter Plan, geboren aus einer unverdauten Mischung aus Furcht und Sehnsucht, ging zu ihrer eigenen Überraschung auf! Sie musste zweimal schlucken, ehe sie antworten konnte. »Ich wäre mehr als erfreut.« 

    Jetzt jubelte er, ergriff sie bei der Taille und wirbelte sie herum, dass ihr schwindlig wurde und sie sich erschrocken an ihm festhielt. Es lag etwas Geborgenes darin, von seinen Armen umfangen zu werden. Sie wünschte, dieser Moment würde nie zu Ende gehen. »Hört auf, frō«, lachte sie, »Ihr dürft nicht …« Aber dann umschlang sie seinen Nacken und küsste ihn. Leidenschaftlich suchte sie seinen Mund und versank im Strudel der Gefühle.

    Er war es, der im Ringen um Kontrolle den Kuss beendete. Verlegen standen sie sich gegenüber und vermieden es, sich anzusehen. »Ich gehe zu Eurem Bruder und bitte ihn, Euch mir zur Frau zu geben«, sagte er und war schon auf halbem Weg nach draußen, ehe sie ihn zurückhalten konnte. 

    »Nein!« 

    Verwirrt drehte er sich um. Frauen waren wie eine mehrfach verschlüsselte Zauberrune für ihn. Hatte er Grimhilds Kuss missverstanden?

    Sie sah seine Enttäuschung. »Bitte, wartet noch! Nur ein oder zwei Nächte.« Wenn Sigfrid blind auf sein Ziel losstürmte, bestand die Gefahr, dass Gunter ablehnte. Sie brauchte ein wenig Zeit, um die Entscheidung ihres Bruders in ihrem Sinne zu beeinflussen. Sie wollte kein Risiko eingehen, nicht bei einer so wichtigen Sache. »Wartet bis nach dem Mittsommerfest!«

    »Warum? Ich liebe Euch. Ihr liebt mich. Ich bin König Sigmunds Sohn und sicher in den Augen Eures Bruders würdig, Euch zur Frau zu bekommen.« 

    Verzweifelt strich sich Grimhild durchs Haar. Er hatte ja recht. Aber wenn nun etwas Unvorhergesehenes eintrat? 

    Ihre Geste ließ sein Herz schneller schlagen. Sie wusste nicht, was sie einem Mann antat, wenn sie mit dieser weiblichen Bewegung ihren Körper zur Geltung brachte. Es war ja gleichgültig, ob er nun heute um sie freite oder in zwei Nächten. Er wollte ihr gern jeden Wunsch erfüllen, allein für die Freude, sie lächeln zu sehen. »Also gut«, sagte er, »ich werde warten.«

    Sie nickte dankbar. O, sie würde mit ihm glücklich werden, keine Frage! Er konnte Rücksicht nehmen, er war sanft und fröhlich und voller Wärme und –

    Sie merkte, dass sie ins Schwärmen geriet und die Welt um sich herum vergaß, gab ihm einen flüchtigen Kuss und schlüpfte aus dem Stall, ehe sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. 
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    Zahnschmerzen! Oda stöhnte auf und grub die Fingernägel in ihre Handballen. Seit vier Nächten ging das schon so! Sie hatte es bereits mit Räucherungen und Schafgarbentee versucht, und Irmgard, die sich in derlei Dingen auskannte, hatte ihr Möglichstes getan, den Wurm, der an ihrem Zahn nagte, zu beschwören, aber nichts half. Schicksalergeben setzte Oda ihre unterbrochene Zahnpflege fort, verzichtete allerdings darauf, den Mund noch einmal mit kaltem Wasser zu spülen, sondern griff gleich zu den Salbeiblättchen. Sorgsam rieb sie ihre Zähne damit ab und verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse, als sie versehentlich den befallenen Zahn berührte. Sinnloser Zorn überflutete sie. 

    »Quält dich der Wurm immer noch?«, erkundigte sich Grimhild, die eben zur Tür hereinkam, mitfühlend. 

    »Es ist kaum auszuhalten.« Oda hatte genug und warf die Salbeiblättchen auf einen Tisch. »Hast du deine Vorbereitungen für das Mittsommerfest getroffen?«

    »Dazu habe ich später noch Zeit.«

    »Du überraschst mich. Die letzten Jahre konntest du es kaum erwarten und hast uns schon Wochen vorher verrückt gemacht. Du warst eine richtige Landplage.« 

    Grimhild schnaubte verächtlich. Das war Ewigkeiten her. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Jetzt war sie eine Frau und sah die Welt mit anderen Augen. Gedankenverloren leckte sie sich über die Lippen. Wie brachte sie am besten zur Sprache, was ihr auf dem Herzen lag? Bei ihrer Mutter musste sie anders zu Werke gehen als bei Gislher, sich ihrer Unterstützung zu versichern, erforderte Fingerspitzengefühl. »Ich muss mit dir sprechen, Mutter.«

    Oda seufzte. Blieb ihr denn heute gar nichts erspart? Sie wollte sich einfach nur ins Bett legen, an nichts denken und leiden. Aber als Herrin über die Frauenangelegenheiten der Burg hatte sie ebenso Pflichten wie als Mutter. »Es geht um frō Sigfrid?« 

    Grimhild versuchte erst gar keine Ausflüchte. »Ich glaube, er wird bei Gunter um mich freien«, sagte sie und merkte zu ihrer Verärgerung, wie sie rot wurde. 

    »So, du glaubst«, spöttelte Oda. Sie kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass diese Mittel und Wege fand, sich zu vergewissern, wenn ihr etwas am Herzen lag.

    Grimhild ignorierte den Unterton; auf der Ebene kam sie gegen ihre Mutter nicht an. »Würdest du …« Sie verstummte, schluckte und setzte erneut an: »Würdest du Gunter zureden, Sigfrids Werbung anzunehmen?« Es gelang ihr nicht, ihre Mutter dabei anzusehen. Zuviel bedeutete ihr die Antwort auf diese Frage, und sie wollte nicht, dass jemand so tief auf den Grund ihres Herzens blicken konnte. 

    Oda setzte sich zu Grimhild auf die Bank und sah abwesend in die Ferne. Es gab manches zu überdenken. Und nicht das Geringste war die Tatsache, dass ihrer Tochter viel daran gelegen sein musste, wenn sie sich so weit vorwagte. Nachdenklich fuhr Oda mit der Zunge über den kranken Zahn, der sie mit seinem Pochen immer wieder ablenkte.

    Grimhild wagte nicht, die Überlegungen ihrer Mutter zu stören, so ungeduldig sie auch auf eine Antwort wartete. Es behagte ihr ganz und gar nicht, wenn sich die Dinge außerhalb ihrer Kontrolle befanden. Sie hatte es lieber, wenn sie den Gedanken der Menschen einen sanften Stoß in die richtige Richtung geben konnte. Ohnmacht war etwas Entsetzliches.

    »Ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist, dass Sigfrid um dich freit.« Oda sprach mehr zu sich selbst als zu ihrer Tochter. »Natürlich, er ist ein großer Krieger und der Erbe von Tarlungenland, als Verbündeter in der Not wäre er von unschätzbarem Wert. Andererseits ist er leichtsinnig und unbesonnen, er denkt nicht klug wie dein Bruder. Sein heißes Blut könnte ihn in einen sinnlosen Krieg stürzen, und dann wären wir gezwungen, ihm beizustehen.« 

    »Mutter«, sagte Grimhild ungeduldig, »es geht nicht um Politik, sondern um mein Leben!« 

    »Du weißt sehr gut, dass das ein und dasselbe ist, meine vorwitzige Tochter.« Oda seufzte. »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht einmal sicher, ob ich um deinetwillen mit ihm versippt sein möchte.« Sie hob beschwichtigend die Hände, ehe Grimhild protestieren konnte. »Ich weiß, ich weiß! Er sieht gut aus, er ist tapfer, er ist ehrlich – ich kenne seine Vorzüge.« 

    Und er ist zärtlich, fügte Grimhild in Gedanken hinzu, aber das wagte sie nicht laut zu sagen. 

    Vielleicht konnte ihre Mutter hinter ihrer Stirn lesen, denn sie fügte hinzu: »Und er wird dir vermutlich ein guter Liebhaber sein.« Oda lachte, als sie den schockierten Gesichtsausdruck ihrer Tochter sah. »Ist es mir einmal gelungen, dich sprachlos zu machen? Ich verstehe sehr gut, was dir an ihm gefällt. Wäre ich zwanzig Jahre jünger, würde ich ihm auch schöne Augen machen. Aber Liebe ist nicht zwangsläufig die ideale Ausgangsbasis für ein Ehebündnis. Manchmal ist es vorteilhafter, wenn einem keine Gefühle im Weg stehen.« Sie sah ihre Tochter an und seufzte erneut. »Ich nehme an, jedes meiner Worte ist verschwendet. Ich kann es dir nicht einmal übel nehmen. Mit deinem Vater ging es mir schließlich nicht anders.« 

    Die verzweifelte Hoffnung in den Augen ihrer Tochter erschreckte Oda. Grimhild war plötzlich so verletzbar. Aber vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht war ein Mann, den sie anbetete, der Richtige, um ihr Temperament in geordnete Bahnen zu lenken. »Also schön, ich gebe zu, ich habe nichts weiter vorzuweisen als ein unbehagliches Gefühl, und ich will deinem Glück nicht im Wege stehen. Ich werde mit Gunter reden.« 

    Grimhild flog ihrer Mutter um den Hals. »Danke, tausendmal danke! Du wirst sehen, deine Sorgen sind grundlos. Wir werden das glücklichste Paar sein so weit die Sonne scheint und das Korn auf den Feldern reift.« 

    Und eben das könnte euer Verhängnis sein, dachte Oda. 
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    Als sie den Hügel erklommen hatte, war Grimhild außer Atem. Ihrer Mutter dagegen war die Anstrengung kein bisschen anzumerken. Seltsam, wie die Aussicht auf das Fest sie verjüngte!

    Bald schon würde die Sonne am Horizont versinken, dann begannen die Feierlichkeiten. Scheite und Zweige waren zu gewaltigen Haufen aufgeschichtet worden, und immer noch kamen Männer und Frauen und gaben ihren Teil zum Feuerholz dazu. Ansgar half bei den Vorbereitungen. »He-ho, setz dich zu mir, frouwa!«, rief er, als er Grimhild bemerkte, und grinste über das ganze Gesicht. Sie lächelte. Selbst erwachsene Männer wurden zu Mittsommer wieder zu Kindern. 

    Die ganze Bevölkerung von Tolbiacum schien zusammengekommen, jedenfalls, soweit sie nicht christlich war. Selbst von denen, die Christus für mächtiger als Wodan hielten und sich im Namen des gekreuzigten Gottes hatten taufen lassen, ließen es sich viele nicht nehmen, bei diesem Fest dabei zu sein, so sehr die Priester auch dagegen wetterten. Mittsommer war ein Höhepunkt des Jahres, und es konnte nicht schaden, die Sonne im Zenit ihres Laufs zu stärken. 

    Mit Bedauern stellte Grimhild fest, dass die Aufregung des Sonnenwendfestes sie nicht wie früher fesselte. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie der Feier ebenso entgegengefiebert wie alle. Jetzt überlagerte eine Aufregung anderer Art ihre Gefühle. Wenn Sigfrid nur endlich kommen würde!

    Nach wie vor strömten Menschen den Hügel hinauf. Auch einige Nachbarn waren gekommen, um das Fest gemeinsam mit den Niflungen zu begehen. Grimhild erkannte Rodinger von Bakalar, einen Gefolgsmann König Attalas, mit seiner Sippe und eilte zu ihnen, um sie zu begrüßen. 

    Rodinger war ein unscheinbarer Mann, der in der Menge breitschultriger Krieger leicht unterging, doch wenn man ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, konnte man eine innere Stärke spüren. Und sobald man seine sanfte Stimme hörte, um die ihn mancher Skop beneidete, musste man vollends für ihn eingenommen sein.

    »Frouwa Grimhild! Euer Lächeln ist eine weitaus größere Unterstützung für die Sonne als jedes Sonnenwendfeuer.« 

    Und wortgewandt war er, erinnerte sich Grimhild. »Ich grüße Euch, frō Rodinger!«

    »Ihr seid eine Frau geworden, seit ich Euch zuletzt sah«, stellte er fest.

    In gespielter Schamhaftigkeit senkte sie die Lider.

    Etwas abseits stand Oda mit Rodingers Gemahlin Gudelinde, einer gutmütigen Frau, die zu Fülligkeit neigte, und deren achtjähriger Tochter Dietlind, die über und über mit Sommersprossen bedeckt war. Sie hatte den Hang ihrer Mutter zu Rundlichkeit geerbt, war aber nichtsdestoweniger ein hübsches Mädchen. Über die Entfernung hinweg warfen Gudelinde und ihr Mann sich manch vertrauten Blick zu, ein stummer Ausdruck von Zuneigung, der Grimhild ans Herz ging. Sie und Sigfrid würden sich auch immer so ansehen, da war sie sicher. 

    Ihre Brüder kamen mit Hagen den Hügel hinauf. Grimhild reckte den Kopf. Zu ihrer Enttäuschung war Sigfrid nicht bei ihnen. Ob Gislher schon mit Gunter gesprochen hatte?

    Gislher plapperte in einem fort. An diesem Morgen hatte er seine Waffenübungen mit Sigfrid abgehalten. Seit der Sachse ihn vor Wodans Wut gerettet hatte, vergötterte er ihn geradezu und kam gar nicht auf den Gedanken, dass sein Verhalten Hagen kränken könnte. Im Gegenteil, stolz berichtete er ihm von den Fortschritten, die er machte. Und Hagen, der war, der er war, behielt seine unergründliche Miene und schwieg. 

    »Ich wünschte, ich hätte auch so ein Schwert wie Sigfrid«, sagte Gislher. »Mit einem solchen Schwert wäre ich unbesiegbar.« 

    »Mut ist entscheidender als ein gutes Schwert«, widersprach Hagen. »Manch kühnen Mann sah ich den Kampf gewinnen mit stumpfer Klinge, während Feiglinge trotz eines guten Schwertes unterlagen.« 

    »Am besten ist es, beides zu besitzen, ein gutes Schwert und Tapferkeit. Wie Sigfrid. Volker kann mehr Heldentaten von ihm besingen, als man zu zählen vermag.«

    »Es ist keine Kunst, tapfer zu sein, wenn man unverwundbar ist.«

    In diesem Moment kam der pluostrari, der Priester, der die Opfer darbrachte, mit einer Fackel den Hügel herauf. Am Nachmittag war in ganz Tolbiacum das Herdfeuer gelöscht worden. Die Bewohner des Ortes hatten sich versammelt und gemeinschaftlich mithilfe gegeneinander geriebener Holzstäbe eine neue Flamme ins Leben gerufen und dadurch Segen in Ställe und Häuser gebracht. Jetzt trug der Priester das frische Feuer den Hügel herauf und stimmte einen Gesang an. Nach und nach fielen die Umstehenden ein. Es war ein ausgelassener Gesang, eine Hymne an die Sonne, die eben im Begriff stand unterzugehen.

    Ein Ochse wurde gebracht. Vier Männer hielten das sich sträubende Tier fest. Der Priester hängte ihm, immer noch singend, einen Kranz aus Wolfsblumen um den Hals, die wegen ihrer sonnenähnlichen Gestalt ausgewählt wurden. Im letzten Licht des Tages reichte er Gunter die Fackel, zog einen heiligen Dolch und steigerte seinen Gesang zu einem ekstatischen Höhepunkt. Der Ochse wurde unruhig, er spürte die Gefahr. Abrupt brach der Gesang ab. Mit einer fachgerechten Bewegung schnitt der pluostrari dem Opfertier die Kehle durch. Der Ochse wehrte sich und versuchte zu brüllen, doch der Tod war schneller. Blut tränkte den Boden. Feierlich nahm der Priester die Fackel aus Gunters Händen und entzündete die errichteten Scheiterhaufen. Einige Männer waren schon dabei, den toten Ochsen zu zerteilen, um das Fleisch im Feuer zu rösten. 

    Ansgar feixte, als Volker sich neben ihn setzte. »Hast du den Priester gehört? Das war doch wenigstens mal ein Gesang! Davon könnte sich mancher Sänger eine Scheibe abschneiden.«

    »Ein guter Sänger ist er wohl. Aber hast du gesehen? Er schneidet seinen sachverständigsten Zuhörern die Kehle durch.« 

    Oda hatte sich derweil zu Gunter begeben. »Es tut mir leid, wenn ich dich am heutigen Abend mit Reichsangelegenheiten behellige, aber ich wollte mit dir über etwas reden.« 

    Der Niflunge nickte. Ein König war immer ein König. Für ihn gab es keinen Augenblick, in dem er nur er selbst sein konnte. Im Übrigen hatte er festgestellt, dass die Ratschläge seiner Mutter oft von Wert waren. 

    »Ich habe über Sigfrid nachgedacht. Er wäre ein guter Mann für Grimhild, glaube ich.« 

    Seine Mutter ebenfalls? Gislher hatte schon den halben Vormittag mit ihm über dieses Thema sprechen wollen. Nachdenklich wanderte Gunters Blick zu seiner Schwester. 

    Die versuchte vergeblich, ein Wort von dem zu erraten, was gesprochen wurde. Wenn sie doch nur selbst etwas tun könnte! War es wirklich genug, wenn Gislher und ihre Mutter mit Gunter redeten? Vielleicht genügten zwei Fürsprecher nicht! Grimhild machte sich auf die Suche nach ihrem dritten Bruder.

    Im flackernden Schein der Feuer entdeckte sie Gernholt und blieb unschlüssig stehen. Ob sie Erfolg haben würde, hing davon ab, in welcher Stimmung er sich befand. Seit seiner Verkrüppelung pendelte er zwischen Unruhe und Teilnahmslosigkeit. Es gab Augenblicke, in denen er die Welt erobern wollte, dann war er nicht zu bremsen. In solchen Momenten konnte er fröhlich und ausgelassen und sogar komisch sein. Zu anderen Zeiten jedoch kam er sich unnütz vor und empfand sich als Last für die anderen. Dann sprach er oft vom Tod und gab sich düsteren Gedanken hin. Das war vor allem bei feuchtem Wetter der Fall, wenn sein Armstumpf und die Narben an seinem Bein schmerzten. Meist betäubte er sich dann mit einem Sud aus Bilsenkraut. 

    Sie hatte Pech. Es war feucht, und Gernholt hatte bilisa zu sich genommen. Angewidert verzog Grimhild die Nase. Nach dem Trocknen war der strenge Geruch der Pflanze zwar nur noch schwach, aber sie hasste das Kraut. Es verschaffte ihrem Bruder Linderung, aber es trennte ihn auch von der Welt. Für sie waren der Geruch und Gernholts verbitterter Zustand untrennbar miteinander verbunden. Prüfend sah sie ihn von der Seite an. Seine Augen waren glasig, aber sein Verstand schien nichtsdestoweniger in Ordnung. Sie gab sich einen Ruck und setzte sich zu ihm. 

    »Meine Schwester«, begrüßte er sie schwerfällig, »was willst du denn von einem Krüppel wie mir?« 

    Grimhild hasste es, wenn er sich so bezeichnete. »Ich wollte dich um deine Hilfe bitten«, sagte sie. So wenig er es ertragen konnte, wenn andere ihm halfen, so sehr gierte er nach den seltenen Fällen, in denen er jemandem beistehen konnte. Es ließ ihn für einen Moment seine Behinderung vergessen und glauben, er sei ein Mann wie jeder andere. 

    Tatsächlich erhielten seine stumpfen Augen Glanz. »Wie kann ich dir helfen?« 

    »Frō Sigfrid wird vielleicht um mich freien.« Sie sprach langsam, deutlich und in kurzen Sätzen, damit der Sinn ihrer Worte zu ihm durchdrang. »Bitte unterstütz ihn! Sprich mit Gunter!«

    Gernholt bemühte sich um einen klaren Kopf. Sigfrid.Das war der blonde Sachse, ein angenehmer Krieger. Freundlich, fröhlich … »Mach dir keine Sorgen, ich rede mit ihm!« Mühsam drehte er sich auf die Seite, um sich auf seinen vorhandenen Arm zu stützen. Dann winkelte er die Beine an und wälzte sich auf die Knie. Schwankend stellte er einen Fuß auf den Boden und drückte sich hoch. 

    Grimhild hütete sich zu helfen, obwohl sein Anblick ihr in der Seele wehtat. Er hätte ihre Hilfe nicht geschätzt. Während sie ihm nachschaute, als er mit unsicherem Schritt zu ihrem ältesten Bruder hinüberwankte, fragte sie sich unwillkürlich, ob sie nicht einen Fehler begangen hatte, ihn zu ihrem Fürsprecher zu machen. 

    Der Niflungenkönig sah seinen Bruder auf sich zukommen und lud ihn ein, neben ihm Platz zu nehmen, ohne sich die Besorgnis über seinen Zustand anmerken zu lassen. 

    Gernholt kam gleich zur Sache. »Ich muss mit dir reden«, sagte er. 

    Gunter seufzte. »Du möchtest mir sagen, was für ein guter Verbündeter Sigfrid wäre.«

    Gernholt sah ihn verdutzt an. »Woher weißt du das?«

    In gespielter Verzweiflung rang der Niflungenkönig die Hände. »Ich hoffe, der Sachse verlangt sie endlich zur Frau, damit ich wieder einmal Ratschläge zu anderen Themen zu hören bekomme.«

     

    Die Sonne war inzwischen hinter den Hügeln versunken. Ein schmaler rötlicher Schein erhellte noch den Horizont, ansonsten hatte sich die Nacht bereits wie ein azurblaues Tuch über das Land gelegt. Die Sterne funkelten in seltener Klarheit. Unter Jauchzen und Schreien bereiteten sich Jungen und Mädchen und solche, die wieder jung wurden, auf das Feuerradrollen vor. Zahllose Wagenräder aus Stroh wurden aufgestellt. Der pluostrari ging herum und entzündete unter rituellen Beschwörungsformeln ein Rad nach dem anderen. Begleitet vom Geschrei der Feiernden rollten die Sonnensymbole dann ins Tal hinab.

    Gislher ließ ein Geheul ertönen, als er seinem brennenden Rad einen Stoß gab und mit den Augen der Feuerspur folgte. Ivo tat es ihm gleich, und die beiden Jungen feuerten ihr Rad an, als Erstes unten zu sein. Im unruhigen Licht des Feuers wirkten sie wie Brüder. Ivo war hier geboren und unfrei geworden, als Aldrian das Niflungenreich eroberte. Der König hatte ihn gemeinsam mit Gislher aufgezogen, wie es üblich war.

    Hunderte flammender Funken jagten den Hügel hinab und bildeten zuckende Muster in der Dunkelheit. Es war aufregend, ihnen nachzusehen. Auch Dietlind schrie vor Begeisterung. Gislher bemerkte ihre sehnsüchtigen Blicke, und ihm kam zu Bewusstsein, dass sie auf ihrer Reise keine Gelegenheit gehabt hatte, Vorbereitungen für das Fest zu treffen. »Wartet!«, sagte er und lief mit raschen Schritten davon. Als er zurückkam, hielt er ein Strohrad in der Hand. »Für Euch.«

    Dietlind war gerührt. »Danke«, sagte sie.

    Er zog ein brennendes Scheit aus dem Feuer und entzündete das Stroh für sie. Sie gab dem Rad einen Stoß. Eine Flammenspur fegte ins Tal hinab und erhellte den Weg mit feurigem Atem. Dietlind machte ihren Gefühlen durch lautes Schreien Luft, was Gislher so ansteckend fand, dass er begeistert mitschrie.

    Der pluostrari hatte Gewürze ins Feuer geworfen, die angenehme Gerüche verbreiteten. Jetzt ließ er einen Kessel mit einem aromatisch riechenden Getränk herumgehen, von dem jeder einen Becher voll nehmen durfte. Die Zutaten dafür waren ein Geheimnis der Priester. Die Mixtur öffnete die Sinne für den Zauber und die Schönheit der Mittsommernacht. Gislher ließ Dietlind den Vortritt und trank anschließend selbst. Der Geschmack war streng, aber nicht unangenehm. Mit einem wohligen Gefühl plumpsten die beiden ins Gras und blickten in den Himmel.

    »Was wünscht Ihr Euch am allermeisten im Leben?«, fragte Dietlind.

    Gislher kaute an einem Grashalm. »Ich möchte so werden wie Sigfrid«, erwiderte er. »Ich möchte meiner Sippe Ehre machen. Die Skopen sollen von mir singen.« Im nächsten Jahr, wenn er dreizehn war, würde er auf dem Thing sein eigenes Schwert erhalten und als waffenfähiger Krieger in den Sippenverband aufgenommen werden. Ein Jahr noch! Es fiel ihm schwer, so lange zu warten. »Und Ihr? Was ist Euer größter Wunsch?« 

    »Ihr werdet mich auslachen, wenn ich es sage.«

    »Das werde ich nicht.«

    »Ich … ich möchte einmal, nur ein einziges Mal eine Nymphe sehen«, platzte sie heraus. »Man sagt, sie seien schön und zerbrechlich. Wie oft schon habe ich einem Baum oder einem Strauch Opfer gebracht, aber noch nie hat sich mir eine gezeigt.« 

    »Mir auch nicht«, sagte Gislher, »aber Ivo, unser Stallbursche, ist einer Oreade begegnet, einer Bergnymphe. Er erzählt oft davon.« 

    Beide schwiegen eine lange Zeit. Sie hatten die Augen geschlossen und sogen die verheißungsvolle Atmosphäre dieser besonderen Nacht in sich auf. Ein Versprechen lag in der Luft, die Kraft der Erneuerung. Dietlind fasste es als Erste in Worte. »Wenn die Sonne zurückkehrt, sind wir nicht mehr dieselben.«

    »Wir werden etwas Neues sein, etwas, dessen Größe und Bedeutung wir noch gar nicht kennen.« 

    »Auf dem Weg hierher trafen wir einen Mann, der den ganzen Tag auf einer Säule stand und vom Gott der Christen sprach und die alten Bräuche verfluchte. Ich begreife nicht, warum sie Sonnenwendfeiern für etwas Schlechtes halten. Sie fühlen nicht die Bedeutung dieser Nacht, oder?« 

    »Sie leugnen sogar, dass Bäume und Quellen eine Seele haben. Ist das nicht töricht? Jeder, der einen Baum berührt, kann sein megin spüren.« 

    »Es ist ein seltsamer Glaube, dem sie folgen. Der Mann auf der Säule hat mir Angst gemacht. Er war so unerbittlich.«

    Gislher wusste, was sie meinte. Die Strenge der Christenprediger machte ihn immer schaudern. »Ihr Glaube muss ohne jede Freude und ohne Ekstase sein. Sie lieben das Leben nicht.« 

    »Dabei ist es voller Schönheit! Es gibt so viel zu sehen und zu erfahren, so viel, was ich lernen möchte! Sogar Pflanzen und Sträucher verraten einem ihre Geheimnisse, wenn man genau hinhört.« 

    »Sie sprechen zu Euch?«

    Dietlind errötete. »Vater sagt, ich besäße Kräuterheil. Mutter lehrt mich alles, was sie darüber weiß, aber auch sie meint, sie könne mir eigentlich nichts mehr beibringen.«

    »Ich weiß nicht, was für eine Art Heil ich besitze«, erwiderte Gislher nachdenklich. »Sicher kein Königsheil. Trotzdem, ich fühle, dass die Nornen Großes mit mir vorhaben. Im nächsten Jahr werde ich auf dem Thing als freier Krieger in die Sippe aufgenommen. Dann bin ich ein Mann und werde alles daran setzen, soviel Ruhm zu erwerben wie Sigfrid.«

    »Wird König Gunter Euch Euer Schwert überreichen?« 

    Der Niflunge nickte stumm. 

    »Ihr vermisst Euren Vater, nicht wahr?«

    Gislher beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Für ein Mädchen verstand sie ziemlich viel. »Ich wünschte, er könnte mir mein Schwert geben«, vertraute er ihr an. »Ich liebe meinen Bruder, aber es ist eben nicht dasselbe.«

    »Wisst Ihr schon, wen Ihr zur Frau nehmen werdet?«

    Gislher wurde rot. Gespräche über Eheverbindungen machten ihn verlegen. »Nein. Und ich bin froh darüber. Ich will überhaupt nicht heiraten.« 

    »Ich schon. Wenn Liebe zwischen mir und meinem Mann ist, wie zwischen meinem Vater und meiner Mutter. Ich glaube, dann kann man alles erreichen, was man will. Das megin aus der Verbindung eines Mannes und einer Frau ist viel stärker als die beiden einzelnen megins zusammen.« 

    »Ja, jeder kann sehen, dass Eure Eltern großes Heil miteinander haben.« Der Rausch des Trankes stieg Gislher allmählich zu Kopf. Er blinzelte. Die Sterne schienen klarer und näher als zuvor. 

    »Wie nah sie sind!«, seufzte Dietlind, als hätte sie seine Gedanken erraten. 

    Gislher blickte sie an, und seine durch den Trank geschärften Sinne sahen sie in einem goldenen Licht. Sie schien von innen heraus zu strahlen. Schwerfällig drehte er den Kopf. Er hatte die vielen Menschen, die mit ihnen das Sonnenwendfest feierten, völlig vergessen, aber da waren sie, Männer und Frauen, und jeder von ihnen strahlte dieses goldene Licht aus. Jeder schien eine Sonne zu sein. Gislher rieb sich die Augen und sah ein zweites Mal hin, aber das Leuchten blieb. Plötzlich fühlte er eine starke Verbindung zu ihnen, mehr noch, er fühlte sich eins mit den Vögeln, den Pflanzen, den Würmern, ja, mit der Erde selbst. 

    Dietlind nahm ein Amulett von ihrem Hals. »Ich möchte Euch dies hier schenken«, sagte sie. »Es soll Euch schützen, Eure Wünsche in Erfüllung gehen lassen und Euch vor Schaden bewahren.« 

    Der birnenförmige Anhänger bestand aus Gold. Außen war sōwelō, die Sonnenrune, eingeritzt, und vermutlich war der Hohlkörper mit magischen Gegenständen gefüllt. Als Dietlind ihm das Amulett umhängte, spürte Gislher, dass zwischen ihr und ihm eine besondere Verbindung bestand. 

     

    Sigfrid saß an einem der vielen Feuer. Er hatte reichlich vom Trank des Priesters zu sich genommen, zudem atmete er den Geruch der Kräuter ein, die in den Flammen verbrannten.

    Flammen. Hitze. Feuer.

    Feuer!

    Der Himmel war rot vom Widerschein der Flammen. Auf unerklärliche Weise davon angezogen, ritt Sigfrid auf das Licht zu. Vor ihm stieg eine Waberlohe in den Himmel und versengte ihn mit heißem Atem. Grane scheute vor der Barriere und wich schnaubend zurück. Sigfrid redete beruhigend auf ihn ein und tätschelte ihm den Hals. Vergeblich versuchte er zu erkennen, was hinter der Flammenwand lag. Er musste hindurch! Irgendetwas wartete dort auf ihn. Kurz entschlossen ließ er das Pferd zurücktraben, bis der Abstand groß genug war. Dann reckte er Gesicht und Hände gen Himmel, um Wodan um Beistand anzuflehen. Er konnte seine eigenen Worte nicht verstehen, das Prasseln des Feuers übertönte jedes Geräusch.

    Mit einem Schenkeldruck trieb er Grane an, ließ einen Schlachtruf ertönen und jagte auf die glühende Mauer zu. Jäh verwandelte sich das treue Tier unter ihm; vier zusätzliche Beine wuchsen aus seinem Körper, zwei Flügel aus seinen Flanken. Wodan hatte ihn erhört! Er gab ihm Sleipnir, sein eigenes Ross! Das edle Pferd raste auf das Flammenmeer zu, tat einen gewaltigen Satz und schlug mit den Flügeln. Dann war Sigfrid von tosendem Feuer umhüllt. Hitze verbrannte ihm das Gesicht, Funken umzüngelten ihn, um ihn am Weiterkommen zu hindern. Seine Brünne begann zu schmelzen. Höher und höher stieg Sleipnir, während die Flammen unter ihm wüteten.

    Und plötzlich sank das Feuer in sich zusammen. Die Stille, die auf das Tosen folgte, war ohrenbetäubend. Wodans Pferd schwebte dem Erdboden entgegen und landete auf einer Wiese, die von keiner Flamme berührt schien. Sigfrid stieg von Sleipnirs Rücken und näherte sich einem Schildwall. Ohne stehen zu bleiben, durchschritt er den Ring aufrecht stehender Schilde.

    Auf der Erde lag eine Frau, mit dem Rücken zu ihm, und Sigfrid wusste, sie war der Ursprung der Kraft, die ihn angezogen hatte, sie war das Ziel all seinen Begehrens. Sie bewegte sich nicht, nicht einmal, als er sie berührte. Ein Schlafdorn musste sie in diesen Zustand versetzt haben. Er wusste, dass es so war, so sicher, wie er wusste, dass sie für ihn bestimmt war. Eine silberne Brünne schützte sie, in ihrer Hand lag ein stählerner Ger. Sie war eine Walküre, doch würde nicht sie ihn für Wodans Schlachthalle erwählen, sondern er sie als sein Weib. Ein heißes Gefühl verbrannte sein Herz, heißer als das Feuer der Waberlohe. Sobald er sie erweckte, würde ewiges Glück ihn erwarten. Sanft drehte er sie herum.

    Ihr Kopf war glatt wie ein Ei. Sie hatte kein Gesicht.

     

    Grimhild hatte nur einen Schluck des magischen Tranks zu sich genommen. Sie war noch immer auf der Suche nach Sigfrid. In der Ferne entdeckte sie Hagen. Irgendwie schaffte er es immer, auch bei müßigem Umherstreifen zielstrebig zu wirken. Vermutlich hatte er ebenfalls vom Trank des Priesters nur genippt. Er liebte es nicht, die Kontrolle über sich zu verlieren. Die Niflunge ging zu ihm. »Ich habe dir noch gar nicht für die Rettung meines Bruders gedankt«, sagte sie. 

    »Es ist meine Aufgabe, deine Sippe zu schützen.«

    »Eine Aufgabe, die du meisterhaft erfüllst.« Grimhild war dankbar für seine Gesellschaft, die sie von ihren Sorgen ablenkte. Um ein Gespräch in Gang zu bringen, fragte sie: »Hast du je Feuerräder gerollt?« 

    »Glaubst du, es fließt kein Blut in meinen Adern? Manchmal bin ich mit ihnen um die Wette gelaufen.«

    Es fiel ihr schwer, sich den Waffenmeister vorzustellen, wie er kreischend neben einem brennenden Rad den Hügel hinablief. Der Gedanke war erheiternd. 

    »Ich gäbe etwas darum zu wissen, was du gerade hinter deiner Stirn versteckst«, sagte er, und seinem Tonfall nach wusste er genau, was es war.

    »Ist das nicht eine wundervolle Nacht? Die ganze Welt kommt mir heute so verändert vor.« 

    »Es ist die Nacht der Erneuerung.«

    Sie dachte an Sigfrid und seufzte. »Ja. Die Nacht der Erneuerung. Was bedeutet sie für dich?« 

    »Nichts. Die Menschen bleiben dieselben. Die Götter bleiben dieselben. Sogar die Sterne bleiben, wie sie sind.«

    »Aber die Mittsommernacht ist voller Hoffnung! Spürst du es nicht?«

    »Hoffnungen sind dazu da, von den Göttern zunichte gemacht zu werden. Ich nehme, was kommt, das erspart mir Enttäuschungen.« 

    »Ob du glücklich oder unglücklich bist, liegt allein in deiner Hand, Hagen. Das Gewebe der Nornen sagt nichts darüber aus. Das ist es, was uns die Mittsommernacht verspricht: dass du aus einem alten Webmuster etwas völlig Neues machen kannst.«

    »Ebenso könnte ich versuchen, einen Stern vom Himmel zu holen.«

    »Ich könnte es«, sagte sie trotzig und wartete auf Widerspruch oder ein nachsichtiges Lächeln.

    Zu ihrer Überraschung tat er nichts dergleichen, sondern nickte nur. »Bei dir ist das etwas anderes. Was du dir vornimmst, wirst du auch erreichen.«

    Bislang hatte sie immer angenommen, dass ihre Mutter die Einzige war, die sich nicht von ihr hinters Licht führen ließ, aber wie es schien, hatte nicht nur Oda Augen im Kopf und einen Verstand zum Denken. 

    »Du siehst mich an wie eine Dryade«, sagte Hagen und fügte nach einer winzigen Pause hinzu: »Schmiedeauge.« Sie war so verblüfft, dass sie im ersten Moment gar nicht begriff, dass er einen Scherz gemacht hatte. Darüber musste er lachen. Es war ein hartes, trockenes Lachen, kurz und präzise wie sein ganzes Wesen, aber es kam aus seinem Inneren, und er ließ es frei. 

    Sie sah ihn mit Zuneigung an. »Es ist schön, wenn du lachst.«

    Sein Lachen erstarb ebenso abrupt, wie es begonnen hatte. »Grimhild, ich möchte dir sagen –« 

    Was immer er ihr sagen wollte, der Satz wurde nie vollendet.

    Denn Grimhild entdeckte endlich das Gesicht, nach dem sie die ganze Zeit über Ausschau gehalten hatte, und ihr Herz machte einen Satz. Sie wollte zu Sigfrid laufen und ihn berühren, um sich zu überzeugen, dass er Wirklichkeit war und kein Traum ihr einen Streich spielte, aber dann beschloss sie, die Gelegenheit zu ergreifen, Hagen auf ihre Seite zu ziehen. Beschwörend legte sie die Hand auf seinen Arm, obwohl sie wusste, dass er gewöhnlich unwillig auf Körperkontakt reagierte. »Du sollst der Erste sein, Hagen, der es erfährt. Sigfrid wird bei Gunter um mich freien. Ich bitte dich, unterstütz diesen Wunsch! Um meinetwillen!« 

    Der Moment der Gemeinsamkeit schien vorbei zu sein. Der Waffenmeister trug wieder den unnahbaren Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie so gut kannte. Zunächst schien es, als wolle er ihr eine Antwort verweigern, und als er sich dann doch dazu entschloss, etwas zu sagen, lag eine Ewigkeit zwischen seinen Worten. »Ich … werde … sehen.« Damit wandte er sich ab und ließ sie stehen. 

    Irritiert sah Grimhild ihm nach. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn um Hilfe zu bitten. Ob er sie überhaupt mochte?

     

    Inzwischen hatte sich die Wirkung des Tranks voll entfaltet, die Droge löste alle Hemmungen. Männer und Frauen hatten sich ihrer Kleidung entledigt, einige gaben sich im Sonnenwendrausch zügelloser Leidenschaft hin, die meisten tanzten den traditionellen Fruchtbarkeitsreigen um die Scheiterhaufen. Immer wieder sprangen einige von ihnen paarweise durch das heilige Feuer. 

    Gislher ergriff Dietlinds Arm und zog sie mit sich. Sein Schrei übertönte ihr Kreischen, als sie durch die Flammenwand getragen wurden und Flammenzungen nach ihnen leckten, um alles, was unrein war, abzuwaschen. Es war ein rauschhaftes Erlebnis, die Ekstase des Lebens. 

    Auch Gunter sprang durch die Flammen. Sein Gesicht glühte. Der Trank des Priesters hatte ihn befreit wie einen Vogel aus dem Käfig. Ja, er konnte fliegen! Mit einem Schrei jagte er erneut auf das Feuer zu, und die Flammen trugen ihn in die Lüfte empor.

    Gernholt fühlte sich leicht und unbeschwert. Die bilisa nahm ihm die Schmerzen, und zusammen mit dem Trank des Priesters versetzte sie ihn in Euphorie. Er würde auch springen! Er würde wie die anderen vom Feuer gereinigt werden! Keuchend richtete er sich auf. Vor dem Scheiterhaufen pumpte er ein paarmal Luft, dann brüllte er plötzlich aus Leibeskräften, wild, lebensgierig, und rannte los. Jubelnd sprang er durch die Flammen. Seine Füße streiften die Zweige, Glut stob auf. Als er auf der anderen Seite aufprallte, knickten ihm die Beine weg und er schlug auf das Gesicht, aber es war ihm egal; er war glücklich. 

     

    Hagen hockte am Feuer, ohne dessen Wärme zu spüren. Er fühlte nichts, er dachte nichts, hockte einfach nur da und existierte. Lange kauerte er in dieser Stellung und starrte in die Flammen. Dann erhob er sich, ohne auf den Protest seiner eingeschlafenen Glieder zu achten, und entfernte sich mit durchgebogenem Rücken. Auf dem Weg zur Burg sah er keinen Menschen, obwohl es auf und um den Hügel von ihnen nur so wimmelte. Er holte sein Pferd, das unwillig über die nächtliche Ruhestörung schnaubte, saß auf und ritt davon. 

    Sobald er sich auf ebenem Gelände befand, ließ er den Hengst ausholen. In fliegender Hast ging es den steinigen Weg entlang, was in der Dunkelheit riskant war. Nach einer Weile wich Hagen von der Römerstraße ab. Er sah nicht, wohin er ritt, und es interessierte ihn auch nicht. Das Tier raste in halsbrecherischem Tempo durch Sträucher und Dornbüsche, über Wurzeln und Steine. Unbarmherzig schlug der Waffenmeister auf das Pferd ein und trieb es zu noch schnellerem Galopp an. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, ein- oder zweimal strauchelte der Hengst; es war ihm egal. Leicht konnte er sich bei diesem wahnwitzigen Ritt das Genick brechen; auch das war ihm egal. In ihm tobte ein Dämon, der danach verlangte, befreit zu werden, und Hagen konnte oder wollte sich ihm nicht widersetzen. 

    Die Götter mussten wohl Pläne mit ihm haben, denn er lebte noch, als der Morgen graute. Irgendwie hatte sein Pferd einen ausgetretenen Pfad gefunden, dem es folgte. Hagen wusste weder wie lange er geritten war, noch wo er sich befand. Längst hatte er Tolbiacum und den unmittelbaren Herrschaftsbereich der Niflungen hinter sich gelassen, und noch immer fand er keine Ruhe. Der Hengst war schweißnass und zitterte von dem Gewaltritt. Im blassen Licht des beginnenden Tages konnte der Waffenmeister allmählich Einzelheiten seiner Umgebung ausmachen. Er gelangte an eine Brücke über einen Bach. Müde trottete das erschöpfte Pferd über die Holzplanken. 

    Plötzlich wurde sein Weg von zwei Reitern versperrt. Der eine war von gedrungener Statur, besaß keine Zähne mehr, und seine Haut war voll hässlicher dunkler Flecken. Der zweite war groß und hager und vollkommen kahl. Er schien der Anführer zu sein, denn der andere wartete offenbar auf einen Befehl von ihm. Beide trugen abgewetzte Kleidung. Ihre Pferde waren vermutlich gestohlen.

    Brutal riss Hagen an den Zügeln. Schmerzvoll wiehernd kam sein Hengst auf der Brücke zum Stehen. Ein Instinkt veranlasste den Waffenmeister, den Kopf zu drehen. Hinter ihm kam ein dritter Reiter aus dem Gebüsch und schnitt ihm den Fluchtweg ab. Eine Unmenge Narben entstellten sein vielleicht einmal hübsches Gesicht. 

    Mit schiefem Grinsen beobachteten ihn die drei.

    »Ein schönes Tier«, sagte der Kahlköpfige. 

    »Und sieh dir seine kostbare Kleidung an«, bemerkte der Zahnlose an seiner Seite. »Das lohnt sich ja richtig.« 

    Der Anführer der Wegelagerer sah den Waffenmeister an. »Steigt einfach ab und zieht Euch aus, vielleicht lassen wir Euch am Leben.« 

    Hagen sagte kein Wort. Er studierte die Männer. Sie besaßen die Haltung von Kriegern, die das Kämpfen gewohnt waren. Ihre Schwerter waren einfach, aber das zerkratzte Eisen und die Scharten in den Schneiden verrieten, dass sie nicht nur als Schmuck dienten. Und er selbst hatte bei der kopflosen Flucht aus Tolbiacum versäumt, sein Schwert mitzunehmen.

    Kaltes Feuer erfüllte Hagen, als er seine Chancen abwägte. Etwas in ihm freute sich auf den bevorstehenden Kampf, sehnte ihn sogar herbei. Mit einer zärtlichen Bewegung zog er seinen Dolch, eine Damaszenerklinge. Der Römer, dem er sie abgekauft hatte, hatte ein Vermögen dafür verlangt, aber die Waffe war jedes Goldstück wert.

    Die Wegelagerer lachten. »Er zieht seinen Dolch«, wieherte der Anführer, »wir sollten fliehen, so lange wir noch können.«

    »Zu spät«, sagte Hagen und griff an. Mit einem Satz war er von der Brücke und drängte sein Pferd zwischen die beiden Krieger vor ihm. Die Verblüffung stand noch auf dem Gesicht des Zahnlosen, als ihm der Dolch mitten ins Herz fuhr. Er wollte etwas sagen und seiner Verwunderung Ausdruck geben, aber er war schon tot, noch ehe sein lebloser Körper den Boden berührte.

    Die Wegelagerer waren es gewohnt, dass ihre Opfer flohen, und brauchten einen Augenblick, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Der Hagere fing sich als Erster, er war der gefährlichste der Männer. Mit wutverzerrtem Gesicht hieb er auf den Waffenmeister ein. Die Todesgefahr missachtend brachte Hagen sein Pferd näher an das des Gegners. Auf kurze Distanz war das Schwert wertlos. Hart bedrängt suchte der Hagere, dem mörderischen Blutdurst des Waffenmeisters zu entgehen. Sein überlegenes Grinsen war verschwunden; zum ersten Mal empfand er Angst angesichts dessen, was er im verschleierten Auge seiner vermeintlichen Beute erblickte.

    Der dritte Mann galoppierte über die Brücke, um seinen Kameraden zu Hilfe zu eilen, und näherte sich Hagen von hinten. Der warf sich zur Seite, um dem tödlichen Hieb zu entgehen. Das Schwert glitt ab und traf das Pferd, das einknickte und vor Schmerzen wieherte. Geschickt rollte sich Hagen ab und kam sofort wieder auf die Beine. Er wartete nicht, bis die Wegelagerer erneut angriffen. Mit einem Satz sprang er hinter dem Narbengesicht auf das Pferd und schnitt ihm die Kehle durch. Blut sprudelte in hohem Bogen hervor und besudelte den Waffenmeister, er beachtete es nicht. Seine Instinkte hatten die Herrschaft übernommen, und er überließ sich ihnen freudig. In ihm loderte die Flamme der Kampfekstase, er war erfüllt von einer dunklen, tödlichen Art von Jubel.

    Der Anführer der Wegelagerer nutzte die Gelegenheit und drang auf ihn ein, während Hagen den Leichnam des Narbigen vom Pferd kippte. Das Tier scheute, als es den Blutgeruch wahrnahm, diese Bewegung rettete ihm das Leben. Er wurde abgeworfen, der Stoß des Kahlköpfigen ging fehl. Wie der Blitz war Hagen auf den Beinen und stach nach dem Arm des Mannes, verfehlte ihn jedoch. Der Hagere hatte noch nie solch einen Dämon kämpfen sehen. Er wollte sein Pferd wenden und fliehen, aber der Waffenmeister stach dem Tier rücksichtslos den Dolch in den Leib, dass es ächzend zusammenbrach. Panisch befreite sich der Kahlkopf von dem Kadaver und schlug unkontrolliert nach seinem Gegner, doch sein Schicksal war bereits besiegelt gewesen, als er Hagens Weg gekreuzt hatte. Das Schwert fuhr in den Oberschenkel des Waffenmeisters, der es nicht einmal bemerkte. Mit ganzem Gewicht rammte er dem Kahlkopf seinen Dolch in den Bauch, schlitzte ihn von oben bis unten auf, tobte und raste, bis er endlich registrierte, dass kein Leben mehr in dem zuckenden Bündel Fleisch war. 

    Keuchend hielt er inne, sein Auge wurde wieder klar. Hagen erwachte aus seinem Blutrausch. Nur ungern ließ er das heiße Gefühl gehen, das ihn erfüllt und ihm für eine kleine Weile Wärme gespendet hatte. Nur ungern ließ er Kälte und Dunkelheit wieder in sich hinein. Er betrachtete das Blutbad, das er angerichtet hatte, und stöhnte. Es war viele Jahre her, dass er sich das letzte Mal der Berserkerwut überlassen hatte, und damals nur nach gründlicher Vorbereitung. Noch nie war die Verwandlung ungerufen über ihn gekommen. Hagen barg sein Gesicht in den blutigen Händen. Er hatte von dem Fluch gehört, der die ergriff, die sich zu oft in einen Mannwolf verwandelten. Die Grenze zwischen Mensch und Tier wurde kleiner, das Tier erlangte nach und nach die Herrschaft, bis der Berserker vergaß, dass er einst ein Mensch gewesen war. Er hatte solche gesehen, die den Weg zurück nicht mehr fanden. Sie mussten abgeschlachtet werden wie räudige Hunde, denn sie waren eine Gefahr für die menschliche Gemeinschaft. Der Waffenmeister stöhnte noch einmal. Er wollte nicht enden wie sie! 

    Es hatte eine Zeit gegeben, da er nicht über die Folgen nachdachte. Damals war er stolz gewesen, zu den auserwählten Kriegern zu gehören, den gefürchteten Berserkern, die eine Schlacht entscheiden konnten. Und er war der Beste gewesen. Hagen lachte bitter. Was blieb einem übrig, wenn man die anderen die eigene Herkunft vergessen lassen wollte, als der Beste zu werden? In ihrer Mitte konnte er die Erinnerung daran auslöschen, wer er war. Sie bildeten eine verschworene Gemeinschaft von Ausgestoßenen, gefürchtet und verachtet von den Menschen, die sie brauchten und duldeten, aber nicht liebten. Eine seltsame Art von Sippenfrieden herrschte zwischen ihnen, ein kaltherziger Friede, der alles, was außerhalb seines Kreises lag, als Beute ansah, die zerrissen werden durfte.

    Als er Aldrian traf, hatte er erkannt, dass er noch einmal eine Chance bekam, und sie von ganzem Herzen ergriffen. Er schwor sich, niemals wieder die unsichtbare Linie zu überschreiten. Aldrian vertraute ihm, mehr noch: Er war der erste Mensch, für den seine Herkunft bedeutungslos war, der ihm das Gefühl schenkte, zu einer wirklichen Sippe zu gehören. Es war ein Traum gewesen, nichts weiter. Hagen brauchte nur in die Gesichter der Menschen, deren Leben er teilte, zu blicken, um zu wissen, dass es eine große Rolle spielte, wer man war und woher man kam.

    Der Blutgeruch seiner Hände widerte ihn an. Er wischte den Dolch an einer der Leichen ab und steckte ihn zurück in die Scheide. Dann sah er nach seinem Pferd. Es litt, aber es lebte. Die Wunde war nicht tief, bei guter Pflege würde sich das kostbare Tier erholen. Das Pferd des Hageren dagegen war tot. Hagen wankte in den Fluss, um seine Verletzung zu versorgen und das Blut abzuwaschen, das ihn von oben bis unten bedeckte. Es war wie eine rituelle Reinigung von dem bösen Geist, der ihn erfüllte, und er hoffte, dass auch der letzte Rest des Tieres, das er in sich trug, fortgespült wurde. Das kühle Wasser, das seine Wangen hinunterlief, klärte seinen Geist und half ihm, sich Rechenschaft vor sich selbst abzulegen. 

    Er liebte Grimhild. 

    Nie zuvor hatte er sich das eingestanden. Sie war ein Kind gewesen, als er sie kennenlernte, und er ihr väterlicher Freund. Auch jetzt noch zählte er mehr als doppelt so viele Sommer wie sie. Aber ihr Liebreiz, ihr Lächeln, ihre Augen verzauberten ihn. Ihr Interesse hatte ihm geschmeichelt und zu kühnen Träumen verleitet. Und dann war Sigfrid gekommen. Seither bemerkte sie ihn nicht einmal, wenn er neben ihr stand.

    Hagen kam sich unsagbar töricht vor. Lächerlich zu glauben, sie könnte etwas für ihn empfinden! Sie nahm seine Bewunderung als naturgegeben hin, als etwas, worauf sie ein Anrecht besaß wie auf das Atmen, und es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass ihre spielerischen Verlockungen ihm Schmerzen bereiten könnten. Wie blind er gewesen war, so blind, als besäße er überhaupt kein Auge! 

    Voll Abscheu betrachtete er sein Spiegelbild im Wasser. Er sah einen verbitterten Krieger, der einen Narren aus sich gemacht hatte. Einen Narren, der sich eingeredet hatte, ein hübsches junges Mädchen wie Grimhild könnte sich in einen hässlichen alten Mann wie ihn verlieben. Einen Halbalben. Denn mehr noch als das Alter trennte sie ihre Herkunft. Oh ja, die Menschen respektierten seinen Mut und bezeugten ihm Ehre, niemand würde es wagen, ihm die Verachtung, die er empfand, offen zu zeigen! Aber hinter seinem Rücken verbreiteten sie die schmutzigsten Lügen über ihn. Er kannte die geflüsterten Gerüchte über dunkle Kräfte, Loyalität gegenüber dem Stillen Volk und Unzucht mit Schwarzalbinnen.

    Hagen stieg aus dem Wasser. Mit erbarmungsloser Deutlichkeit erinnerte er sich an jedes Detail der vergangenen Nacht. Er sah Grimhild vor sich, mit ihrem Lächeln, das seine Verteidigung durchbrochen und ihn weich gemacht hatte. Er erinnerte sich genau an jenen Moment, da sie ihm in aller Unschuld die tödliche Wunde zufügte, den Moment, in dem er wehrlos gewesen war und jeder Möglichkeit beraubt, sich gegen den Speer zu wehren, der sein Herz durchbohrte. Sie hatte mit jener beiläufigen Grausamkeit von ihrer geplanten Verbindung mit Sigfrid gesprochen, zu der nur Frauen fähig sind, die ständige Bewunderung gewohnt sind. Frauen, die mit dem Bewusstsein aufwachsen, jeden Mann bekommen zu können, den sie haben wollen. Frauen, die sich nicht vorzustellen vermögen, wie es sich anfühlt, jemand Unerreichbaren zu begehren. 

    Hagen fing eines der überlebenden Pferde ein, die friedlich in der Nähe weideten, und schwang sich hinauf. Seinen eigenen Hengst und das dritte Tier am Zügel führend, machte er sich auf die Suche nach einem Anhaltspunkt, wo er sich befand. Er fühlte sich ausgelaugt und innen wie außen wund. Jedes Wort, das zwischen ihm und Grimhild gefallen war, nahm er und drehte es in seinem Gehirn so lange hin und her, bis es jeglicher Bedeutung ledig war. Die Augen, mit denen sie Sigfrid beobachtet hatte, ließen ihn nicht los. Wenn sie ihn nur einmal so ansehen würde …

     Nutzlose Tagträume. Und er war kein Träumer. Seine Stärke lag darin, dass er der Welt, wie sie war, ins Auge sah. Nun gut, er hatte sich lächerlich gemacht. So etwas kam vor. Jetzt hatte er sich sein Versagen eingestanden und konnte daran gehen, die Reste zusammenzukehren und zu versuchen, Grimhild zu vergessen. 
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    Niemand sah ihn, als er zurückkehrte, nur Ivo, der Stallbursche, dem er die erhitzten Pferde zum Trockenreiben übergab, und der stellte keine Fragen. Die blutige Kleidung mochte seine Neugier wecken, aber ein Blick in Hagens Miene versiegelte ihm den Mund. Müde begab sich der Waffenmeister in seine Kammer, um sich neu einzukleiden, sodass es niemandem einfiel, Spekulationen über seine nächtlichen Aktivitäten anzustellen. Als er den Raum wieder verließ, ging er kerzengerade, obwohl die Wunde in seinem Bein pochte. Später würde er jemanden aufsuchen müssen, der sich darum kümmerte. Später. Erst musste er den Anschein von Normalität wiederherstellen, den er dummerweise durch seinen kopflosen Ritt zerstört hatte. Aber vielleicht machte er sich unnötig Sorgen. Die lusttrunkenen Teilnehmer des Mittsommernachtsfestes hatten vermutlich nur Augen für sich selbst gehabt.

    Fast hätte er es geschafft, sich davon zu überzeugen, dass alles beim Alten war. Dann traf er auf Grimhild, die nervös vor der Großen Halle auf- und ablief, und hielt so abrupt inne, als sei er gegen eine Mauer gelaufen. Er wich in den Schatten zurück, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Seine Knie zitterten. Schließlich gab er sich einen Ruck und ging auf sie zu. »Ich grüße dich, frouwa!«, sagte er leichthin. 

    »Oh, Hagen! Gunter sucht dich. Er erwartet dich in der Großen Halle. Wo warst du? Niemand konnte dich finden.« 

    »Ich … habe einen Spazierritt unternommen.« Einen Herzschlag lang stand er vor ihr und wusste nicht, was er sagen sollte. »Nun … ich sollte den König nicht warten lassen«, murmelte er schließlich und schlurfte davon.

     

    Die komplizierten Konventionen einer Brautwerbung lagen Sigfrid nicht. Er war von schlichter Natur; sein Anliegen in die richtigen Worte zu kleiden, kam dem Versuch gleich, einen Fluss mit den Händen umzuleiten. Als er seine eigene Stammelei nicht länger ertragen konnte, rief er denn auch aus: »Bei Donars Hammer, was ich sagen will … ich … ich bitte Euch um Eure Schwester!«

    »Das kommt sehr unerwartet«, erwiderte Gunter belustigt. Er hatte Sigfrid und Grimhild gestern beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass sie gut zueinander passten. 

    Dem Sachsen entging das verräterische Zucken um die Mundwinkel des Königs, so setzte er hinzu: »Ich weiß, ich sollte einen Werber schicken, statt selbst mit Euch zu verhandeln, aber ich hoffe, Ihr glaubt mir, dass es nicht mangelnde Achtung vor Euch oder Eurer Schwester ist, die mich so kühn vorgehen lässt. Ich bin einfach in Sorge, jemand könnte mir zuvorkommen.« Er strich sich durch die Locken, unschlüssig, wie er fortfahren sollte.

    Gunter, dessen Entscheidung längst feststand, amüsierte sich über Sigfrids Unbeholfenheit. Er hätte ihm die Werbung leichter machen können, aber dies war etwas, dem sich ein Mann allein stellen musste, gleich, wie unangenehm es ihm war.

    »Ihr wisst«, sagte Sigfrid, »ich bin der Sohn König Sigmunds. Meine Braut wird einst an meiner Seite über Tarlungenland herrschen. Auch dürfte Euch bekannt sein, dass ich den Hort des Stillen Volkes besitze. Ich denke also, dass ich kein unwürdiger Bewerber bin.«

    Jetzt konnte Gunter nicht anders, er musste laut lachen. »Das seid Ihr ganz gewiss nicht, Sigfrid von Tarlungenland. Ich freue mich, dass Ihr mich um Grimhild bittet. Ich weiß, sie ist Euch gut.«

    In diesem Moment betrat Hagen die Halle. Seine Miene war unergründlich wie immer. Gunter runzelte die Stirn. Der Waffenmeister war die ganze Nacht über fort gewesen, niemand wusste, wohin. Wie es schien hatte er sich bei seinem Ausritt eine Verletzung zugezogen. Zwar tat er sein Möglichstes, es zu verbergen, aber der Niflungenkönig ließ sich nicht täuschen. Er hätte zu gern gewusst, wo sein Ratgeber gewesen war, aber man fragte Hagen nicht nach seinem Kommen und Gehen. »Gut, dass du da bist!«, begrüßte er ihn. »Frō Sigfrid bittet mich, ihm Grimhild zur Frau zu geben. Ich wüsste gern deine Meinung dazu.« 

    Auf dem Weg hierher hatte Hagen erfolgreich jedes Gefühl in sich abgetötet und sein Herz gestählt. Er hatte gewusst, was ihn erwartete. Deshalb klang seine Stimme ganz normal – vielleicht ein wenig belegt, aber nur, wenn man genau hinhörte – als er antwortete: »Es ist deine Entscheidung.« 

    »Das weiß ich selbst. Aber ich will deine Meinung hören.« 

    Hagen versuchte, Sigfrid zu hassen. Es gelang ihm nicht. Auch wenn es ihn umbrachte: Der Sachse war ein würdiger Gemahl für Grimhild. »Jungherr Sigfrid ist ein starker Verbündeter«, entgegnete er ausweichend. Aus irgendeinem Grund drang Gunter nicht weiter in ihn, was Hagen überraschte, denn selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Erwiderung nichtssagend.

    »Hört also meinen Beschluss!« Gunter zögerte einen winzigen Moment, ehe er fortfuhr: »Ich will mich ebenfalls verheiraten.« 

    Hagens Kopf ruckte herum. »Wen …?«, entschlüpfte es ihm.

    Gunter lächelte. Es gab also Dinge, die selbst dem schlauen Hagen entgingen. »Königin Brünhild von Svawenland. Eure Beschreibung, Sigfrid, hat mich überzeugt.« Nun, nicht ganz. Er mochte ein schwacher König sein, vielleicht sogar ein unfähiger, aber kein dummer. Diskret hatte er Erkundigungen einziehen lassen, und seine Informanten bestätigten die Worte des Sachsen: Brünhild war schön, klug und seiner würdig. »Ihr seid Nachbarn, Sigfrid. Ich bitte Euch deshalb, mir zu helfen, um sie zu werben. Dies ist meine Bedingung: Ihr bekommt Grimhild zum Weibe, sobald Brünhild einwilligt, meine Frau zu werden. Dann wollen wir doppelten Brautlauf halten.« 

    Die Bedingung erschien Sigfrid gerecht. »So soll es sein. Ich danke Euch, König Gunter!«

    Damit waren die Dinge geregelt, und Hagen bat, sich zurückziehen zu dürfen.

    Hagen, mein alter Freund, dachte Gunter traurig, während er dem steif davonstaksenden Waffenmeister nachsah, es tut mir leid für dich. Aber Grimhild würde nie deine Frau werden, mit oder ohne Sigfrid.

    

    

   
      
    
    Brautwerbung
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    Mit gemischten Gefühlen sah Brünhild aus dem Fenster, hinter dem ein trüber Morgen heraufdämmerte, während sie darauf wartete, dass ihre Dienerin Radegunde mit ihrem Haar fertig wurde. Es fiel ihr immer schwerer, einen neuen Tag zu beginnen. Jeder war wie der vorangegangene, eine endlose Abfolge von Sinnlosigkeiten. Die schiere Last ihres Daseins lag wie ein Stein auf ihrer Brust. 

    Die Königin von Svawenland war eine bemerkenswerte Erscheinung, für eine Frau ungewöhnlich groß, dabei von ausgewogenen Proportionen. Sie besaß ein herbes Gesicht mit hohen Wangenknochen und war von Kopf bis Fuß eine Herrscherin. Aber im Augenblick fühlte sie sich überhaupt nicht danach. Ungeduldig zog sie einen Holzsplitter von der Bank. Wie lange brauchte Radegunde denn noch? Es war lästig, kostbare Zeit mit Herausputzen zu vergeuden, wenn zahllose Probleme darauf warteten, gelöst zu werden. 

    Radegunde bemühte sich nach Kräften, die Haarflut ihrer Gefolgsherrin zu bändigen, kein leichtes Unterfangen, denn Geduld war nicht gerade Brünhilds Stärke. Ihr Verstand hielt niemals still, und leider folgte ihr Körper darin ihrem Geist. Doch sie würde die Königin nicht wie eine Unfreie herumlaufen lassen, was immer sie auch sagte. Radegunde war eine liberti, eine Freigelassene. Sie mochte wohl über fünfzig sein – ihr genaues Alter wusste niemand – und gab sich alle Mühe, Brünhilds verstorbene Eltern zu ersetzen. Sie kannte die Königin, seit diese ein kleines Kind gewesen war, deshalb bereitete es ihr auch keine Schwierigkeiten, den Ausdruck ihres Körpers zu deuten. »Vergiss ihn, frūa!«, sagte sie.

    Die Svawenkönigin zuckte zusammen. In all den Jahren hatte sie sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass ihre Dienerin in der Lage war, ihre Gedanken zu erraten. »Wie könnte ich? Mein Herz gehört ihm. Ich habe ihm meine Seele geschenkt.« 

    »Und mehr.«

    »Ach, Radegunde, das verstehst du nicht.« 

    »Du magst glauben, dass eine alte Frau wie ich niemals jung war, doch auch ich kenne die Liebe. Männer sind alle gleich.« 

    »Sigfrid ist anders.« Brünhild berührte ihren Bauch in Höhe des Sonnengeflechts. Was sie fühlte, war so groß, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Sigfrid hatte etwas in ihr erweckt, eine Schärfung der Empfindung, die bewirkte, dass sie sich mit beinahe schmerzhafter Lust ihres Körpers bewusst war. Eines Tages würde er zurückkommen und um sie freien, wie er versprochen hatte. Bislang hatte sie sich erfolgreich aller Bewerber um ihre Gunst erwehren können, obwohl sie bereits zwanzig war. Und viele freiten um sie. Nicht nur, weil Svawenland ein kleiner, aber wertvoller Besitz war; allein ihre Schönheit genügte den meisten Königen als Lohn. Vielerorts nannte man sie wegen ihres abweisenden Verhaltens »die Walküre«, doch verbarg sie dahinter nur ihre Furcht, ihre Träume könnten sich in Luft auflösen.

    Hugbald kam hereingeplatzt. Er war Waffenmeister und Priester in einer Person und neben Radegunde der Mensch, dem Brünhild am meisten vertraute. Mit seinem kahlen Schädel, der niedrigen Stirn und dem gedrungenen Gesicht mochte er einem Fremden unbehauen erscheinen, aber er war alles andere als dumm. Stur, ja, und Misstrauen war seine zweite Natur, aber Brünhild schätzte ihn als zuverlässigen Gefolgsmann.

    An der Tatsache, dass sein Adamsapfel nervös auf und ab hüpfte, erkannte die Königin, wie aufgeregt er war. »Was gibt es?« 

    »Ein Bote ist angekommen. Er … er brachte eine Nachricht.«

    »Das haben Boten so an sich«, meinte Radegunde. »Stammele nicht herum, Hugbald, wie soll frūa Brünhild verstehen, was du meinst?«

    Sein Adamsapfel hüpfte stärker. »Ein Gefolge kommt. Ein großes Gefolge. Sie sind schon auf dem Weg hierher und werden wohl gegen Abend eintreffen.« 

    Nun verstand Brünhild seine Aufregung. Besuch war selten, und auf viele Menschen waren sie nicht eingerichtet. Sie warf einen raschen Blick durch den Raum.

    Die Behausung der Svawenkönigin unterschied sich nicht von denen ihrer Gefolgsleute, auch sie lebte in einem Wohnstallhaus und teilte ihre vier Wände mit dem Vieh, das Teil ihrer Lebensgrundlage war. An den Geruch der Tiere war sie ebenso gewöhnt wie an die hölzernen Jaucherinnen, die die Fäkalien der Pferde, Rinder und Schweine aufnahmen. Der einzige Luxus war der Fußboden des Wohnteils, der aus Stein bestand statt aus Holzbohlen. Und kostbare Felle lagen auf der Bank, die an der inneren Hauswand entlanglief und zugleich als Sitzgelegenheit und Schlafplatz diente. Neben ein paar Truhen und einem Tisch beherrschte der Webstuhl das Bild des Raumes. Brünhild mochte die beruhigende Arbeit des Webens, aber sie kam leider selten dazu. Zu viele Dinge verlangten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

    »Hast du erfahren können, wer sie sind und was sie wollen?«, fragte sie ihren Gefolgsmann.

    Hugbald versuchte, gleichzeitig zu nicken und mit dem Kopf zu schütteln, was zu einer komischen Verrenkung führte. »Den Grund ihres Besuches kenne ich nicht, aber der Bote bat um Gastfreundschaft im Namen von König Gunter von Niflungenland und frōho Sigfrid.«

    Ein Stich im Herzen ließ Brünhild schwanken. Der goldene Ring an ihrem Arm strahlte eine plötzliche Wärme aus und schien einen Gedanken in ihrem Kopf zu formen. Er kommt zurück! Triumphierend sah sie ihre Dienerin an: Ich habe es gewusst! »Bereite alles für die Ankunft vor!«, befahl sie Hugbald. »Wir wollen sie gebührend empfangen.« 

    Der alte Krieger nickte und entfernte sich, nicht ohne einen verlegenen Blick auf Radegunde.

    Brünhild konnte es kaum erwarten, Sigfrid von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Wie seine Züge sich wohl verändert hatten? Doch genug der Träumereien, erst einmal musste sie ihn und die anderen Gäste empfangen, wie es sich für eine Königin geziemte. Hektische rote Flecken breiteten sich auf ihren Wangen aus. »Du musst mich färben und neu einkleiden!«, sagte sie zu ihrer Dienerin. »So beeil dich doch!« 

    Radegunde vermied es, darauf hinzuweisen, dass bis zum Abend noch reichlich Zeit blieb. Eine unerklärliche Angst um ihre Gefolgsherrin bemächtigte sich ihrer. Wo war der klare Verstand geblieben, der die Königin gewöhnlich auszeichnete? Warum stellte sie sich nicht die nahe liegende Frage: Wenn Sigfrid, wie Brünhild annahm, um sie freien wollte – warum kam er dann mit einem fremden König und seinem Gefolge?
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    Nach und nach füllte sich der Platz vor Burg Seegard, bis sämtliche Niflungen eingetroffen waren. Hugbald überwachte ihre Ankunft. Unfreie nahmen den Gästen die Pferde ab und wiesen ihnen Hütten oder, da diese im Nu hoffnungslos überfüllt waren, Lagerplätze inner- und außerhalb des Wehrzaunes zu. Immer wieder glitten ihre Augen scheu zu Hagen hinüber, und dann und wann steckten sie ihre Köpfe zusammen, wenn sie sich unbeobachtet glaubten. 

    Gunter fröstelte. Das Klima bei den Sachsen war kalt, feucht und unangenehm. Wie konnte jemand freiwillig hier leben? Schon jetzt vermisste er den blauen Himmel seiner Heimat. Er schüttelte den Schlamm von seinen Schuhen und bemühte sich um eine vorurteilsfreie Bewertung. Die schmucklose Ursprünglichkeit Burg Seegards entsetzte und beeindruckte ihn gleichermaßen. Der Ort war an einer Quelle angelegt worden, Brunnen leisteten sich die Sachsen selten. Innerhalb der hölzernen Palisade verteilten sich etwa zwanzig Häuser in Ost-West-Richtung, um den vorherrschenden Westwinden wenig Widerstand zu bieten. Es waren überwiegend dreischiffige Häuser mit tief herabgezogenen Dächern aus Rohr und Schilf. Die Wände bestanden aus lehmverstrichenem Flechtwerk, das Holz war wurmzerfressen. Ein abseits gelegener Speicher und ein größeres Gebäude, das wohl als Große Halle diente, hoben sich als Einzige von den gleichförmigen Bauten ab. Die meisten Häuser besaßen eigene Vorrats- und Abfallgruben. Gunter war sich nur allzu bewusst, dass sein aufgeputztes Gefolge hier, wo alles auf Zweckmäßigkeit hin angelegt war, wie ein Fremdkörper wirken musste. Er wollte Brünhild nicht verlegen machen, doch für Änderungen war es nun zu spät.

    Was ihn wirklich beeindruckte, war die vor dem Hauptgebäude errichtete Irminsul, eine aus dem Stamm einer Eiche hergestellte Säule, die die Welteibe Yggdrasil, die das Himmelsgewölbe trug, darstellte und eine Verbindung zwischen Himmel und Erde schuf. Hier hielten die Bewohner von Burg Seegard ihre religiösen Zeremonien ab. Nicht weit davon befand sich ein Phallus aus Stein. Der Niflunge erinnerte sich, dass die Sachsen Freyr, den Wanengott und Fruchtbarkeitsspender, verehrten. Allerdings nannten sie ihn Saxnot.

    Ein kahlköpfiger Mann kam auf ihn zugeeilt und bat die Gäste in die Große Halle, Brünhild sei bereit, sie zu empfangen. Plötzlich hatte Gunter es gar nicht mehr eilig. Ein Kloß steckte ihm im Hals. Er bereute bereits, hergekommen zu sein. Was hatte ihn nur dazu bewogen, um die Svawenkönigin zu freien? »Die Walküre« nannte man sie, unnahbar sollte sie sein. Konnte man ihr nicht einfach ausrichten lassen, dass es schon spät sei und man weiter müsse? Mit Panik im Herzen folgte Gunter dem Mann.

    Der Boden der Großen Halle bestand aus festgestampfter Erde, ringsum an den Wänden verliefen Holzbänke. Im Winter wurden hier vermutlich die Unfreien untergebracht, die jetzt unter freiem Himmel schliefen. Wandteppiche gab es kaum, stattdessen war ein großer Teil der Wände bemalt und mit Blumen geschmückt worden. Vorhänge aus grobem, aber farbenfrohem Stoff schufen eine freundliche Atmosphäre. 

    Was Gunters Augen jedoch mehr als alles andere auf sich zog, war die Frau, die auf dem Hochsitz saß und sie erwartete. Ihre Haltung ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie eine Königin war. Sie vermittelte ihren Besuchern den Eindruck, sich nicht in einem armseligen Holzhaus, sondern in einem üppig ausgestatteten Palast zu befinden. Eine geringere Frau hätte sich mit Schmuck behängt, um die Armut zu kaschieren, sie dagegen beschränkte sich auf wenige Zeichen, die ihre natürliche Schönheit und ihre königliche Würde unterstützten: ein weißes Band in ihrem schwarzen Haar, das dieses reizvoll kontrastierte, ein dunkelrotes, bis auf den Boden fallendes Leinengewand, das von einem goldenen Gürtel gehalten wurde und ihre Figur betonte, und ein Amulett zwischen dem Ansatz ihrer Brüste. Einzig der breite Armring aus Gold wirkte übertrieben und störte die Harmonie ihrer Erscheinung.

    Gunter hatte es die Sprache verschlagen. Seine Gewährsleute hatten ihm von der Schönheit der Königin berichtet, aber die Wirklichkeit raubte ihm den Atem. Und er wollte um diese Nymphe freien? Was für ein Sakrileg! Nie würde solch eine Göttin ihm folgen. Hilflos drehte er sich zum Ausgang um, der unerreichbar fern schien.

    Auch Sigfrid sah sich neugierig um. Die Einrichtung des Raumes erinnerte ihn an seine Heimat; in Tarlungenland ging es ähnlich schmucklos zu. Doch seine Sinne waren durch den langen Aufenthalt bei den Niflungen verwöhnt. Er sah das Sachsenland jetzt zum ersten Mal mit den Augen der Gäste und fühlte so etwas wie Scham in sich aufsteigen. Als er die Königin gewahrte, durchlief ein Zittern seinen Körper, das er sich nicht erklären konnte. Sie war ihm seltsam vertraut. Natürlich, er hatte sie ja König Gunter beschrieben, also musste er sie schon einmal gesehen haben, nicht wahr? Aber wann und wo? Er konnte sich einfach nicht erinnern. Sein Gedächtnis spielte ihm wieder Streiche.

    Brünhild bemühte sich, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen, und flüchtete in eine königliche Haltung. Äußerlich ruhig sah sie den Besuchern entgegen. König Gunter machte einen recht gewöhnlichen Eindruck. Für einen so mächtigen Herrscher wirkte er enttäuschend. Ihr Blick wanderte daher rasch weiter und befasste sich eine Weile mit dem Einäugigen an seiner Seite. Das war also der legendäre Hagen, der angeblich zur Hälfte von den Alben abstammte! Sie hütete sich, mit ihren Augen zu verraten, woran sie dachte. 

    Hagen wusste es dennoch. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, diese Art Blicke zu deuten. Ihm war auch nicht entgangen, dass ihre Augen Gunter nur flüchtig streiften und dann achtlos weiterglitten, während der Niflungenkönig sie anstarrte wie ein Wunder, und er begann zu ahnen, dass die Nornen einen ihrer bösen Scherze vorbereiteten, die erst endeten, wenn sich das Gewebe ihres Schicksalsteppichs blutrot färbte.

    Erst ganz zum Schluss wandte sich Brünhild Sigfrid zu. Es war ein köstlicher Moment, den sie bewusst hinausgezögert hatte. Der heiße Stich in ihrem Bauch kam erwartet. Sigfrid hatte sich kaum verändert, er war noch immer der große Junge mit den verträumten blauen Augen. Nein, das stimmte nicht: Er war zu einem Mann gereift. Er bewegte sich mit der Erfahrung eines Kriegers, der seinen Platz behaupten konnte. Aber der Schalk saß ihm wie eh und je im Nacken, und seine Zähne blitzten, wenn er grinste. Ihr war flau im Magen, und sie wandte sich rasch den anderen Besuchern zu, um ihr inneres Gleichgewicht zurückzugewinnen.

    Nachdem sie die zeremonielle Begrüßung hinter sich gebracht hatten, kam Sigfrid sogleich auf den Grund ihres Kommens zu sprechen. »Frūa, Ihr und ich sind Nachbarn seit langer Zeit, Euer Wohlergehen liegt mir ebenso am Herzen wie mein eigenes. Daher bitte ich Euch, mir Gehör zu schenken.« 

    Brünhild gab sich Mühe, ein Lächeln zurückzuhalten. Der liebe Junge! Wie umständlich er daherredete! Dabei hätte er nur seine Hand auszustrecken brauchen, und sie wäre zu ihm geeilt. »Fahrt fort«, ermunterte sie ihn, »und seid gewiss, dass Eure Worte auf fruchtbaren Boden fallen.« 

    »Dank dafür, frūa! Nun, also: Ich bin gekommen, um König Gunter in einem Anliegen zu unterstützen, welches er Euch selbst vortragen wird.«

    Der Niflungenkönig wusste, dass jetzt die Zeit gekommen war, zu reden wie nie zuvor. Doch seine Stimme versagte. Es wäre die Aufgabe eines Werbers gewesen, in seinem Namen um sie zu freien und die Bedingungen auszuhandeln, ehe er sie holen kam, nicht wahr? Was hatte ihn nur dazu gebracht, sich selbst auf den Weg zu machen? Vermutlich der Wunsch, wenigstens einmal sein Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. Doch bei der Sprachlosigkeit, die ihr Anblick in ihm auslöste, konnte davon keine Rede sein. Aber wie hätte er auch ahnen können, dass im Schatten seines Herzens eine so unglaubliche Schwäche verborgen lag? Die Unbeholfenheit, mit der Sigfrid um Grimhild geworben hatte, fiel ihm wieder ein, und er hatte den Verdacht, dass er in diesem Moment eine nicht weniger alberne Figur abgab. Für eine solche Aufgabe waren Männer nicht gemacht! Ihr Platz war der Kampf, die Walstatt, nicht das Schlachtfeld der süßen Worte!

    Er riss sich zusammen und sagte: »Verzeiht meine Kühnheit, frouwa! Ihr kennt mein Reich und meinen Namen, und wenn ich auch nur mit einem kleinen Gefolge gekommen bin, so denke ich doch, dass Ihr mich nicht für einen unbedeutenden Jarl halten werdet.« Er hielt inne, unterdrückte den Wunsch, sich verlegen am Bart zu zupfen, und ließ seine Augen Hilfe suchend umherirren. Mit allem Mut, zu dem er fähig war, fuhr er fort: »Nehmt es als Ausdruck meiner besonderen Wertschätzung für Euch, dass ich selbst gekommen bin, um Euch zu bitten … um … nun, um Euch zu bitten, meine Frau zu werden. Ich lege Euch mein Reich und … mein Herz zu Füßen. Verfügt über beides nach Belieben!«

    Brünhild wurde aschfahl. Das musste ein Irrtum sein! Ihr Blick flackerte zu Sigfrid. Konnte er, nach allem, was zwischen ihnen gewesen war, herkommen und sie für einen anderen bitten? Radegunde hatte recht: Er hatte niemals ernste Absichten gehabt! 

    Sigfrid ergriff das Wort: »Wir wissen, wie sehr Ihr Euer Land liebt. König Gunter ist ein Mann von Ehre, er verspricht, Euer Reich gegen alle Feinde zu verteidigen, es aber nicht in Abhängigkeit von Niflungenland zu bringen. Er ist reich und mächtig genug, um Euch zu erlauben, einen Stellvertreter nach Eurer Wahl zu bestimmen, der Svawenland regiert, wenn Ihr Euch entschließen könnt, ihm zu folgen und sein Weib zu werden.«

    Irgendwie schaffte es Brünhild, aufrecht stehen zu bleiben und ihre Würde zu bewahren. Ihre Finger suchten die beruhigende Wärme des Armringes. Er hat dich belogen, wisperte eine Stimme und wob ein Netz wirrer Gefühle in ihrem Herzen. »Ich … werde darüber nachdenken«, sagte sie erstickt, um das unerträgliche Gespräch zu beenden. Ging denn dieser Augenblick nie vorüber? »Ich lasse Euch meine Antwort morgen wissen.«

    Erleichtert, ihrem prüfenden Blick zu entrinnen, verbeugte sich Gunter und floh mehr aus der Halle, als dass er ging. 

    Es gelang Brünhild, ihre Selbstbeherrschung aufrecht zu erhalten, bis die Tür geschlossen wurde. Dann brach sie zusammen und weinte, wie sie seit ihrer Kindheit nicht mehr geweint hatte. 

    So fand sie Radegunde. 

    »Brünhild!« In ihrem Schreck vergaß sie die königliche Anrede, zog sie hoch und umfing sie mit ihren Armen. 

    Brünhild konnte nicht sprechen. Nicht weniger groß als der Schmerz war die Scham, sich leichtfertig Sigfrid hingegeben zu haben. Er hat dein Vertrauen missbraucht! Die Weinkrämpfe wurden stärker. 

    »Nicht doch, Kind!« Radegunde drückte ihre Königin an die Brust und konnte die eigenen Tränen kaum zurückhalten.

    Brünhild schluchzte. Sigfrid hatte ihr das Schrecklichste angetan, was ein Mensch einem anderen antun konnte. Er hatte ihre Liebe verraten. Nein, nein, das war unmöglich! Seine Augen konnten doch nicht so grausam lügen! Was, wenn … wenn er sie gar nicht verraten hatte? Wenn er irgendeinen für sie undurchschaubaren Plan verfolgte? Es passte überhaupt nicht zu ihm, etwas so Unehrenhaftes zu tun, wie sie ihm unterstellte. Ein Plan, das musste es sein! Aber was konnte es ihrer Liebe nutzen, sie mit einem anderen zu verheiraten? Wieder fiel Brünhild in sich zusammen, und eine neue Welle von Tränen strömte aus ihren Augen. Sie machte sich etwas vor. Er hat dich verraten! Das war die einzige Wahrheit.

    3

    Wie ein gefangener Wolf lief Hagen hin und her, und seine Miene wurde immer finsterer. Er machte sich Sorgen. Zwölf Nächte hatte ihre Reise in Anspruch genommen, und jetzt saß er hier fest, zur Untätigkeit verdammt, bis die Königin eine Entscheidung traf. Und in der Zwischenzeit konnte daheim wer weiß was geschehen! Da gab es noch immer den Neiding, der Aldrian getötet hatte, unzweifelhaft einer ihrer eigenen Männer, denn von seinem damaligen Ausritt ohne Begleitung hatten nur die Gefolgsleute in Tolbiacum gewusst. Und wenn der Unbekannte sich damit nicht zufrieden gab? Wenn er seine Blutrache fortsetzen und die ganze Sippe auslöschen wollte, für die mit seinem Leben einzustehen Hagen sich geschworen hatte? Doch wie sollte er die Niflungen schützen, wenn sie getrennt waren?

    Auch Gunter war sich seiner Ohnmacht bewusst, und sein Umgang damit war nicht minder typisch: Er saß reglos auf einem Stein, blickte an der Irminsul entlang in den Himmel, fühlte sich immer miserabler und malte sich Brünhilds Antwort in den dunkelsten Farben aus. Warum sollte sie sich ausgerechnet für ihn entscheiden? Es gab genügend andere reiche Könige, deren Länder näher lagen, und sie konnte jeden haben. Sie würde ablehnen, natürlich! Unglücklich legte Gunter die Stirn in seine Hände. Sie musste ja sagen! Sie musste! 

    Sein Leben lang hatte er getan, was von ihm erwartet wurde. Er war zwanzig gewesen, als sein Vater starb. Er hatte niemals König werden wollen. Wie gern hätte er damals, gegen den Widerstand aller, zugunsten einer seiner Brüder verzichtet. Aber niemand mochte einem Krüppel dienen, und Gislher war erst sechs. Letztlich blieb ihm als Erstgeborenen nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, wollte er nicht seine Sippe im Stich lassen. Also fügte er sich in das Unvermeidliche. Er besaß kein politisches Talent wie sein Vater. Er musste Kriege führen und weitreichende Entscheidungen treffen, und dabei saß er viel lieber mit gebildeten Männern beisammen und dachte über das Leben nach. Es war nicht leicht, Aldrians Königsheil in sich zu tragen, es lastete auf seinen Schultern wie eine Bürde. Aber er hatte sich nicht beklagt, nicht ein einziges Mal. Er hatte getan, was von ihm erwartet wurde, weil es nichts gab, wofür es sich zu kämpfen lohnte. 

    Das war nun anders. Zum ersten Mal erhielt er eine Ahnung davon, dass das Leben eine Freude sein konnte. Dass es Dinge gab, für die er jeden Schmerz und jede Prüfung auf sich nehmen würde. Zum ersten Mal wollte er etwas für sich selbst. Aber was hatte er Brünhild schon zu bieten? Das Reich hatte sein Vater geschaffen, die Ratschläge, die es hielten, stammten von Hagen, und Krieger wie Volker verteidigten es und sahen auch noch besser aus. Er konnte ihr nichts geben als seine Liebe und den Wunsch, sie glücklich zu machen. Aber das war nicht genug. Nicht für eine Königin wie sie! 

    Als der kahlköpfige Mann sie endlich zu seiner Herrin bat, war Gunter fest davon überzeugt, dass sie ihn ablehnen würde. Er schleppte sich in die Große Halle, als ginge es zu seiner Hinrichtung. 

    Teilnahmslos empfing Brünhild die Gäste, um sie eine Antwort wissen zu lassen, die sie selbst noch nicht kannte. Radegunde hatte ihr ins Gewissen geredet: Sie sei nur eine schwache Frau, eine leichte Beute für andere Könige, wenn sie sich nicht endlich verheirate. Als Königin müsse sie das Wohl ihrer Gefolgsleute im Auge haben. »Gunter ist kein schlechter Mann«, hatte sie gesagt. »Und er hat die Macht, dein Land – unser Land – zu schützen.« Brünhild wusste nicht mehr, was sie wollte. Aber sie konnte ihre Gäste nicht nächtelang auf eine Antwort warten lassen, die nie kam. So oder so, sie musste sich entscheiden. Und im Grunde genommen war es doch egal. Sigfrid hatte sie verraten. Ihre Seele war bereits zu Frija gegangen, die Flamme in ihrem Inneren erloschen. Was spielte es für eine Rolle, was mit der Hülle geschah? 

    Während ihr Herz litt, plante ihr Verstand schon wieder. Die Burg und das Svawenland könnte sie Hugbald anvertrauen. Er hatte sich als umsichtig und zäh erwiesen, mit zu wenig Fantasie vielleicht, um Außergewöhnliches zu leisten, aber durch und durch vertrauenswürdig. Radegunde wollte ihre Herrin nach Niflungenland begleiten, doch Brünhild hatte bereits beschlossen, ihr diesen Wunsch zu verweigern. Die Dienerin würde sich unter all den Fremden nicht wohlfühlen, und es genügte, wenn sie selbst unglücklich war.

    Sie bemerkte die Stille in der Halle. Die Männer warteten auf eine Antwort. Wie eine Puppe richtete sie sich auf, und immer noch wusste sie nicht, was sie sagen würde. »Ich habe über Eure Worte nachgedacht, König Gunter«, begann sie, um Zeit zu gewinnen, und mied Sigfrids Blick. »Zu den genannten Bedingungen, die meinem Reich Selbstständigkeit, aber auch Euren Schutz in der Not gewähren, bin ich bereit, Euch als Weib in Eure Heimat zu folgen.« 

    Wann hatte sie sich dafür entschieden, die Werbung anzunehmen? Sie wusste es nicht. Vermutlich war sie einfach den Weg gegangen, der ihr die wenigste Kraft abverlangte. Verwundert lauschte sie dem Hall ihrer Stimme nach. War es nicht sonderbar, wie sie die schicksalhaften Worte aussprechen und ihrer Liebe den Todesstoß versetzen konnte, ohne auch nur zu stocken? Wie viel einfacher war es doch, ungeliebte Dinge zu tun, wenn das Leben einen bereits verlassen hatte.

    Pfeifend ließ Gunter den Atem entweichen. Sie hatte ja gesagt! Sie hatte wirklich ja gesagt. Vielleicht war das Leben doch nicht so eine Last, wie er immer meinte. Überschwänglich nahm er ihre Hand. »Ihr macht mich zum glücklichsten aller Menschen«, sagte er. »Ich kann es kaum erwarten, Euch zu meiner Königin zu machen und das Land zu zeigen, das ich Euch zu Füßen lege. Lasst uns aufbrechen, sobald ihr Eure Vorkehrungen getroffen habt, damit wir noch beim nächsten Vollmond ein doppeltes Brautlauffest halten können.« 

    »Doppelt?«, fragte sie verständnislos. 

    Irritiert sah Gunter sie an. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ach, natürlich, das könnt Ihr ja nicht wissen: Sigfrid wird meine Schwester zur Frau bekommen. Ich habe sie ihm versprochen, zum Dank dafür, dass er sich bei Euch für mich einsetzt.«

    

    

   
      
    
    Kalte Ekstase
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    Vor den Gefolgsleuten hob Gunter seine zukünftige Frau vom Pferd. Zum ersten Mal spürte er ihren Körper, und es war, als würde die Wärme ihres Leibes den kalten Zauber brechen, der sein bisheriges Leben umklammert hatte. Er durfte diese wundervolle Frau den Rest seines Lebens in den Armen halten, das war mehr als genug Glück, um alles vergangene und zukünftige Leid aufzuwiegen. Unter den Freudenrufen der Menge trug er die Svawenkönigin über die Schwelle des Hauptgebäudes, unter der der Hausgeist wohnte, und führte sie einmal um das Herdfeuer, um sie in das Heil des Hauses einzuweihen.

    Der Lärm verebbte, als die Kühle des Gebäudes sie umfing. Noch immer war Brünhild wie betäubt. Verschachert! Sigfrid hatte sie Gunter angeboten, um dessen Schwester zu bekommen! Die Königssippe kam herein. Brünhilds Blick glitt über die Gesichter hinweg und blieb auf der Gestalt einer jungen Frau liegen. Sie war schön. Und jung, verführerisch jung. Für diese Frau hatte Sigfrid sie also verkauft! 

    Grimhild versuchte, sich hinter den Rücken ihrer Brüder zu verstecken. Zwar freute sie sich über Gunters erfolgreiche Rückkehr, weil sie jetzt endlich mit Sigfrid verheiratet werden würde. Und sie war erleichtert, dass Thiotas Trank in ihrer Nähe nichts von seiner Wirkung einzubüßen schien. Doch es war etwas anderes, einer unbekannten Frau den Mann wegzunehmen, als ihr gegenüberzustehen und auf ihrem Gesicht den Schmerz zu erkennen, den sie ausgelöst hatte. 

    »Wir heißen Euch in Niflungenland willkommen«, sagte Oda freundlich. 

    »År ok friðr«, entgegnete die Svawenkönigin, doch ihre Augen blieben auf Grimhild haften. 

    Trotzig reckte die Niflunge das Kinn und trat vor. »Auch ich heiße Euch willkommen und wünsche Euch Glück an der Seite meines Bruders.«

    Die beiden Frauen maßen sich stumm mit Blicken, ein kurzer, aber leidenschaftlich geführter Kampf, den Brünhild schließlich für sich entschied, als ihre Rivalin die Lider senkte. Statt einer Antwort nickte sie nur kühl. 

    Grimhild hatte sich die Svawenkönigin anders vorgestellt. Dass sie schön war, entsprach ihren Erwartungen. Aber die ruhige Würde, die die Sächsin ausstrahlte, war aus irgendeinem Grunde schwerer zu ertragen. Neben ihr kam sich Grimhild wie ein dummes Mädchen vor. Sie mochte sie nicht. Brünhild war eine kalte, arrogante Frau. Sigfrid wäre mit ihr sowieso nicht glücklich geworden.

    Oda begegnete der Braut ihres Sohnes mit Wärme, um ihr das Gefühl zu geben, dass sie hier willkommen war. Die alte Königin erinnerte sich noch lebhaft daran, wie es war, aus der vertrauten Umgebung fortgerissen und in ein fremdes Land geführt zu werden, wo sie von einem Tag auf den anderen leben sollte. Sie war damals fast gestorben aus Angst, ihrer neuen Rolle nicht gerecht zu werden. »Kommt«, sagte sie, »ich zeige Euch erst einmal Euer Gemach. Und dann lasse ich Euch ein heißes Bad bereiten, das wird Euch gut tun nach der langen Reise.« 

    Brünhild nickte dankbar. In mancher Hinsicht ähnelte die alte Frau Radegunde. Ein jäher Stich erinnerte die Svawenkönigin daran, dass sie ihre Sippe, ihre Heimat und alles, was ihr lieb und teuer war, hinter sich gelassen hatte. Mit Macht drängten die Tränen jetzt hervor, doch gelang es ihr auch diesmal, Siegerin zu bleiben und Oda aufrecht zu folgen.

    Gunter sah seiner schönen Braut hinterher. Die ganze Reise über hatte sie sich abgekapselt. Kein Scherz, keine Geste vermochte sie aus ihrem selbst gewählten Kokon zu locken. Ihr stumm getragenes Leid verunsicherte ihn. Waren nur Heimweh und die Angst vor dem, was sie hier erwartete, der Grund? Fürchtete sie sich vor ihm? Konnte sie nicht sehen, dass er alles, aber auch alles tun würde, um sie glücklich zu machen? 
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    Der Vollmond stand hell und klar am Himmel, ein gutes Omen. Die Verbindung zwischen Gunter und der Svawenkönigin würde fruchtbar sein. Die geladenen Gäste drängten sich in der Großen Halle, und selbst draußen war eine gewaltige Menge zusammengekommen, um dem Brautlauffest ihres Königs beizuwohnen. Jubelrufe wurden laut, als die beiden Paare aus dem Heiligen Hain kamen, wo sie Frija geopfert hatten, um Segen für ihre Ehen zu erbitten. 

    Gunter strahlte. Das trefflichste Weib, so weit Schiffe fuhren und Raben flogen, war sein. Mit Verlangen sah er Brünhild an und wünschte, das Fest wäre bereits vorüber. Er konnte es kaum erwarten, sie in seinen Armen zu halten.

    Die Svawenkönigin bewegte sich wie eine Marionette. Es ging alles so schnell, dass sie kaum zum Nachdenken kam. Vor zwei Wochen wähnte sie sich noch als Sigfrids Braut und erwartete sehnsuchtsvoll seine Rückkehr. Dann hatte sie zugleich ihre Liebe, ihre Heimat und ihr Vertrauen verloren, und plötzlich fand sie sich in einem fremden Land an der Seite eines Mannes wieder, der ihr nichts bedeutete. Bei Frija, was tat sie hier? Sie musste endlich aufhören, sich herumstoßen und Handlungen aufzwingen zu lassen! Alles, was sie brauchte, war ein bisschen Zeit. Zeit zum Nachdenken. Zeit, um wieder Klarheit zu gewinnen. 

    Es sah Sigfrid nicht ähnlich, sich berechnend zu verhalten. Ihr hugi sagte ihr, dass er ihr Vertrauen verdiente. Andererseits war er ein Knabe gewesen, als er sie verließ, und wer konnte sagen, auf welche Weise er sich seitdem verändert hatte? Vielleicht war er gegen seinen Willen gezwungen worden, Grimhild zu heiraten. Auch Männer waren nicht frei in der Wahl ihrer Gemahlin. Sie klammerte sich an diese Hoffnung und suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen, einem Wink, irgendetwas. Doch was sie fand, waren die verliebten Blicke, die Sigfrid und Grimhild einander zuwarfen. Brünhild sah rasch beiseite. Natürlich, in der Öffentlichkeit war er genötigt, die Form zu wahren! Sie musste Vertrauen haben! Wenn sie recht behielt, würde er sie heimlich aufsuchen, um ihr alles zu erklären. Bald. Sehr bald.

    Die Unfreien kamen herein und trugen das Essen auf. Als Vorspeise gab es Muscheln und in Honig eingelegte Haselnüsse. Das Hauptgericht bestand aus Mastgeflügel in Teigkruste, Erbsen, Spargel, Fischfrikassee, gebratene Wildschweine und Purpurschnecken. Dazu wurde reichlich Bier und Wein gereicht.

    Es gab manches, was Gunter an den Römern schätzte. Ihre Denkweise war ihm fremd, aber sie hatten es verstanden, sich das Leben durch ein paar Annehmlichkeiten zu versüßen. Und nicht die geringste davon war Garum, die pikante Fischsauce aus Sardellen und Wein. Der Niflungenkönig aß mit großem Appetit, und die Gäste eiferten ihm nach und tranken einander dabei lautstark zu.

    Eckewart und Rodinger hatten ihre Wertschätzung füreinander entdeckt und unterhielten sich, was für Sigfrids Gefolgsmann nicht ganz einfach war, da er rechts von Rodinger saß und mit seinem tauben linken Ohr Probleme hatte, ihn zu verstehen. Die beiden hoben ihr stechal und gossen ein Trankopfer für das Glück der Paare auf den Boden. 

    An der linken Seite Rodingers saß Didrik von Bern. Der blonde Hüne mit der brummigen Stimme überragte alle um Kopfgröße. Er war bekannt für seine Kraft und Kühnheit. Im Augenblick allerdings bedrückten ihn Sorgen, weil sein Onkel ein Auge auf sein Reich geworfen hatte. Ein Krieg war nur allzu wahrscheinlich. Und obwohl Didrik den Kampf nicht fürchtete, so lag doch kein Heil darin, Krieg gegen die eigene Sippe zu führen.

    Neben ihm saß der alte Hillebrand, sein Pflegevater. Trotz seiner arthritischen Hände konnte er besser mit dem Schwert umgehen als mancher Gesunde. Wenn er lachte, entblößte er Zahnstümpfe. Seit fünfzig Jahren aß er jeden Morgen einen Brei aus Körnern, die zwischen zwei Steinen zerrieben und mit Wasser oder Milch vermischt wurden. Der unvermeidliche Steinstaub hatte im Laufe der Jahre seine Zähne abgeschliffen.

    Volker, der Skop, begann zu singen und unterhielt die Gäste mit Liedern, die er von umherziehenden Nordländern gehört hatte. Sie handelten von dem Gott Ullr, der auf seinem Schild die eisbedeckten Berge hinab fuhr und auf geglätteten Schenkelknochen eines Hirsches, auf die er starke Zauberlieder geritzt hatte, übers Meer lief. 

    Nachdem die Gäste ihrer Begeisterung über den Vortrag Ausdruck verliehen hatten, erhob sich Sigfrid. »König Gunter!«, begann er feierlich. »Wir haben vor diesem Fest nicht, wie es üblich ist, über den Muntschatz gesprochen, da du mir eine andere Bedingung für deine Schwester stelltest.« 

    Sein Blick streifte Brünhild beiläufig, und es war diese Beiläufigkeit, die ihr mehr weh tat als alles, was sie bislang erdulden musste. Sie fühlte sich, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. 

    »Dennoch will ich deine Schwester nicht ohne Gegengabe zu meinem Weibe nehmen. Kein größeres Glück kann einem Mann widerfahren, als Grimhild sein Eigen zu nennen. Deshalb will ich dir und deiner Sippe heute einen Muntschatz überreichen.« Auf seinen Wink hin schleppten zwei Männer eine Kiste herbei und stellten sie zu Gunters Füßen ab. »Ein paar bescheidene Gaben aus dem Hort des Stillen Volkes«, sagte Sigfrid und schlug den Deckel um.

    Die Gäste keuchten. Welch ein Funkeln und Glitzern! Jeder einzelne Ring, jeder Edelstein war ein Vermögen wert.

    »Bei Wodan, ich danke dir für diesen wahrhaft fürstlichen Schatz!«, rief Gunter aus. »Du handelst großherzig an meiner Sippe, seit du herkamst. Lass uns den Blutschwur begehen, auf dass die Verbindung zwischen uns gefestigt wird!« 

    »Es wäre mir eine Ehre, mit deiner Sippe durch die Macht des Blutes vereinigt zu sein.«

    Der König erhob sich. »Bereitet den Rasengang vor!«

    Die Niflungen schrien begeistert und klopften auf ihre Schilde. Ein Blutschwur war immer etwas Besonderes. Die Menge drängte zur Tür. Mit geübten Schnitten hoben die Krieger ein Stück des Rasens aus, ließen es an den Enden jedoch mit der Wiese zusammenhängen. Vier Männer hielten es hoch, während andere die Erde darunter wegschaufelten, bis zwei Menschen in der Grube stehen konnten. Feierlich traten Gunter und Sigfrid unter den ausgeschnittenen Rasenstreifen, um einen symbolischen Tod zu erleiden und als Brüder aus demselben Schoß, dem Schoß der Erde, neu geboren zu werden. Stille lag über der Menge. Starker Zauber wirkte bei einem Blutschwur. Wo erdmegin im Spiel war, konnte man nur Ehrfurcht empfinden.

    Gunter zog seinen Dolch und schnitt sich in den Arm. »Ich rufe die Götter zu Zeugen an: Ich, Gunter, Sohn des Aldrian von der Sippe der Niflungen, vermische mein Blut mit dem Sigfrids.« Er streckte den Arm vor und ließ sein Blut in die Erde tropfen. Anschließend gab er den Dolch an Sigfrid weiter.

    Der verhielt einen Augenblick unschlüssig und hob dann seinen Arm über den Kopf, um sich zwischen den Schulterblättern zu ritzen, an der einzigen Stelle, an der er verwundbar war. Mit der Hand wischte er über die Wunde und ließ das Blut von seinen Fingern rinnen. »Ich, Sigfrid, Sohn des Sigmund von der Sippe der Tarlungen, vermische mein Blut mit dem Gunters.« Er kniete nieder und rührte beider Blut mit dem Dolch in den Leib der Erde. »Gunter ist von meinem Blut«, sagte er. »Ich schwöre, ihn zu rächen wie einen Sippenbruder, wenn seiner Ehre Schmach angetan wird.« 

    Der Niflunge übernahm den Dolch. »Auch ich schwöre, Sigfrid zu rächen wie einen Bruder, sollte seiner Ehre Schmach angetan werden.« Mit der Spitze des Dolches zeichnete er wunjō, die Sippenrune, in den Boden. »Ich gebe dir meinen Frieden und den Frieden meiner Sippe«, erklärte er und griff nach seinem Schwert, denn Friede war etwas Aktives, Friede bedeutete gegenseitigen Schutz und Verteidigung. »Ich schwöre es im Namen von Wodan, dem Gott der Kampfekstase, und im Namen von Tiwaz, dem Gott des Krieges.«

    »Friede sei zwischen uns und unseren Sippen«, bestätigte Sigfrid. »Ich schwöre es im Namen von Wodan, dem Gott der Kampfekstase, und im Namen von Tiwaz, dem Gott des Krieges.«

    Die Männer erhoben sich. »Wer es wagt, die heiligen Eide zu brechen, der sei wölfisch und friedlos, von den Göttern verflucht«, sagte Gunter. 

    Er und Sigfrid umarmten sich. Dann kletterten sie aus der Grube und traten unter dem Rasenstreifen aus der Erde ins Leben zurück. Die Krieger jubelten und schlugen mit den Schwertern auf ihre Schilde. Zwei neue Menschen waren geboren, Brüder einer Sippe. Das Heil des einen lag jetzt im Heil des anderen.

    3

    Gutmütig verscheuchte Gunter seine Gefolgsleute aus dem Brautgemach. Ihre schlüpfrigen Bemerkungen waren Brauch, und im Grunde hatte er gar nichts dagegen. Das Glück machte ihn trunken. Mit leuchtenden Augen betrachtete er die Rückenlinie seiner Braut. Sie würde an seiner Seite sein, für den Rest seines Lebens! Er sehnte sich danach, ihr das Brautgewand auszuziehen und das Geheimnis ihres Körpers und der Macht, die sie über ihn hatte, zu ergründen. Es war nicht Lust, die ihm diesen Wunsch eingab, seine Bewunderung war ein reines Gebet an ihre Schönheit. Er verspürte den Wunsch, einen Lindwurm zu erschlagen oder eine feindliche Streitmacht zu besiegen, nur für sie. War es das, was andere Männer ihm voraus hatten? Das simple Bewusstsein, welche Kräfte in ihnen schlummerten, Kräfte, die nur die Liebe in einem Mann zu wecken vermochte?

    Das Verlassen ihrer Heimat, das Brautlauffest – all das kam Brünhild wie ein Trugbild vor. Dazu die luxuriöse Ausstattung des Raumes, das Holzbett mit den kunstvoll gedrechselten Pfosten, leinene Laken, Daunenkissen – absurd! Daheim hatte sie sich mit einem strohgestopften Bettsack begnügt. Sie machte eine unwillkürliche Handbewegung, als könne sie die vergangenen Nächte wie lästige Spinnweben fortwischen. Bis vor kurzem hatte sie noch in einer vertrauten Welt gelebt, deren Regeln sie kannte. Deren Regeln sie bestimmte. Von einem Tag zum anderen war sie aus der tröstlichen Geborgenheit von Svawenland gerissen und in dieses fremde Land mit seinen fremden Sitten geworfen worden. Und jetzt sah dieser fremde Mann sie an mit einer Intimität, die sie niemandem außer Sigfrid gestatten wollte. Langsam erwachte Brünhild aus ihrer Betäubung. Sie war mit einem anderen verheiratet! Dieser Mann da war ihr Gemahl, nicht Sigfrid! Die plötzliche Erkenntnis traf sie wie ein Schock. Unwillkürlich begann sie, am ganzen Körper zu zittern. 

    Gunter bemerkte es und bemühte sich mit einem Lächeln, ihr die Angst zu nehmen. Zärtlich streichelte er ihre Wange und nahm einen Geruch nach Kiefernharz an ihr wahr. »Du bist schön«, sagte er leise, als fürchte er, ein lautes Wort könne den Traum, den er träumte, zerplatzen lassen. Mit zwei Fingern fuhr er die Form ihrer Wangenknochen, ihrer Nase, ihrer Lippen nach. »Ich werde sanft mit dir umgehen.«

    Sie schloss die Augen. So wie er würde Sigfrid jetzt diese andere Frau ansehen, ihren Leib berühren, sie mit seinem unvergleichlichen Lächeln anlächeln, das er einst ihr schenkte. Der Schmerz zerriss die Bewusstseinstrübung, und zum ersten Mal seit ihrer Abreise aus Svawenland konnte sie wieder klar denken. Alles, was sie besaß, war die Erinnerung an eine Liebesnacht, die ihr mehr bedeutete als ihr Leben. Ein Beilager mit dem Niflungenkönig würde das alles hinwegfegen, als sei es nie geschehen. Es würde ihr die Vergangenheit und ihre Seele rauben. Sie musste etwas tun, bevor … bevor das Unvermeidliche geschah. 

    Die stumme Reglosigkeit seiner Braut verunsicherte Gunter. Wie behandelte man eine Frau in der Brautnacht? Er wollte ihr gern die Zeit geben, die sie brauchte, um sich zurechtzufinden. Andererseits konnten sie nicht die ganze Nacht verlegen vor dem Bett stehen. Er wünschte, jemand würde ihm sagen, was zu tun war. Zögernd schnürte er seine Schuhe auf und schlüpfte heraus. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf. 

    Für den Bruchteil eines Augenblicks war sein Blickfeld verdeckt, das genügte Brünhild. Ohne nachzudenken zog sie ihren Dolch.

    Plötzlich fühlte er die kalte Klinge an seinem Hals. Er erstarrte. 

    »Rühr dich nicht! Ich kann mit einem Dolch umgehen, und, glaub mir, ich werde ihn benutzen.« Er setzte zu einer Frage an, aber eine unwillige Bewegung von ihr brachte ihn zum Schweigen. »Ich würde dich eher töten, als dir zu Willen zu sein.« 

    »Du bist meine Frau«, sagte er verständnislos. 

    »Ich werde dir niemals gehören.« 

    Meinte sie es ernst? Auf eine Situation wie diese war Gunter nicht vorbereitet. 

    Gehetzt irrten Brünhilds Augen umher. Ihr Blick fiel auf eine zerschrammte Truhe, in der Wäsche aufbewahrt wurde. Dorthin zerrte sie ihren Gemahl. »Öffne die Truhe!« Entgeistert gehorchte er. »Hinein mit dir!«

    »Genug jetzt! Gib mir den Dolch!«

    Sie verstärkte den Druck der Klinge. Ein Blutstropfen rann seinen Hals hinunter. »Hinein mit dir!«, wiederholte sie. »Das wird dich abkühlen.« 

    Die Erkenntnis, dass sie nichts für ihn empfand, war es, die ihn mit einem Schlag jeder Kraft beraubte. Er sah sie an, und sie schien ihm schöner und begehrenswerter denn je. Aber sie liebte ihn nicht, respektierte ihn nicht einmal. Willenlos stieg er in die Truhe. »Brünhild …«

    Sie konnte den Anblick seiner Augen nicht ertragen. »Leg dich hin!«, schrie sie.

    »Ich liebe dich«, sagte er dumpf. Und dann, weil er nichts anderes sagen konnte, weil er nicht wusste, wie er mit ihr sprechen musste, um sie von der Aufrichtigkeit seiner Gefühle zu überzeugen: »Ich liebe dich.«

    Sein Tonfall traf sie wie ein Hieb in die Magengrube. Aber ihre Furcht vor dem, was geschehen würde, wenn sie aufhörte, etwas zu tun – irgendetwas, ganz gleich, was es war –, erstickte jeden Zweifel. Wer handelte, hatte sein Leben noch in der Hand, war es nicht so? Wer handelte, besaß noch Hoffnung.

    Widerstandslos quetschte Gunter sich in die Truhe. Er musste sich hinknien und den Kopf beugen, um hineinzugelangen. Brünhild schlug den Deckel zu und hakte das Schloss ein. Dann erst ließ sie die Hand mit dem Dolch sinken. Im gleichen Moment verließ sie ihre Entschlossenheit. Was nun? Wie ging es weiter? Sie hatte nur bis zum nächsten Augenblick gedacht, ohne zu überlegen, was danach kam. Am liebsten wäre sie wieder in den betäubten Zustand von vorher zurückgefallen. Sie zitterte immer noch, vielleicht sogar stärker als vorher. Der Dolch entfiel ihrer Hand und schlug auf dem Boden auf. Sie wollte weinen, aber sie versagte sich die Tränen. Was nützten Tränen, wenn die Nornen beschlossen hatten, ihr Leben zu zerstören? 

    Sie sah zur Truhe. Hatte Gunter genug Luft zum Atmen? Sicher. Der Deckel stand über, ersticken würde der Niflungenkönig nicht. Brünhild legte ein Ohr an das Holz. Im gleichen Augenblick wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Die Geräusche von der anderen Seite entbehrten jeder Menschlichkeit. Es war das Wimmern von jemandem, der jegliche Hoffnung fahren lassen hatte. 

    Hastig riss sie ihr Ohr zurück. Das Klopfen ihres Herzens ließ sich nicht unter Kontrolle bringen. Wie eine alte Frau erhob sie sich. Irgendwie gelang es ihr, ein Nachthemd überzustreifen und sich ins Bett zu legen. Sie fror, trotz der warmen Sommernacht. Sie starrte an die Decke, malte sich aus, wie Sigfrid und Grimhild beieinander lagen, und weinte leise. Sigfrid! Sigfrid! Er sollte jetzt bei ihr sein, sie sollte in seinen Armen liegen! Sie krümmte sich zusammen und presste eine Faust in den Mund, um nicht zu schreien. Das Zittern kam nun nicht mehr in Schüben, sondern schüttelte sie ununterbrochen.

    4

    Nervös nahm Grimhild einen Wickelrock aus ihrer Truhe, zupfte ein paar Falten zurecht und legte ihn wieder zurück, während sie darauf wartete, dass Sigfrid die Krieger, die darauf bestanden hatten, sie ins Schlafgemach zu begleiten, freundlich, aber bestimmt hinauswies. Ihre Knie wurden weich, wenn sie nur daran dachte, wie seine Hände sie gleich überall berühren würden. Er schloss die Tür und sah sie einfach nur an. Und lächelte. Grimhild fand es schwer, diesem Lächeln zu widerstehen, und wandte sich schluckend ab. Sie spürte, wie er an sie herantrat, und seine körperliche Nähe war auch ohne Berührung so intensiv, dass sie es kaum ertrug.

    »Jetzt bist du mein«, stellte er fest. »Die schönste Frau der Franken ist mein.« 

    Er drehte sie herum und fasste ihre Taille. Sie liebte es, von seinen Armen gehalten zu werden, bei Frija, wie sie das liebte! Heftig umschlang sie seinen Hals und küsste ihn, wild und leidenschaftlich. Seine Hände glitten über ihren Körper, und wieder spürte sie die erregende Rauheit hürnener Haut durch das Gewand hindurch. 

    Sigfrid stöhnte auf, als sich ihre Brüste gegen ihn pressten. Das Begehren in ihm wurde übermächtig. Eilig löste er den Gürtel ihres Leinengewandes, was nicht einfach war, weil sie sich an ihn klammerte wie eine Ertrinkende. Ihre Lippen und ihre Zunge waren überall, unersättlich. Mit einem Schwung hob er sie auf und trug sie ins Bett, zog dann seinen Leibrock über den Kopf und öffnete die Lederriemen seiner Bundschuhe. 

    Grimhild hatte auf diese Weise ausgiebig Gelegenheit, dem Spiel seiner Muskeln zuzusehen. Sein Körper war so stählern wie sein Schwert. Umso seltsamer mutete es an, keinerlei Kampfnarben zu entdecken. 

    Er spürte ihren Blick. Verlegen öffnete er den Gürtel seiner Hose. Grimhild traute sich nicht, weiter zuzusehen. Sie stand auf, kehrte ihm den Rücken zu und löste ihre Schuhe. Dann streifte sie das Brautgewand ab. Als sie nackt war, drehte sie sich herum, die Arme unsicher vor der Brust gekreuzt. Jetzt beobachtete er sie, und vor lauter Bewunderung vergaß er seine eigene Blöße. Grimhild konnte nicht anders, als auf seinen Unterleib zu sehen, wo sich sein männlichster Teil bereits auffallend regte. Sie musste schlucken und presste die Arme fester um sich. Dann wurde ihr klar, wie albern das war, und sie ließ sie fallen. 

    Er fing an zu lächeln, sie erwiderte es, und schließlich lagen sie einander erneut in den Armen. Diesmal spürte Grimhild seine Hornhaut am ganzen Körper. Und diesmal war sie es, die ihn aufs Bett zog. Trotz ihrer Unberührtheit kannte sie keine Hemmungen. In ihren Träumen hatte sie sich mehr als einmal ausgemalt, wie es sein würde, und die Wirklichkeit übertraf ihre Träume um ein Vielfaches. Zärtlich streichelte sie die weiche Stelle zwischen seinen Schulterblättern, die nicht verhornt war. Diese Stelle mochte sie besonders. Es gefiel ihr, dass er nicht ganz und gar der unbesiegbare Held war, sondern dass es da einen wunden Punkt gab, etwas, worauf sie achtgeben, dem ihre Sorge gelten konnte. 

    Sigfrid küsste das Tal zwischen ihren Brüsten und streichelte sie dabei. Sie stöhnte. Seine Hände waren wie Lagen aus feinem Sand und fügten ihr lustvolle Schmerzen zu. Sie hatte ihre Finger in seiner blonden Mähne vergraben und bog ihren Körper seinem saugenden Mund entgegen. 

    Schließlich konnte er sich nicht länger bezähmen. Mit seinen Beinen drückte er ihre Schenkel auseinander. Sie wusste, was jetzt kam, und konnte nicht verhindern, dass sie sich verkrampfte. Sigfrid stützte sich auf seine Hände und schob sich in ihren Schoß. Ein heißer Stich durchfuhr ihren Unterleib. Sie zuckte zusammen und wimmerte, weil er auch dort hürnen war, aber der Schmerz ebbte bereits zu einem dumpfen Pochen ab. Er sah sie ängstlich an und entspannte sich erst, als sie lächelte. Mühsam zügelte er seine Leidenschaft, obwohl es ihn seine ganze Selbstbeherrschung kostete. 

    Unvermittelt rollte sie sich mit ihm herum. Ein herausforderndes Glitzern stand in ihren Augen, als sie sich auf seiner schweißglänzenden Brust abstützte und ihr Becken anhob. Sigfrid stöhnte. Was sie machte, gefiel ihm. Außerdem hatte er auf diese Weise die Hände frei für andere Dinge. 

    Es erregte sie, wie er sich ihr auslieferte, und sie beschloss, das schmerzhafte Pochen zu ignorieren und ihn mit Fesseln der Lust an sich zu binden. Langsam bewegte sie ihren Schoss auf und nieder, lockte ihn, verführte ihn. Sie setzte den Rhythmus ihres Unterleibs gezielt ein, um ihn zu entflammen. Und sie lernte schnell. Indem sie seine Begierde lenkte, brachte sie ihn dazu, die Kontrolle über sich zu verlieren.

    Ihre provozierende Art erfüllte ihn mit schmerzhaftem Verlangen. Es fiel ihm immer schwerer, sich zurückzuhalten, und schließlich warf er sich mit ihr herum, packte ihre Mähne, küsste sie gierig und verdoppelte das Tempo seiner Stöße. Grimhild wand sich in einer Mischung aus Schmerz und Lust. Das beißende Ziehen in ihrem Zentrum verhinderte, dass sie sich dem Fieber der Leidenschaft hingeben konnte, aber allein die Gewissheit, dass sie die Macht besaß, ihren Mann zu solcher Raserei zu treiben, war ein erregendes Gefühl. Mit Armen und Beinen umklammerte sie ihn, grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und verbiss sich in seiner Schulter, um nicht aufzuschreien. Sigfrid spürte es kaum, er war im Rausch der Ekstase. Unbeherrscht zuckte er in ihrem Schoß und wusste, jetzt gab es kein Zurück mehr. Plötzlich spürte sie etwas heiß in ihr Inneres strömen und ächzte. Ein Schrei entstieg seiner Kehle, als er sich in sie gab und sich vom Feuer der Leidenschaft verbrennen ließ. Und doch …

    Auf dem Höhepunkt der Begierde empfand er plötzlich nichts als Trauer. Ihm war, als hätte er etwas unwiederbringlich verloren. Das Gefühl verstörte ihn, Qual mischte sich in seine Wollust, und er vergrub das Gesicht in Grimhilds Halsbeuge, um seine Tränen zu verbergen.

    5

    Hagen verließ das Fest, als die Paare sich unter dem Gejohle der Gäste in ihre Privatgemächer zurückzogen. Sein Auge brannte. Die Grenzen seiner Beherrschung waren erreicht. Er hatte es durchgestanden, hatte Sigfrid und Grimhild gegenüber sogar einen Glückwunsch über die Lippen gebracht, und, bei Wodan, er würde jetzt aufrecht davongehen, ohne sich von seinen Gefühlen in die Knie zwingen zu lassen! Steif stelzte er aus der Großen Halle und zwang sich zu einem gemessenen Schritt. Wer ihm ins Gesicht gesehen hätte, dem wäre aufgefallen, dass seine Kiefer unablässig mahlten, als wollten sie seine Zähne zu Pulver zerreiben. Unfreie, die ihm entgegen kamen, wichen vor ihm in die Ecken zurück. Hagen sah niemanden. Der unausgesprochene Satz des Mittsommerfestes nagte in seinem Inneren. Er hatte den Fehler begangen, ihn seinem Herzen entschlüpfen zu lassen, jetzt steckte er wie Blei in seiner Kehle, verschloss ihm den Hals und ließ sich nicht wieder zurückdrängen.

    Vor dem Kornspeicher begegnete ihm Ansgar und grinste ihn mit geröteten Wangen an. »Die Vögel sind zu Bett gegangen«, lallte er. »Trösten wir uns mit einem stechal Bier.« 

    »Nicht jetzt!«

    An seine Barschheit gewöhnt, maß Ansgar seinen Worten keine Bedeutung bei und hielt den Waffenmeister auf. »Nur einen kleinen Schluck.«

    Hagen packte ihn und brachte sein Gesicht so dicht vor das eigene, dass ihre Nasen sich berührten. Ansgar sah in das Auge, und was er darin las, ernüchterte ihn. »Nicht. Jetzt«, sagte der Waffenmeister gepresst und stieß den Betrunkenen beiseite.

    Als er seine spartanisch eingerichtete Kammer erreichte, hatte er sich äußerlich wieder in der Gewalt. Seine Miene veränderte sich auch nicht, als er die Tür hinter sich schloss. Ein zufälliger Beobachter hätte nichts Ungewöhnliches festgestellt: Hagen trug den Gesichtsausdruck, den alle von ihm kannten, eine undurchdringliche Maske, die jede Gefühlsregung fernhielt. Lange stand er vor dem Fenster, als könne er sich nicht entsinnen, wozu es da war. Nach einer Weile drehte er sich um und legte seine Waffen ab. Mechanisch entkleidete er sich bis auf die bloße Haut. Er bündelte seine Kleidung zu einem ordentlichen Haufen und verharrte in der Bewegung, weil er vergessen hatte, was er wollte.

    Grimhilds warme Stimme, eine typische Geste, ihr herausfordernder Blick – all das stand plötzlich wieder vor seinem Auge und marterte ihn. Seine Finger bewegten sich unwillkürlich wie zu einem Streicheln. Er bot seine ganze Kraft auf, um den Gedanken an Grimhild und Sigfrid und was sie jetzt miteinander trieben niederzuzwingen, und natürlich gelang es ihm nicht. Sie würde dem Sachsen erlauben, ihren Leib mit seinen Händen zu erkunden. Und vor allem würde sie ihm dieses rückhaltlose Lächeln schenken, das Hagen während der Sonnenwendfeier mit angesehen hatte und das ihn seither quälte wie nichts sonst. 

    Seine Hand griff nach einem Krug Bier und stieß gegen eine gläserne Schale, die vom Tisch fiel und auf dem Boden zersprang. Hagen betrachtete die Scherben. Es war ihm, als läge dort er selbst, geborsten in ungezählte Splitter.

    Seine Fantasie schuf grausame Varianten von Liebesgeflüster, heißem Atem und schwitzender Haut. Er wandte den Blick ab, doch Grimhilds Lächeln folgte ihm. Er schloss sein Auge, doch ihr Geruch war schon da und erwartete ihn. Er grub seine Fingernägel in die Handballen, aber das genügte nicht, um die Trugbilder zu vertreiben. Er brauchte ein stärkeres Gegengift für den Schmerz. 

    Er bückte sich, hob eine Scherbe auf und betrachtete sie, als habe er sie nie zuvor gesehen. Dann trieb er sie ohne Hast in seinen Unterarm, bis sie in seinem Fleisch verschwand. Für eine kleine Weile machte die Vision der beieinanderliegenden Körper wohltuendem Frieden Platz, ehe sie mit doppelter Heftigkeit zurückkehrte.

    Mit beiden Händen fegte Hagen die Scherben zusammen und legte sie vor sich auf den Tisch. Dann nahm er eine nach der anderen und bohrte sie sich methodisch in den Körper. Zuerst pflanzte er lange Reihen von Splittern in seine Arme, seine Beine, seine Brust, in gleichmäßigen Abständen wie ein Blumenbeet. Dann füllte er die Lücken dazwischen, bis sein Leib ein einziges Meer aus Wunden war. Schließlich musste er auf der blutverschmierten Oberfläche seiner Haut suchen, um noch eine freie Stelle zu finden. Und der Schmerz, den ihm diese Arbeit bereitete, war nichts, überhaupt nichts verglichen mit dem Schmerz in seinem Herzen, der sich durch keine Marter besänftigen ließ.
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    Als die ersten Strahlen der Morgensonne das Fenster erreichten, erhob sich Brünhild. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich Sigfrids und Grimhilds Brautlager in allen Einzelheiten ausgemalt, jetzt konnte nichts Schlimmeres mehr kommen. Sie würde ihren Gemahl befreien, und wenn er sie umbrachte, umso besser. Wie eine Wiedergängerin ging sie zur Truhe, ließ das Schloss aufschnappen und trat einen Schritt zurück. Nichts geschah. Warum klappte er nicht den Deckel hoch und kam heraus? Sie nahm ihren Mut zusammen und öffnete die Truhe. Der Ausdruck in Gunters Augen erschütterte das Bollwerk der Gefühllosigkeit, mit dem sie sich gewappnet hatte. Sie drehte ihm den Rücken zu. 

    Mühsam kroch der Niflunge aus der Truhe. Nacken und Rückgrat waren steif und erlaubten ihm nicht einmal soviel Würde, dass er in aufrechter Haltung heraussteigen konnte. Kaum war er über das Holz geklettert, fiel er auf die Knie wie ein Tier. Wie tief würde er noch sinken? Welche Erniedrigung musste er noch ertragen? Er ignorierte den Schmerz und brachte sich in eine halb aufrechte Position mit gekrümmtem Rücken. Weiter kam er nicht, und selbst dazu brauchte er eine Ewigkeit. Gunter ballte die Fäuste. Es war demütigend, so vor seiner Frau zu stehen. 

    Brünhild nahm seine Schwierigkeiten aus den Augenwinkeln wahr, biss sich auf die Lippen und betrachtete das Muster der Teppiche auf dem Boden. Sie wünschte sich, weit fort zu sein. 

    Mit einer übermenschlichen Anstrengung gelang es Gunter, sich aufzurichten. Er keuchte und musste sich an der Wand abstützen. Eine Weile stand er reglos da, die Augen geschlossen, bis der Schmerz in seinem Rückgrat abebbte. Dabei ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es nun Zeit für die Morgengabe war, für das Geschenk des Mannes an seine Gemahlin am Morgen nach der Brautnacht. Beinahe hätte er gelacht. Beinahe. 

    Er atmete tief durch, hielt sich am Bettpfosten fest, angelte nach seinem Hemd, das vor dem Bett am Boden lag, und zog es an. Um sich die Schuhe überzustreifen und zu schnüren, musste er niederknien. Mit zusammengebissenen Zähnen erhob er sich und legte das Schwert an. Lächerlich! Er war von seiner eigenen Frau in eine Truhe gesperrt worden und tat jetzt so, als sei er ein Mann. Aber schließlich hatte er ja auch sein halbes Leben lang so getan, als sei er ein König, auf eine Täuschung mehr oder weniger kam es also nicht an. Er streckte sich, bis er sicher war, dass ihm sein Körper wenigstens für den Augenblick gehorchen würde. Dann sammelte er sich, und als er glaubte, genügend Kraft aufbringen zu können, um die Verachtung, die er für sich selbst empfand, mit soviel königlicher Würde zu überdecken, dass seine Gefolgsleute nicht auf der Stelle in Gelächter ausbrachen, ging er wortlos hinaus.

    Brünhild war darauf gefasst gewesen, von ihm geschlagen zu werden. Sie war sogar darauf gefasst gewesen, jetzt und hier den Tod zu finden. Diesem Bild jammervoller Qual hatte sie nichts entgegenzusetzen. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und wollten nicht wieder aufhören. Sie hatte etwas getan, was ein ganzes Heer feindlicher Krieger nicht vermocht hätte: Sie hatte ihm die Selbstachtung genommen. Und doch wusste sie gleichzeitig, dass sie sich weiterhin seiner erwehren würde. Denn in ihrem Herzen war sie immer noch Sigfrids Frau.

    7

    Wachsam horchte Brünhild in die Dunkelheit, den Dolch griffbereit in der Hand. Sie wusste nicht, ob sie es noch einmal über sich brachte, ihren Gemahl auf die Knie zu zwingen, aber sie würde sich ihrer Haut wehren. Sie hörte, wie Gunter sein Schwert auf den Tisch warf und sich auszog, und umklammerte ihren Dolch fester. Vorsichtig setzte sich der König auf den Rand des Bettes, stützte sich ab und ließ sich ächzend in die Kissen fallen. Dann geschah nichts mehr. 

    Wolken verdeckten den Mond. Brünhild konnte nicht die Hand vor Augen sehen, war sich aber der körperlichen Gegenwart ihres Gemahls umso bewusster. Nach einer Weile kam seine Stimme durch die Dunkelheit: »Solltest du vorhaben, ein weiteres Mal deinen Dolch gegen mich zu benutzen, wirst du zustoßen müssen.« Brünhild wartete, aber das war alles, was er zu sagen hatte. 

    Gunter bezweifelte, dass er einen zweiten Tag wie diesen überstehen konnte. Reglos starrte er in die Nacht und wünschte, er wäre jemand anderes. Wie hatte er nur die gut gemeinten Witze und Anspielungen auf seine Brautnacht ertragen? »Ich wollte, ich wüsste, wovon dir der Rücken weh tut«, hatte Ansgar gesagt und so breit gegrinst, dass seine Zahnlücken sichtbar wurden. »Ich hätte auf andere Körperstellen gewettet.« Ansgar wusste nie, wann er aufhören musste. Er hatte seinen Scherz bestimmt ein Dutzend Mal strapaziert, und jedes Mal war Gunter gezwungen gewesen, gute Miene dazu zu machen. 

    Er wunderte sich selbst, dass er so ruhig in seinem Bett lag. Aber das Ganze war derart unfassbar, dass übliche Maßstäbe versagten. Wie reagierte man angemessen darauf, dass die eigene Frau einen in der Brautnacht in eine Truhe sperrte? Er hatte geglaubt, am Ziel seiner Wünsche zu sein, und fand sich stattdessen weiter davon entfernt als je zuvor. Was war der Grund für ihre Kaltherzigkeit? Dass eine Frau verunsichert war, wenn sie ihrem Mann in eine neue Heimat folgte, erschien ihm verständlich. Vermutlich waren Tränen, sogar Streit in der ersten Nacht nichts Ungewöhnliches. Aber er hatte noch nie gehört, dass eine Frau versuchte, ihren Gemahl umzubringen. Nicht, wenn sie der Verbindung selbst zugestimmt hatte. Er begriff es einfach nicht. Wenn sie ihn so verabscheute, warum hatte sie dann eingewilligt, seine Frau zu werden? Vielleicht braucht sie nur ein wenig Zeit, dachte er, aber es war ein halbherziger Gedanke, von dessen Unsinnigkeit er von vornherein überzeugt war. 

    Brünhild fühlte die Notwendigkeit, etwas zu sagen. »Du wirst mich nicht kampflos bekommen.« Zuerst dachte sie, er habe sie nicht gehört, weil er nicht gleich antwortete. Schließlich tat er es doch, auf eine erschreckend nüchterne Weise, als sei er gänzlich unbeteiligt. 

    »Ich begreife dich nicht. Ich begreife dich einfach nicht.«

    Was hatte er falsch gemacht? Er wusste es nicht. Er hatte keinen blassen Schimmer, was sie eigentlich wollte. Und so lange ihm ihre Handlungen unverständlich blieben, würde er weiterhin von den Dingen überrollt werden. Er konnte es sich nicht leisten, einfach aufzugeben. Sie mussten eine Möglichkeit finden, miteinander auszukommen, sonst stand weit mehr als nur ihre Ehe auf dem Spiel. Gunter mobilisierte alle Kraftreserven. Er hatte sich noch nie die Bedingungen eines Kampfes aufzwingen lassen, sollte ausgerechnet eine Schlacht im Schlafgemach den Anfang machen? »Du magst mich für einen Schwächling halten«, begann er und gab sich Mühe, seine Stimme nicht zittern zu lassen. 

    Sie wollte widersprechen, doch sie konnte nicht. Er hatte recht, genau das dachte sie. Sie hatte an Sigfrids Seite gelegen, wie konnte sie je einem Geringeren gehören als ihm, dem Drachentöter? Sie respektierte keinen Mann, der schwächer war als sie. Sie brauchte einen ebenbürtigen Gegner. Ihr ganzes Leben war ein Kampf gewesen, besonders nach dem Tod ihrer Eltern. Kampf war ihr zur zweiten Natur geworden. Sie hätte gar nicht gewusst, was sie mit einem Mann anfangen sollte, der ihr alles recht zu machen versuchte. 

    Dass sie nicht widersprach, war für Gunter Bestätigung genug. »Aber ich bin dein Gemahl, und jede Schwächung meiner Position wird auch auf dich zurückfallen«, sagte er.

    »Das ist mir gleichgültig.«

    »Du kannst nicht ewig mit deinem Dolch daliegen und mich von dir fernhalten. Du hast der Ehe zugestimmt und bist damit Verpflichtungen eingegangen. Meine Sippe wird auf der Zeugung eines Erben bestehen.«

    In der Falle! Der Ring an ihrem Arm wurde heiß. »Es ist mir gleich, was deine Sippe oder sonst jemand will, ich werde dir niemals gehören!« Was konnte sie sagen, um ihn auf Abstand zu halten? Es war unmöglich, ihn Nacht für Nacht mit dem Dolch zu bedrohen. »Ich liebe dich nicht.« Hoffentlich hasste er sie dafür! »Ich verabscheue dich.«

    »Wenn ich dir so zuwider bin – weshalb hast du eingewilligt, mein Weib zu werden?« 

    Das war natürlich die Kernfrage. Die Brünhild selbst nicht beantworten konnte. Hilflos suchte sie nach einer Erklärung, aber ihr fielen nur Ausflüchte ein. »Was immer der Grund war, ich werde dir niemals gehören!«, beharrte sie. 

    So kamen sie nicht weiter. Je mehr er sich anstrengte, einen Ausweg zu finden, desto mehr drehten sie sich im Kreis. Und er war ihr dadurch ausgeliefert und in jedem Fall der Verlierer. »Was willst du, frouwa?« Darauf wenigstens musste er doch eine Antwort bekommen, die sie irgendwie weiterbrachte. 

    Gefangen! Der Ring brannte an ihrem Arm. In die Enge getrieben! »Ich will einfach nur, dass du mich in Ruhe lässt. Was ist daran nicht zu verstehen?« 

    »Du hast mich benutzt, um Schutz für dein Land zu erhalten.« Das war die einzig mögliche Schlussfolgerung. »Nicht nur mich hast du benutzt, auch mein Land und meine Sippe.«

    Wie konnte er sie für derart berechnend halten? Aber – ja, wenn sie seine Verdächtigung schürte … es war eine Möglichkeit! Alles war besser als … »Und wenn schon! Was kümmert mich dein Land? Was kümmert mich deine Sippe? Sie sind mir ebenso gleichgültig wie du. Nein, mehr als das: Ich verabscheue sie, wie ich dich verabscheue! Allein deine Nähe verursacht mir Übelkeit!«

    Er fegte das Fell beiseite, und für einen Augenblick glaubte sie, jetzt endlich würde er sie töten. Sie hätte sein Schwert mit Freuden willkommen geheißen. 

    Er verwandelte den Wunsch, sie zu schlagen in einen erbitterten Fausthieb gegen das Bettgestell. »Du selbstsüchtiges Miststück! Es geht nicht bloß um dich! Wir haben Pflichten! Es ist wahr, ich liebe meine Stellung nicht. Aber ich bin von den Nornen an diesen Platz gestellt worden, und ich werde ihn ausfüllen, so gut ich vermag. Du magst sagen, dass das nicht viel ist, und ich werde der Erste sein, der dir darin recht gibt. Doch solange ich König der Niflungen bin, werde ich nicht dulden, dass jemand meine Ehre und die meiner Sippe mit Schande bedeckt. Nicht einmal meine Frau.«

    Brünhild war erschrocken. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich nicht einmal vorstellen können, dass Gunter zu einem solchen Wutausbruch fähig war. Es übte eine seltsame Faszination auf sie aus. In seinem Zorn schien er ihr mehr Mann zu sein als vorher. Sie konnte dem Drang, ihn herauszufordern, nicht widerstehen. »Glaubst du, irgendjemand könnte mich daran hindern, zu tun, was ich für richtig halte?«, höhnte sie. »Das schafft niemand, am allerwenigsten du.«

    Er packte ihr Handgelenk so hart, dass sie aufschrie, und riss sie hoch, ohne sich um ihren Dolch zu kümmern, bis er in der Dunkelheit ihre Augen erkennen konnte. »Du wirst niemals wieder abfällig über mich, meine Sippe oder Niflungenland sprechen, hörst du? Du darfst denken, was du willst, du kannst mich hassen und verabscheuen, aber du wirst dich wie eine Königin betragen!« 

    Der Ausdruck seiner Stimme brachte sie soweit zur Vernunft, dass sie nickte.

    Er fühlte ihr Einlenken mehr, als dass er es sah. Langsam ließ er sie los und sank in die Kissen zurück. »Es wird nicht nötig sein, deinen Dolch noch einmal zu benutzen«, sagte er. »Lieber würde ich mich mit einem Hund paaren, als mit einem boshaften Weib wie dir.« Und doch war das nur die halbe Wahrheit. Selbst jetzt noch sehnte er sich nach ihr. Angesichts der Verachtung, die sie ihm entgegenbrachte, der blanke Irrsinn. Trotzdem. Sie war alles, was er in seinem Leben wollte. Sie an seiner Seite zu wissen, kalt wie eine Walküre, das war mehr, als er ertragen konnte. Warum nur? Warum? Gewiss, seine Ausstrahlung, verglichen etwa mit der von Hagen, Sigfrid oder seinem Vater, war gering. Aber er war kein schlechter Mann. Er besaß Mut und Ehre und war gewillt, sie wie eine Königin zu behandeln. Verdiente er nicht wenigstens ihre Achtung? 

    Hätte er auch nur einen Herzschlag lang geglaubt, es gäbe eine Hoffnung auf Zuneigung von ihrer Seite, so winzig sie auch sein mochte, er hätte alles riskiert und sich ihr erneut ausgeliefert. Hätte sie nur ein Wort gesagt, ein einziges Wort, um ihm zu zeigen, dass es ihr leid tat, er hätte ihr verziehen. Aber sie schwieg, und so schwieg auch er.

    8

    Ein Blick aus dem Fenster zeigte Oda ihre Tochter und deren Mann, die wie kleine Kinder Fangen spielten. Ganz Tolbiacum schien von ihrem Lachen widerzuhallen. Stolz trug Grimhild die Kornährenbrosche, Teil von Sigfrids Morgengabe. Die Brosche stammte von den Schwarzalben und sollte ein Symbol dafür sein, dass der Hort auch ihr gehörte. Aber für Grimhild bedeutete sie wohl eher, dass sie bekommen hatte, was sie am meisten auf der Welt begehrte. Ein Lächeln stahl sich auf Odas Gesicht. Ihre Befürchtungen hatten sich als grundlos erwiesen. 

    Ihr Blick fiel auf eine gebeugte Gestalt, die aus dem gegenüberliegenden Gebäude trat. Im Türrahmen strafften sich Gunters Schultern, und er setzte eine fröhliche Miene auf. Hätte Oda nicht zufällig aus dem Fenster gesehen, sie hätte die Verwandlung nicht bemerkt. Ein Seufzen entrang sich ihrer Brust. Nein, um Grimhild musste sie sich keine Gedanken machen. Ihr ältester Sohn war es, dem ihre Sorgen galten. Er besaß kein Talent, sich zu verstellen. Für seine Krieger mochte es genügen, aber sie sah das unglückliche Gesicht unter der Maske der Heiterkeit.

    Wieder seufzte Oda. Was immer Gunter bedrückte, das Brautlager dürfte die Ursache sein. Und das war das einzige Schlachtfeld, über das er gute Ratschläge nicht zu schätzen wissen würde. Schon eine Bemerkung, die nahelegte, dass überhaupt jemand ahnte, dass es dort nicht so glücklich zuging, wie er tat, konnte alles noch schlimmer machen. Oda nahm sich vor, ein Wort mit Gunters Gemahlin zu reden, von Frau zu Frau. 

    Seit dem Brautlauffest bemühte sich Brünhild darum, Sigfrid allein anzutreffen, um von ihm eine Erklärung zu verlangen. Aber Grimhild ließ ihn nicht aus den Augen, diese Frau klebte wie eine Klette an ihm! Um sich abzulenken, stürzte sich die Sächsin in die Arbeit. Wenn sie schon über Niflungenland herrschen sollte, konnte sie ebenso gut ihre Pflichten erfüllen. Niemand sollte ihr vorwerfen können, eine schlechte Königin zu sein. Also hatte sie sich dazu durchgerungen, ihre neue Heimat zu inspizieren, und manches in erschreckend verwahrlostem Zustand vorgefunden. In Svawenland mochten sie in ärmlicheren Verhältnissen gelebt haben, aber sie hatte wenigstens darauf geachtet, dass alles instand gehalten wurde. Hier, wo die Franken aus dem Überfluss vorhandener Römeranlagen schöpften, schien man sich um den Zustand der Gebäude kaum zu kümmern. 

    Seit dem frühen Morgen war Brünhild damit beschäftigt, eine Liste notwendiger Reparaturmaßnahmen zu erstellen. Gerade erteilte sie Ansgar eine deftige Rüge. Er war für die Vorratslager verantwortlich, und die Svawenkönigin hatte durch Zufall entdeckt, dass ein Teil des Mehls schlecht war. Offenbar war das Korn im vergangenen Winter unter seiner Aufsicht nachlässig gesiebt worden. Unkrautsamen waren mit in die Säcke gelangt, die das Mehl kraftlos und bitter machten. Brünhild sparte nicht mit drastischen Ausdrücken, die klarstellten, was sie von Ansgars Arbeit hielt. Mit gesenktem Kopf ließ er die Beschimpfung über sich ergehen, umso mehr, als er wusste, dass sie recht hatte. Versäumnisse beim Anlegen von Vorräten waren unentschuldbar. 

    Oda beobachtete Brünhild eine Weile und war beeindruckt, wie die Sächsin die Dinge handhabte. Sie hatte ziemlich rasch das Heft in die Hand genommen und das Notwendige getan, Arbeiten, die Oda selbst längst hätte tun sollen. Als Königin schien Brünhild über bemerkenswerte Fähigkeiten zu verfügen. 

    Oda gab ihren Beobachtungsposten auf und ging auf die Sächsin zu. »År ok friðr!« Sie hatte sich den nordischen Gruß angewöhnt, eine kleine Geste, um der Svawenkönigin das Einleben zu erleichtern. 

    »År ok friðr!«, erwiderte Brünhild.

    Oda beschloss, die Unterhaltung unverfänglich zu beginnen. Bei dem Thema, das sie anschneiden wollte, war Diplomatie erforderlich. »Hast du dich inzwischen eingelebt?«, fragte sie. 

    »Die Niflungen sind freundlich zu mir«, antwortete Brünhild ausweichend.

    Es entstand eine Pause, die beide verlegen machte. Oda gab sich in Gedanken einen Tritt. Je stockender die Unterhaltung, desto leichter würde Brünhild die Absicht durchschauen. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich Aldrian in sein Land folgte. Die ersten Monate glaubte ich, ich müsse vor Heimweh sterben.« Sie sah in die Ferne. »Aldrian war ein guter Mann.«

    Brünhild runzelte die Stirn. Sie war nicht in der Verfassung, sich Sippengeschichten anzuhören. Doch Oda hatte sie mit Wärme empfangen, sie verdiente von ihr die gleiche Anteilnahme. »Ich hörte von seinem Tod. Es muss schlimm für dich gewesen sein, ihn so plötzlich zu verlieren.« 

    Oh ja! Vor allem auf diese Weise. Aber das ging Brünhild nichts an. Sollte Gunter sich entschließen, ihr das grausige Geheimnis zu enthüllen, nun gut. Von ihr würde sie es jedenfalls nicht erfahren. »Gunter ist wie sein Vater«, sagte Oda. »Nicht so tollkühn, gewiss. Die Skopen werden keine Lieder über ihn singen.« 

    Brünhild wurde wachsam. Sie ließ sich von dem plaudernden Tonfall nicht täuschen. Die alte Frau wollte etwas. 

    »Aldrian konnte seine Leute mitreißen. Sie wären ihm zur Hel gefolgt, wenn es sein musste.« 

    Komm zur Sache, dachte Brünhild. 

    »Gunter ist … er ist weniger impulsiv. Er denkt mehr. Vielleicht macht ihn das nicht zu einem idealen Gefolgsherrn. Aber er ist ein guter Mann.« 

    »Gewiss.«

    Oda suchte in der Antwort der Svawenkönigin nach einem Anknüpfungspunkt und fand keinen. So kam sie nicht weiter. Sie musste wohl deutlicher werden. »Ich habe ihn beobachtet. Er macht nicht den glücklichen Eindruck, den man von einem frisch verheirateten Mann erwartet. Er gibt sich alle Mühe, aber mich täuscht er nicht. Vielleicht hast du eine Erklärung für sein Verhalten?« 

    »Wahrscheinlich hat er seine Launen wie jeder.«

    Oda bemerkte, dass die Sächsin vermied, Gunters Namen auszusprechen. Zum ersten Mal fröstelte sie. Es musste schlimmer um die beiden stehen als angenommen. 

    »Warum fragst du ihn nicht selbst?« 

    »Ich habe das Gefühl, du könntest mir besser Auskunft darüber geben.«

    Sie soll dich in Ruhe lassen! Der Ring an Brünhilds Arm begann zu glühen. »Was sollte ich damit zu tun haben?« 

    »Sag du es mir.«

    »Ich werde dir gar nichts sagen. Was zwischen meinem Mann und mir ist, geht nur uns etwas an.« Brünhild redete sich in Wut. Was wagt die alte Frau, sich einzumischen? »Ich werde mich bemühen, deine Stellung zu respektieren, aber die Königin bin ich. Und es wäre besser für dich, wenn du das nicht vergisst!« 

    Soviel also zu ihrer Diplomatie. Oda schlug einen versöhnlichen Ton an. »Hat er dir wehgetan? War er zu hastig? Männer benehmen sich manchmal ungeschickt, vor allem in der ersten Nacht. Sie haben genauso viel Angst wie wir, sind aber nicht bereit, es zuzugeben.« 

    »Ich bin kein kleines Kind, das sich vor der Dunkelheit fürchtet.«

    Nachsicht verfing bei Brünhild also nicht. Allmählich verstand Oda, weshalb man sie »die Walküre« nannte. Die Niflunge gab jetzt jede Zurückhaltung auf. Von der Sächsin würde sie nur eine befriedigende Auskunft bekommen, wenn sie nicht länger um den heißen Brei herumredete. »Mag sein, dass du die Königin bist, aber es ist meine Sippe, mein Land und mein Sohn. Und ich werde nicht zulassen, dass eine Frau aus einer Laune heraus all das zerstört.« 

    Brünhild hütete sich zu sagen, dass sie an nichts von alledem interessiert war. »Wenn er mich nicht mehr erträgt, mag er mich in meine Heimat zurückschicken«, sagte sie. 

    »Du kannst nicht deinen Launen nachgeben, wie es dir passt. Du hast einen König geheiratet und bist damit Verpflichtungen eingegangen, ob es dir gefällt oder nicht.« 

    Ähnliches hatte Gunter gesagt, und seine Gedanken von Oda wiederholt zu bekommen, machte es nicht angenehmer. »Ich brauche niemandem Rechenschaft abzulegen, am allerwenigsten dir. Dein Sohn ist alt genug, auf sich selbst zu achten. Soll er mich verstoßen, wenn er der Meinung ist, dass ich schlecht an ihm handele!«

    »Gunter wird dich niemals aufgeben. Bedauerlicherweise liebt er dich. Ich wünschte, es wäre nicht so. Du bist keine gute Frau für ihn. Oh, ich halte dich für eine gute Königin, versteh mich recht, aber als Gemahlin taugst du nichts. Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber ich sehe, dass Gunter sich vor Liebe verzehrt, während du ihm die kalte Schulter zeigst. Träumst du von anderen Männern?«

    Die Frage kam so unvorbereitet, dass Brünhild blass wurde. Wie nah die alte Frau der Wahrheit kam! Ihren Scharfblick fürchtete sie mehr als Gunters Schwert.

    »Es überrascht mich nicht«, sagte Oda. »Es passt zu dir. Du lässt dich von Heldenliedern blenden. Aber eine Ehe besteht aus mehr als Tapferkeit und tollkühn geschwungenen Schwertern.«

    »Bist du fertig?«, fragte Brünhild eisig. »Dann würde ich es begrüßen, wenn du jetzt gehst.« 

    Die Geschwindigkeit, mit der die Sächsin sich gefasst hatte, zeigte deutlicher als alles andere, was in ihr steckte. Oda fand sich damit ab, die Runde verloren zu haben. Sie hatte Brünhild unterschätzt. Ein Jammer, dass sie Gunter nicht liebte! Was für eine segensreiche Verbindung hätte das sein können! »Ich wünschte, ich könnte helfen«, murmelte sie traurig und wandte sich zum Gehen. 

    Odas Respekt verloren zu haben, schmerzte Brünhild. »Er ist ein erwachsener Mann«, rechtfertigte sie sich. »Er wird damit fertig.«

    Oda drehte sich um. »Du hast mich missverstanden, Kind! Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«

    9

    Gunter brachte die unaufschiebbaren Reichsangelegenheiten hinter sich, so schnell es ging. Das ständige Lächeln, um alle Welt von seinem Glück zu überzeugen, erschöpfte ihn. Seine Kiefermuskeln schmerzten. Er verabschiedete den keltischen Händler und hörte sich ungeduldig das Lamentieren des Mönches an, der ihm in den Ohren lag, ihm eine Eskorte ins Sachsenland mitzugeben, damit er dort den Glauben der Römer an den gekreuzigten Gott verbreiten konnte. Außerdem stand die Kornernte vor der Tür, und es gab Hunderte von Dinge, an die Gunter zu denken hatte. Dabei dachte er in Wahrheit nur an eines. Vierzehn Nächte waren sie jetzt verheiratet. Und er hatte sie nicht angerührt.

    Als die Bittsteller endlich fort waren, betrat Sigfrid die Große Halle. Gunter betrachtete ihn mit der Neugier eines Mannes, der sich davon überzeugen will, dass es so etwas Fremdartiges wie Glück wirklich gibt. Grimhild und ihr Gemahl merkten nichts von den düsteren Wolken, die sie umgaben. Sie waren blind für alles außerhalb ihrer Liebe. Beneidenswert. »Ich sehe, dass du die Verbindung mit meiner Schwester nicht bereust.«

    »Keinen Augenblick. Nie zuvor in meinem Leben war ich so glücklich. Ich glaube, du und ich, wir stehen beide in Frijas besonderer Gunst.«

    Die Bemerkung, einfach so dahingesagt, riss etwas auf, das zu überdecken Gunter nicht länger imstande war. Vierzehn Nächte hatte er sich bemüht, eine glückliche Fassade aufrecht zu erhalten. Jetzt konnte er einfach nicht mehr. »Ich bin am Ende«, sagte er tonlos. 

    »Am Ende? Aber, ich dachte … bist du denn nicht glücklich mit deiner Frau?« 

    Der Niflunge vergrub den Kopf in seinen Händen. Durfte er sich Sigfrid anvertrauen? Er hatte schon mehr preisgegeben, als vernünftig war. Ein Geständnis der Vorgänge in seinem Schlafgemach könnte jederzeit als Waffe verwendet werden. Aber er musste endlich mit jemandem darüber reden! Sigfrid gelüstete es nicht nach fremden Königreichen. Und waren sie nicht durch einen Blutschwur miteinander verbunden? »Ich … habe noch nicht bei ihr gelegen. Sie … ich glaube, sie verachtet mich.« 

    Sigfrid war fassungslos. »Aber was kann sie sich mehr wünschen? Du bist ein mächtiger Herrscher, jung, freundlich, nicht hässlich …« 

    »Ich weiß nicht, was sie an mir abstößt. Ich weiß es einfach nicht. Sie hat mich mit einem Dolch bedroht, als … als ich ihr beiliegen wollte.« 

    »Bedroht? Wie kann sie so etwas tun? Zwing sie, dich zu respektieren!« 

    »Ich liebe sie.« 

    »Du liebst sie auf ungute Weise. Du verehrst sie wie eine Göttin. Aber sie ist nur eine Frau. Eine Frau, die Freude daran hat, dich zu quälen. Ein anderer Mann an deiner Stelle würde ihr den Kopf zurechtrücken.« Sigfrid lauschte seinem eigenen Gedanken nach. »Ein anderer Mann …« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Heute ist Neumond«, sagte er, scheinbar zusammenhanglos. 

    Gunter sah ihn verwirrt an. 

    »Es ist stockfinster«, erklärte der Sachse. »Niemand würde etwas bemerken, würde ich deine Stelle einnehmen.« Er wurde rot und hob abwehrend die Hände. »Nur, bis sie nachgegeben hat, natürlich, und dich als ihren Mann anzuerkennen bereit ist. Dann tauschen wir im Dunkeln wieder die Plätze.« 

    Gunter schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht recht.« Aber was hatte er sonst für Möglichkeiten? Wollte er Nacht für Nacht neben dieser herrlichen Frau frieren? Und riskieren, dass sie ihn immer mehr verachtete, weil er nicht die Kraft aufbrachte, sie in seiner eigenen Burg, in seinem eigenen Bett in die Schranken zu weisen? Müde nickte er schließlich. »Gut, es sei.« Doch ein unbehagliches Gefühl blieb. Was sollte Gutes daraus entstehen, der eigenen Frau im Schlafgemach etwas vorzumachen?

    10

    Alarmiert hob Brünhild den Kopf. Gunters Schritte waren anders als sonst. Verstohlen. Als habe er nicht vor, sich wie üblich fügsam neben sie zu legen. Sie griff nach ihrem Dolch. Ein Schatten, den sie mehr fühlte als sah, beugte sich über sie, ein Körper legte sich auf sie, eine Hand versuchte, sie festzuhalten. In aufwallendem Zorn stieß sie die Klinge in seinen Rücken. Sie traf etwas Weiches, doch schon schlossen sich eiserne Finger um ihr Handgelenk und entwanden ihr die Waffe. Verbissen kämpfte sie mit ihrem Gegner, schaffte es jedoch nicht, sich aus seinem Griff zu befreien. Mit dem Gewicht seines Körpers hielt er sie unten, obwohl sie sich wie eine Katze unter ihm gebärdete, tobte, biss und um sich trat. Eine Welle der Angst schnürte ihr die Kehle zu, das Gefühl des Ausgeliefertseins lähmte sie. Kämpfe!, schrie der Ring an ihrem Arm. Sie wollte Gunter die Augen auskratzen, aber gegen seine Muskelkraft kam sie nicht an. Scham brannte auf ihrer Wange. Sie war schwach, schwach, schwach. 

    Dann erkannte sie den Grund für das flaue Gefühl in ihrem Magen, das sie nur halbherzig kämpfen ließ. Der Körper, der sie niederzwang, löste etwas in ihr aus, ein verloren geglaubtes Sehnen. Da war ein Geruch … ein Gefühl wie von hürnener Haut an seinen Händen … Ihre Verteidigung brach zusammen. Sie wandte den Kopf beiseite und weinte leise. 

    Auch Sigfrid war irritiert. Der schwache Geruch nach Kiefernharz, der von ihr ausging, weckte etwas in ihm, etwas Vertrautes. Angenehme Erinnerungen, aber seltsam nebulös. Ihre Gesichter waren einander ganz nah, und obwohl er in der Finsternis nicht einmal den Hauch eines Umrisses erkennen konnte, sah er sie so deutlich vor sich, als stünde sie im Sonnenlicht. Ihr Atem, der ihm ins Gesicht schlug, ihr warmer Körper – all das beschwor etwas in ihm herauf, das er nicht zu fassen bekam. Er versuchte es, aber es entschlüpfte ihm immer wieder. Seine Hand streichelte über ihren flachen Bauch. Ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie. Ihre Lippen verbrannten ihn. Sein Geschlecht reagierte auf den Kuss. Da waren Gefühle in ihm, mächtig und archaisch …

    Was tat er hier? Sie war Gunters Braut! Brünhild war besiegt, seine Aufgabe erfüllt. Er sollte machen, dass er fortkam! Aber er konnte einfach nicht gehen. Von einem dunklen Instinkt getrieben, fuhr er durch ihr volles Haar. Schwarz, mahnte er sich, ihr Haar ist schwarz. Das Haar, das du liebst, ist hell wie die Sonne! Seine Beschwörungsversuche waren nutzlos. Sein Körper schien einen eigenen Willen zu besitzen. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete den Duft nach Kiefernharz ein. Etwas schnürte ihm das Herz ab. Seine Augen tränten. Das Verlangen, Brünhild in die Arme zu nehmen, war überwältigend.

    Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sich aus dem Nebel freizukämpfen. Aus einem Impuls heraus zog er ihr den Ring vom Handgelenk. Den Bruchteil eines Augenblicks fragte er sich, woher er davon wusste, aber der Gedanke war zu flüchtig, als dass er ihn festhalten konnte. Er presste das Schmuckstück wie einen verloren geglaubten Schatz an sich, als er fluchtartig das Zimmer verließ. 

    Das tatenlose Warten war Gunter wie eine Ewigkeit vorgekommen. »Ist sie besiegt?«, fragte er.

    Alles, was der Sachse hervorbrachte, war ein dumpfes »Ja!« 

    Gunter schrieb es dem Umstand zu, dass er abgekämpft war. Er empfand keinen Triumph über den Erfolg. Es war ehrenwidrig, was er hier tat. Wenn er gekonnt hätte, hätte er es rückgängig gemacht. Aber dazu war es zu spät. Außerdem stand auch er in der Pflicht. Hatte er Brünhild nicht selbst klargemacht, dass sie die Verantwortung dafür trugen, einen Nachkommen zu zeugen? Ob zwischen ihm und Brünhild Liebe war oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Er gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Einen kurzen Moment verharrte er, wie um sich innerlich zu stählen, dann ging er hinein und schloss sie hinter sich. 

    Sigfrid lehnte an der Wand und weinte. Dabei wusste er nicht einmal, um welchen Verlust er trauerte. Er spürte den Ring in seiner Hand, und der Strom aus seinen Augen wurde stärker. Vorbei, schien der Ring zu flüstern, während er sich warm in seine Hand schmiegte. Warm wie ein weiblicher Körper. Auf immer vorbei.

     

    Gunter stand in der Dunkelheit wie ein verlorenes Kind, und genau so fühlte er sich. Er lauschte auf Geräusche, aber nichts war zu hören. Hatte Sigfrid seine Frau etwa verletzt? Im Nu legte er die Schritte zum Bett zurück. Jetzt hörte er sie leise schluchzen und wurde wieder unsicher. Zögernd entkleidete er sich und legte sich zu ihr. Die heftige Gegenwehr, auf die er gefasst gewesen war, blieb aus. Es tat ihm weh, sie besiegt zu sehen. War es nicht gerade ihre Kraft, die er an ihr liebte?

    Der Damm, den Brünhild vor ihren Gefühlen errichtet hatte, war durchbrochen, und ein unaufhörlicher Strom von Tränen ergoss sich darüber. Wie verzweifelt musste sie sein, dass sie sich einbildete, Gunter würde sich wie Sigfrid anfühlen! Einen größeren Gegensatz als diese beiden Männer konnte es kaum geben. Aber vielleicht war es ja wirklich Sigfrid, heimlich gekommen, um ihr alles zu erklären und sie zu seiner Gemahlin zu machen? Jetzt musste sie noch heftiger weinen. Sie mochte schwach sein, aber die Schwäche, sich selbst zu belügen, hatte sie sich niemals zugestanden. Trotzdem, nur um sicherzugehen, berührte sie den Körper über sich. Natürlich, gewöhnliche Haut. Kein raues, von Drachenblut gehärtetes Horn. Wie töricht sie gewesen war! 

    Gunters Herz schlug höher, als er ihre tastenden Hände spürte. Hatte sie etwa ihre Meinung geändert? Er hatte davon gehört, dass es Frauen gab, die ein Kampf im Bett mehr erregte als alles andere. Ihm war egal, was den Ausschlag gab; glücklich, dass sie sich nicht länger abweisend verhielt, nahm er sie in den Arm. Sie half ihm nicht, aber sie leistete auch keinen Widerstand. Er schluckte, weil er ihren Körper deutlich spürte, und fuhr mit zwei Fingern ihre Wirbelsäule entlang. Sie kam ihm so zerbrechlich vor, ganz und gar nicht wie die Walküre, die sie vorgab zu sein. 

    Er zog ihr das Nachthemd aus, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und schmeckte das Salz ihrer Tränen. »Sch«, machte er und küsste ihr die Tränen fort, erst auf der einen Seite, dann auf der anderen. Schließlich legte er seine Lippen auf ihre. Ihr Mund war voll und weich. Gunter stöhnte leise, als ihn eine Flut von Gefühlen überfiel. Sein Streicheln wurde intensiver. Er konnte nicht von ihrem Mund lassen, saugte ihn gierig an und sehnte sich mehr als alles andere nach einem Kuss von ihr, einer Erwiderung seiner Gefühle. Sie presste ihre Lippen aufeinander und wandte den Kopf ab, die einzige Gegenwehr, die sie noch leistete.

    Er spürte ihre Traurigkeit und sagte sich, dass er sich heute Nacht zurückhalten würde. Er wollte sie nur trösten, nichts weiter. Aber er hatte seine Lust zu lange unterdrücken müssen, zu lange hatte er neben ihr gelegen und sich nach ihr gesehnt. Als er jetzt ihre weichen Schamlippen an seinem steifen Glied spürte, konnte er nicht anders als in sie einzudringen. Sie spreizte unwillkürlich die Beine, damit er ihr nicht wehtat. Er nahm es als Zeichen, dass sie sich für ihn öffnete, und ein Keim der Hoffnung regte sich in ihm. Vielleicht gelang es ihm, mit Zärtlichkeit ihr Herz zu gewinnen. Er hätte sein Königreich dafür gegeben. 

    Brünhild kämpfte sich aus ihrer Betäubung empor und zwang sich, der Realität nicht länger auszuweichen. Bewusst spürte sie den in ihr stoßenden Mann und seine Hände auf ihrem Leib, die sich gewaltsam nahmen, was sie ihm freiwillig niemals zugestanden hätte. Sein Keuchen widerte sie an. Es gelang ihr, ihr Herz zu verschließen und ihrer Demütigung distanziert beizuwohnen. Denn jetzt war sie wirklich entehrt, die Kebse zweier Männer.

    Gunter spürte die Veränderung in ihr und wollte sich zurücknehmen, zärtlich sein, etwas Tröstendes sagen, aufhören. Stattdessen nahm er sie noch heftiger, noch wilder. Er, der niemals etwas begehrt hatte, begehrte sie mit einer Macht, die völlige Gewalt über seine Instinkte besaß. Niemals würde er diese Frau aufgeben! Ihr Geruch, ihre Haut, die Süße ihrer Lippen, die sie ihm immer wieder entzog – er war weit davon entfernt, noch irgendetwas unter Kontrolle zu haben. Und so nahm er sie wider besseres Wissen mit der aufgestauten Leidenschaft vergangener Nächte.

    Die Svawenkönigin spürte, wie seine Erregung zunahm, und verspannte sich. »Brünhild, bitte …«, ächzte er und wusste selbst nicht, worum er bat. Wieder suchte er ihren Mund, wieder drehte sie den Kopf beiseite. Er spürte ihren warmen Schoß um seine Männlichkeit und konnte sich kaum noch halten. Ekstase erfüllte ihn, und doch war es eine kalte, unerfüllte Flamme. Brünhild schleuderte ihm stumm ihre ganze Verachtung entgegen. Gunter beschlief ihren schönen Körper, der ihm solch quälende Lust bereitete, und gleichzeitig wusste er, dass sie ihm niemals, niemals wirklich gehören würde. Noch während er ihr beilag, entfernte sie sich von ihm, und je heftiger er sie mit Küssen und Kosen und Stoßen zu halten versuchte, umso rascher verlor er sie. Er schrie, als er sein Verlangen nicht länger zurückhalten konnte, es war ein Schrei der Verzweiflung. Ein glühender Impuls jagte durch die Nervenbahnen, und seine Lust wurde aus ihm herausgeschleudert. Am ganzen Körper zitternd vergrub er sein Gesicht in ihrem duftenden Haar und schluchzte wie ein Kind. 

    Sie ballte die Fäuste, als sie ohnmächtig seinen Samen empfing, und biss sich auf die Lippen, bis sie bluteten. Für diese Entehrung würde er zahlen! 
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    Grimhild wälzte sich herum. Zorn auf Sigfrid pulste durch ihre Adern. Zorn, Zorn, Zorn, sang ihr Körper und sehnte sich gleichzeitig nach seinen Händen, seinem Mund, seinen Lenden. Ihr Körper war ein Verräter. 

    Ruhelos wälzte sich Grimhild auf die andere Seite. Letzte Nacht … letzte Nacht war sie unversehens auf den Gipfel der Wollust gelangt. Zuerst hatte sie darum gekämpft, sich der Auflösung ihres Bewusstseins zu widersetzen, ohne jedoch aufhören zu können, sich Sigfrid entgegenzustoßen. Dann war etwas in ihr heraufgekrochen, etwas Mächtiges, das sie verschlingen wollte. Ihr Körper tat Dinge, die sie ihm nicht befohlen hatte. Schreie, die sie von sich nicht kannte, waren ihrer Kehle entstiegen und hatten sie aus der bekannten Welt herausgelöst, bis sie sich an einem Ort befand, in der die Gesetze Midgards keine Gültigkeit besaßen. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt. Es erfüllte sie immer noch mit lustvollem Entsetzen. Wodan, der Gott der Ekstase, musste seine Hand im Spiel haben. Jetzt verstand sie, was Männer dazu bringen konnte, sich diesem Gott zu verschreiben. Sie umschlang das Kissen mit den Armen und drückte es an sich. Es war nicht gerecht, dass Sigfrid ihr Fühlen und Denken beherrschte! Selbst jetzt, wo sie voll Zorn war, quälte ihr Körper sie mit seiner Lust nach ihm!

    Der Zorn gewann die Oberhand. Grimhild warf die Decke fort und begann, ruhelos im Zimmer auf und ab zu gehen. Etwas Beunruhigendes ging vor. Da war das verschwörerische Verhalten zwischen Sigfrid und Gunter gewesen, die Art, wie sie bei ihrem Auftauchen ihr Gespräch unterbrachen. Männer stellten sich hoffnungslos ungeschickt an, wenn sie etwas zu verbergen suchten. Ebenso gut hätten sie laut ausrufen können: Wir haben ein Geheimnis! Sie war ihnen gefolgt und hatte gesehen, wie Sigfrid in Brünhilds Zimmer schlüpfte, während Gunter vor der Tür Wache hielt. Hatte der Vergessenheitstrank seine Wirkung verloren? Aber warum stand Gunter mit Sigfrid im Bunde? Liebte er Brünhild denn nicht? 

    Wütend schleuderte Grimhild einen Tonkrug gegen die Wand, der mit lautem Knall zersprang. Alles konnte geschehen, während sie hier herumsaß und nichts tat, Königreiche konnten untergehen, ragnarök konnte hereinbrechen, Sigfrid konnte … Nein! Sie würde auf der Stelle dorthin gehen und in das Zimmer stürzen, ehe ihr Bruder Zeit hatte zu reagieren. Und wenn Brünhild und Sigfrid taten, was sie dachte, das sie taten, dann –

    Draußen erklangen Sigfrids Schritte. Grimhild hätte sie unter Hunderten herausgehört. Hastig legte sie sich ins Bett und tat, als schlummere sie, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Die Tür ging auf. Grimhild nahm keine Notiz davon. Sollte er doch den ersten Schritt machen! Sie würde ihn schmoren lassen für das, was er ihr antat! Stille. Warum rührte er sich nicht? Warum kam er nicht zu ihr und bat sie um Verzeihung? Oder lief wenigstens schuldbewusst auf und ab? Sie schlug die Augen auf. Sein Anblick versetzte ihr einen Stich. Sigfrid stand mitten im Zimmer, aber sein Geist war weit, weit fort. 

    Grimhild sprang auf und schlang ihre Arme um ihn, so fest sie konnte. Sie würde ihn zurückholen! Er gehörte ihr, nur ihr! Sie bedeckte ihn mit Küssen und flüsterte unablässig seinen Namen. 

    Sigfrid erwachte wie aus tiefer Ohnmacht. »Grimhild«, entdeckte er überrascht, »was tust du?« Er griff nach ihr, um ihre Küsse zu erwidern.

    Sie stieß ihn von sich. »Wo warst du?«, rief sie aufgebracht.

    »Was meinst du?«, fragte er irritiert. Dann dämmerte ihm, was sie meinte. »Bei Brünhild«, erwiderte er geheimnisvoll. 

    Sie stieß ein Schluchzen aus und wandte sich ab, um ihr Gesicht zu verbergen. »Verflucht seist du!« 

    Wieder war er von ihrer Reaktion überrascht. Was hatte sie nur? Warum benahm sie sich so sonderbar? Er trat hinter sie, um sie zu umarmen. Für einen Augenblick, der zwischen den Zeiten lag, sah er schwarzes Haar, wo blonde Strähnen über ihre Schultern fielen, und er wusste, alles war falsch. Doch der Augenblick ging vorüber und ließ an seiner Stelle eine Lücke zurück. Sigfrid legte die Arme um seine Frau. Sie wehrte sich und machte sich frei. »Was ist nur los mit dir?«, wunderte er sich. 

    »Was los ist?« Ihre Augen sprühten Feuer. »Was wolltest du von Brünhild?« 

    Jetzt endlich glaubte er zu verstehen und lachte schallend. 

    »Was ist daran so komisch?« 

    Er ergriff ihre Hände. »Beruhige dich, Grimhild! Es ist nicht wie du denkst.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie neben sich. Dann hielt er inne. Durfte er verraten, was ihm im Vertrauen offenbart wurde? Es war Gunters Geheimnis, nicht seines. Andererseits stand das Glück seiner Ehe auf dem Spiel, wenn sie glaubte, dass er hinter ihrem Rücken einer anderen Frau schön tat. Sie war Gunters Schwester, was sollte schon passieren, wenn er es ihr erzählte? Er sah ihr eindringlich in die Augen. »Du darfst zu niemandem darüber sprechen, hörst du?« 

    Grimhild war auf die verschiedensten Ausreden gefasst gewesen, aber nicht auf den Ernst in seiner Stimme. »Natürlich«, antwortete sie verwirrt.

    »Gunter war … er brauchte meine Hilfe. Brünhild verweigert sich ihm.« 

    »Du meinst … er hat ihr noch nicht beigelegen?« 

    »Nun, ich nehme an, im Augenblick tut er es.« 

    Ihre Augen wurden schmal. »Und wie hast du ihm dabei geholfen?«

    »Brünhild bedrohte Gunter mit einem Dolch. Ich habe ihn ihr im Dunkeln an seiner Stelle abgenommen und sie bezwungen.«

    Grimhild fing an, ihm zu glauben. Es lag nicht in Sigfrids Natur, sich solch eine Geschichte auszudenken. Und Gunter … ja, er würde zaudern und zagen und zulassen, dass seine Frau einen Narren aus ihm machte. Ihr Bruder tat ihr leid. Er musste diese Frau sehr lieben. Was hatte die Sächsin bloß an sich, dass alle Männer sie begehrten? War sie nicht viel schöner mit ihrem blonden Haar? Nein, es tat ihr kein bisschen leid, dass sie ihr Sigfrid weggenommen hatte! 

    Plötzlich entdeckte sie einen dunklen Fleck auf dem Bett. »Du blutest!«, sagte sie überrascht. 

    Ungläubig folgte Sigfrid ihrem Blick. Wie war so etwas möglich? 

    Grimhild hatte schon die einzig denkbare Schlussfolgerung gezogen. »Dreh dich um!«, sagte sie. Wirklich befand sich zwischen seinen Schulterblättern eine Fleischwunde. 

    Während sie die Verletzung säuberte, beantwortete er ihre Fragen. War Brünhild bekleidet gewesen? Was genau hatte sie gesagt? Hatte sie geweint, nachdem er sie entwaffnet hatte? Je länger er redete, desto unbehaglicher fühlte sich Sigfrid. Dabei bestand dazu überhaupt kein Anlass. Was war schon geschehen? Gut, er hatte Brünhild einen Kuss gegeben, den er Grimhild wohlweislich verschwieg, aber das war kaum ein ausreichender Grund für dieses beharrliche Gefühl, etwas Unrechtes getan zu haben. Warum also fühlte er sich trotzdem wie ein Eidbrecher? Und warum, vor allen Dingen, war es Brünhild, der gegenüber er sich schuldig fühlte?

    »Was hast du da?« 

    Grimhilds Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Unbeabsichtigt hatte er den Armreif der Königin hin und her gedreht. »Brünhilds Ring«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich muss ihn ihr abgenommen haben. Aber ich kann mich nicht daran erinnern.« Er hob ihn hoch. Auf immer vorbei, ging ihm durch den Sinn. Wie kam er auf diese Worte?

    Der Kloß in Grimhilds Kehle wurde dicker. »Ihr … Ring?« Zögernd griff sie danach. 

    Sigfrid schloss die Hände um das Schmuckstück, ehe sie es berühren konnte. »Ich werde ihn verschließen, damit er keinen Schaden anrichten kann.«

    Alles drehte sich um Grimhild. Warum fühlte sie sich mit einem Mal so schwach? Sicher war es doch ein gutes Zeichen, dass Sigfrid der Svawenkönigin den Ring abgenommen hatte? Bedeutete es denn nicht, dass er ihr Verhältnis als beendet betrachtete? Sie sah seine zerstreuten Bewegungen und wusste, dass es nicht so war.

    Geistesabwesend kramte er den Lederbeutel hervor, der seine persönlichen Schätze barg. Sorgsam legte er den Ring zu der Kralle, die er dem toten Drachen abgehauen hatte. Vorbei, echote eine Stimme in ihm, und er musste sich dazu zwingen loszulassen. Im gleichen Moment fühlte er sich, als wäre eine Last von ihm gefallen. Er band den Beutel zu und warf ihn achtlos neben das Bett. Dann schenkte er Grimhild sein jungenhaftes Grinsen. 

    Sie schmiegte sich an ihn. »Lass uns abreisen. Gleich morgen.« 

    »Warum so eilig?« 

    Sie sah ihn mit unschuldigem Blick an. »Ich möchte dein Land und deine Sippe kennenlernen.«

    Grimhilds Eile gefiel ihm. Außerdem war er selbst begierig darauf, seine Sippe wiederzusehen und ihnen seine Frau zu präsentieren. »Gut. Morgen reiten wir.« 

    Zum ersten Mal seit Sigfrids Geheimnis war ihr Herz wieder leicht. Mit einer einzigen Bewegung entledigte sie sich des Nachtgewandes und schmiegte sich an ihren Mann, bereit, noch einmal einen kleinen Tod in Wodans Ekstase zu riskieren.
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    Unbehaglich sah Gunter den Reisevorbereitungen zu und gestand sich ein, dass er froh war, Sigfrid los zu sein. Nicht nur, weil der Sachse sein intimstes Geheimnis kannte. Inzwischen gesellte sich ein schlimmer Verdacht dazu. Als Gunter sich an diesem Morgen vom Lager erhob, war ihm das Blut aufgefallen – neben dem Bett, nicht dort, wo er seiner Frau beigelegen hatte. Sollte Sigfrid weiter gegangen sein als abgesprochen? Hatte er Brünhild das Magdtum genommen? Unmöglich! Der Sachse war sein Bruder, durch erdmegin mit ihm verbunden. Sie hatten einen Blutschwur geleistet, vor den Göttern. Dennoch … Er entsann sich der übermäßig langen Zeit, bis Brünhild angeblich überwältigt worden war, und des Fehlens von Kampfgeräuschen. Zuerst hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, aber nun, im Licht des neuen Tages … Brünhild hatte keinen Schmerz verspürt, als er ihr beilag. Vermutungen, nichts weiter. Und außerdem war er so dumm gewesen, den Sachsen praktisch in das Schlafgemach seiner Frau einzuladen. Wenn dort etwas Unehrenhaftes geschehen war, hatte er es nicht besser verdient. Aber nein, er wollte nicht glauben, dass Sigfrid sich eines Verrates schuldig gemacht hatte.

    Viel gesīp hatte sich eingefunden, um die Reisenden zu verabschieden. Der Geleittrupp, der sie sicher zu König Sigmunds Burg bringen würde, stand unter Volkers Führung bereit. Sigfrid und Eckewart brachten ihre Dankbarkeit gegenüber der ihnen erwiesenen Gastfreundschaft zum Ausdruck. Grimhild war von einer Menschentraube umringt und umarmte jeden einzelnen mit Tränen in den Augen. Oda gab ihr eine Reihe überflüssiger Ratschläge mit auf den Weg, wie sie Mütter seit Anbeginn der Zeit für nötig erachteten. 

    Hagen hatte eigentlich nicht herauskommen wollen, aber dann sagte er sich, dass es befremdlich aussehen würde, und darüber hinaus … so schwer es ihm fiel, er konnte Grimhild nicht ohne ein letztes Lebewohl gehen lassen. Er wartete, bis Gislher sie aus seinen Armen freigab, und machte sich durch ein Räuspern bemerkbar. »Grimhild, du … ich … nun, ich wünsche dir Heil.«

    »Hagen!« Sie fiel ihm um den Hals wie allen anderen.

    Er verzog das Gesicht, als die zahlreichen Splitter, die zu entfernen ihm nicht gelungen war, sich tiefer in seine Haut bohrten. Linkisch legte er seine Arme um sie und fühlte ihre Wärme. Hätte es in seiner Macht gestanden, er hätte die Zeit angehalten, um so für immer mit ihr vereint zu sein. 

     

    Brünhild vermisste den Armring, den Sigfrid ihr einst als Liebespfand gab, das Kostbarste, was sie besaß. Sie durchsuchte den Raum nun schon zum dritten Mal, ehe sie es aufgab. Gunter musste ihn ihr gestern Nacht genommen haben, als … als er … Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie wollte nicht daran denken. 

    Wenn er ihr das Schmuckstück entwendet hatte, konnte das nur bedeuten, dass er wusste, dass es das Pfand von Sigfrids Liebe war. Und wenn er das wusste … Es schmerzte, den Gedanken zu Ende zu denken. Wenn er das wusste, musste er es von Sigfrid erfahren haben. Was nichts anderes hieß, als dass die beiden im Einverständnis miteinander waren. Das konnte nicht sein! Dazu war er nicht fähig! Er musste ihr endlich eine Erklärung geben, sonst wurde sie noch verrückt. Lange genug hatte sie auf ein Zeichen von ihm gewartet, jetzt würde sie die Erklärung von ihm fordern! 

    Sie stürmte aus dem Gemach und rannte beinahe Irmgard um. »Wo ist Sigfrid?«, fauchte sie.

    »Er … sie reiten gerade fort, in frō Sigfrids Heimat. Wusstest du das nicht?«

    Kälte löschte Brünhilds Wut mit einem Schlag aus. Er ritt heim, ohne sich von ihr zu verabschieden! Nach Tarlungenland, wo sie mit ihm glücklich sein sollte! So schnell ihre Füße sie trugen, eilte sie in den Burghof. Erst, als sie atemlos vor den Reitern zum Stehen kam, wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte. »Du … du gehst ohne Abschied, frōho«, stotterte sie. 

    »Ich bin froh, dass ich dich noch einmal zu sehen bekomme«, sagte er. »Ich verspreche dir, frūa, dich über alles zu unterrichten, was in Svawenland vor sich geht. Ich werde Hugbald einladen, auf die Burg meines Vaters zu kommen, und ihm berichten, dass du hier freundlich aufgenommen wurdest. Ich wünsche dir Heil an der Seite deines Mannes.«

    Brünhild wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie wollte schreien, ihm seine Worte ins Gesicht schlagen, aber sie war wie betäubt. Grane, Sigfrids Hengst, stupste sie an. Instinktiv fuhr sie ihm über die Nüstern. Wenigstens einer, der mich nicht vergessen hat, dachte sie. 

    Grimhild vermied es, ihre Rivalin anzublicken. Eine Ewigkeit beschäftigte sie sich mit den Verschlüssen einer Packtasche, die längst gesichert war, um nicht das Leid auf Brünhilds Gesicht mit ansehen zu müssen. Warum gab Sigfrid nicht endlich das Zeichen zum Aufbruch? Da nickte er auch schon den Versammelten zu, zog sein Pferd herum und galoppierte aus dem Tor. Erleichtert folgte ihm Grimhild mit Eckewart und der Eskorte. 

    Fassungslos sah Brünhild ihnen nach. Dort ritt der Mann, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Dort ritt ihr wahrer und einziger Gemahl. Jetzt, erst jetzt fing sie an, das Ausmaß des Ganzen zu begreifen. Für alle Ewigkeiten war sie nun an einen Fremden gebunden, während Sigfrid – ihr Sigfrid! – mit einer anderen Frau fortritt.

    Gunter legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Du frierst, Liebes! Mitten im Sommer.« Sie nahm ihn nicht einmal wahr, und nach einer Weile zog er seine Hand zurück. Ein paar Atemzüge lang wartete er noch, aber da ihm nichts einfiel, was er tun oder sagen konnte, drehte er sich schließlich um und ging mit schleppenden Schritten ins Haus zurück. 

    Noch lange stand Brünhild vor dem Tor und sah in die Ferne, ohne etwas zu sehen. Und während die Sonne auf sie herniederbrannte, konnte sie spüren, wie ihr Herz vereiste und dabei immer kleiner wurde, bis zuletzt nichts mehr übrig war in ihrer Brust als ein winziger, zusammengeschrumpfter Eiskristall.
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    Herbst 472, fünf Jahre zuvor
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    Das Schwert der Schwerter

    1

    Mime holte die verrosteten Eisenplatten aus dem Erdloch und legte frisch geschmiedete an ihrer statt hinein. Es war eine notwendige, aber langweilige Arbeit, und er sah gern zu, dass er sie hinter sich brachte. Trotz der schweißtreibenden Tätigkeit war ihm kalt; der nahende Winter kündigte sich an. Ein Schwarm Zugvögel machte sich unter lautem Geschrei auf den Weg nach Süden. Die zahmen Gänse des Schmieds schnatterten laut und stritten sich um das magere Gras hinter der Hütte.

    »Was tut Ihr da?«, fragte eine Stimme.

    Mime sah sich um. Vor ihm stand ein schlaksiger Jüngling von vielleicht dreizehn Jahren. Zweige hingen in seinen blonden Haaren, seine Kleidung war mit Moosflecken und Erde bedeckt. An der Hand führte er einen struppigen schwarzen Hengst, dessen Fell von losen Haaren, Schmutz und Schweiß verklebt war. Mime runzelte die Stirn. Nachlässigkeiten dieser Art machten ihn wütend, sie zeugten von mangelnder Achtung vor den Kräften des Lebens. »Wie heißt Ihr? Was ist Euer Begehr?«, fragte er unfreundlich.

    »Ich bin ein unbekannter Krieger, der Heldentaten vollbringen will.«

    Mime lachte schallend.

    »Was ist daran so komisch?« 

    »Nichts, nichts!« Der Schmied wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. »Immerhin sieht der unbekannte Krieger König Sigmunds Sohn recht ähnlich.«

    Wütend darüber, dass er erkannt worden war, zog Sigfrid sein Schwert. Es war ein Sax, reich verziert, aber schlecht geschmiedet, registrierte Mime. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr mich verspottet!«, schrie der Junge. 

    »Steckt Euer Schwert wieder ein, es war nicht so gemeint! Wer immer Ihr sein wollt, ich heiße Euch willkommen.« 

    Nach einem Augenblick des Nachdenkens schob Sigfrid sein Schwert in die Scheide zurück. »Eure Entschuldigung ist angenommen.« 

    Mime gab sich Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen. Dann erinnerte er sich an die Gebote der Gastfreundschaft. »Ich wollte ohnehin gerade etwas essen. Kommt herein und stärkt Euch, ehe Ihr weitere Heldentaten vollbringt. Ihr seht hungrig aus.« 

    Sigfrid griff wieder zum Schwert. Doch Hunger und Durst erwiesen sich als stärker als sein heißes Blut, und so folgte er dem Schmied finster dreinblickend in dessen Hütte.

    Jetzt erst beantwortete Mime seine Frage. »Ich habe die Platten vor vielen Jahren vergraben, damit der Rost die schwächsten Teile ausfrisst. Was übrig bleibt, ist von hervorragender Qualität. Ich werde Meisterschwerter daraus schmieden, denen weder Schild noch Helm widerstehen kann.« 

    Während der Schmied rohes Gemüse und Beeren herbeiholte, bekam Sigfrid zum ersten Mal Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Mime war ein stämmiger Mann mit einem Stiernacken, warzenübersätem Gesicht und schwieligen Händen. Der Zustand seiner rußigen, mit Brandflecken übersäten Kleider schien ihn ebenso wenig zu kümmern wie der seiner verdreckten Hütte. 

    Sigfrids Blick wanderte weiter. Boden und Werkbänke der Schmiede bestanden aus sonnengetrocknetem Lehm. Das Strohdach wurde von hölzernen Balken gehalten und stand an zwei Seiten über, ein natürlicher Abzug für den Rauch. Über dem Schmiedefeuer kochte ein Brei, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Prunkstück der Hütte war ein eiserner Amboss. Sigfrid hatte noch nie einen Amboss aus Eisen gesehen, alle Schmiede, die er kannte, verwendeten steinerne. Werkzeuge steckten in durchlöcherten Brettern: Zangen, Meißel, Hämmer, Feilen. Fasziniert entdeckte der Junge in einer Ecke die fertigen Schwerter, Schilde, Sicheln und sogar eine Pflugschar. 

    »Interessiert Euch meine Arbeit?«, fragte Mime, als er den Kessel vom Feuer nahm, zwei hölzerne Schalen füllte und auf den Tisch stellte. »Die beste Schmiedearbeit, die Ihr bekommen könnt.« 

    Bewundernd betrachtete Sigfrid die Waffen. Es waren ausnahmslos Meisterstücke, soviel verstand er davon. Sein eigenes Schwert kam ihm plötzlich schäbig vor. »Macht mir auch so ein Schwert!«, sagte er.

    Mime lachte polternd. »Das könnt Ihr im Leben nicht bezahlen.« 

    »Dann lasst mich bleiben! Bringt mir bei, wie ich es mir selbst schmieden kann!«

    »Was sagt Ihr?« 

    »Nehmt mich bei Euch auf! Lehrt mich Eure Kunst!« 

    »Mein letzter Lehrjunge hat gerade seine Lehrzeit beendet … ich hatte noch keine Zeit, mich um einen neuen zu kümmern.« Mime musterte Sigfrid nachdenklich. »Schwächlich seht Ihr nicht aus.« Und wenn König Sigmunds Sohn meinte, er müsse das Schmiedehandwerk lernen, statt sich darauf vorzubereiten, wie man ein guter Gefolgsherr wird, ging ihn das nichts an. Er vertrat den Standpunkt, dass es jedermanns eigene Sache war, einen Narren aus sich zu machen. »Also gut, ich will es mit Euch versuchen.« Er hielt ihm die Hand hin. »Wenn Ihr tüchtig seid, schenke ich Euch ein Schwert zum Abschied.« 

    Schnell schlug der Tarlunge ein, ehe der Schmied es sich anders überlegte. Damit war die Abmachung besiegelt. Sie hatten eine Art Gefolgschaftsverhältnis begründet und einander als gesīp willkommen geheißen.

    Sigfrid wurde rot vor Aufregung. Als er von zu Hause fortgelaufen war, war das aus einer impulsiven Aufwallung heraus geschehen. Er hatte genug davon, bevormundet und von allem, was dem Leben Würze verlieh, ausgeschlossen zu werden, weil er angeblich, wie sein Vater nicht müde wurde zu betonen, »nicht reif genug« war. Aber ein Mann konnte nicht warten, bis die Prüfungen des Lebens an ihn herantraten. Deshalb war er mit nichts weiter als Pferd und Schwert davongelaufen, um erst wieder zurückzukehren, wenn er sich Ruhm erworben hatte. Inzwischen gestand er sich ein, dass er wenigstens etwas zu Essen und zu Trinken hätte mitnehmen sollen. Aber er war nicht umgekehrt, als ihn der Hunger plagte, und darauf zumindest war er stolz. Er hatte gelernt, sich von dem zu ernähren, was der Wald ihm gab. Dennoch war er mehr als froh, wieder eine anständige Mahlzeit zu bekommen.

    Mime warf einen kleinen Teil von jeder Speise für den Hausgeist ins Schmiedefeuer. Sigfrid tat es ihm nach und begann heißhungrig zu essen, während der Schmied zwei Becher mit Wasser füllte. »Ich hoffe, du bist dein Essen wert«, stichelte er. 

    »Das werde ich dir schon beweisen!«, erwiderte der Junge hitzig. 

    Mime drückte ihn auf seinen Platz zurück. »Zunächst einmal nennst du mich Meister.« 

    Sigfrid schluckte eine zornige Erwiderung hinunter. »Ja – Meister.«

    2

    Die Vögel des Waldes weckten ihn wie jeden Morgen. Einen Augenblick brauchte Sigfrid, um sich zu orientieren. Dann erinnerte er sich, wo er sich befand, und musste grinsen. Er war nun Schmiedelehrling! Eilig sprang er auf, lief nackt zum Bach hinunter und stürzte sich in das eiskalte Wasser, das ihn mit einem Schlag wach machte. Prustend tauchte er wieder auf, trocknete sich mit einem Stück Leinentuch ab und zog seine Kleidung an, die bereits ebenso rußig und versengt war wie Mimes. Dann machte er sich an die Arbeit. Seine erste Pflicht am Morgen bestand darin, das Feuer in Gang zu bringen. Heute war Sigfrid mit besonderem Eifer bei der Sache, denn Mime hatte gestern angekündigt, dass er ein Damaszenerschwert schmieden wolle. Der Junge legte die glimmende Glut frei, indem er die Asche entfernte, mit der er sie am Abend zuvor bedeckt hatte, schichtete Holz und kleine Zweige darüber und entfachte die Flamme durch Betätigen der Blasebälge von neuem. Sowie das Feuer brannte, ergriff er zwei Eimer und holte frisches Wasser vom Bach.

    Als er zurückkam, stand Mime schon am Schmiedeofen und prüfte die Metallstücke, die er verwenden wollte. Ohne dass er dazu aufgefordert werden musste, machte sich Sigfrid an den Blasebälgen zu schaffen, während er den Schmied beobachtete. Hielt er stumme Zwiesprache mit dem Erz? Schmiede galten als Meister des Feuers und wurden gefürchtet und verehrt. Sie standen in besonderer Nähe zu den Göttern. Ahmten sie nicht mit ihrem Schlag auf den Amboss die Gesten Donars nach? War nicht ihr Schmiedehammer mit einer geheimnisvollen Macht geladen, mit der Macht, die Natur der Dinge zu verändern? 

    Mime bestätigte seine unausgesprochene Frage. »Wenn du aus einem Stück Eisen etwas Neues erschaffen willst, musst du eines Sinnes mit ihm werden«, sagte er. »Im Eisen wohnt noch immer die Seele des Steins, der er einst war. Du musst seine Eigenarten respektieren. Du musst dich mit seinem megin anfreunden.«

    Er nahm je einen der Stahl- und Eisenstäbe, die sie gestern vorbereitet hatten, und hielt sie mit einer Zange ins Feuer, bis sie heiß genug waren. Dann legte er sie auf den Amboss und schlug den Schmiedehammer gleichmäßig auf das rot glühende Metall. Die Muskeln seines Körpers boten ein eindrucksvolles Schauspiel. Wenn er arbeitete, war der Schmied wie verwandelt. Der Ausdruck von Liebe und die Konzentration ließen sein mürrisches Gesicht beinahe schön erscheinen. Selbst seine schwieligen Hände sahen zart aus. 

    Das Metall erkaltete rasch, und Mime war gezwungen, es erneut in die Flammen zu halten. Das Feuer loderte hoch, von einem Luftstoß getroffen. Sigfrid trat abwechselnd von einem Blasebalg auf den anderen und zog schwitzend an der Seilkonstruktion, die dazu diente, die Bälge wieder mit Luft zu füllen. Die Tondüsen reichten bis an zwei durchlöcherte Steine der Schmelzgrube, die verhinderten, dass der Blasebalg Feuer fing, und waren so gerichtet, dass der Luftzug seine höchstmögliche Wirkung entfalten konnte. Sigfrid hustete. Qualm brannte in seinen Augen. Der Rauch zog heute nicht besonders gut ab.

    »Das megin eines Steins ist ganz anders als das eines Mannes oder eines Baumes«, fuhr der Schmied fort, während er darauf wartete, dass der Stab die gewünschte Hitze erreichte. »Das megin eines Baumes drängt nach Licht und Sonne, es ist nachgiebig und anpassungsfähig. Das megin eines Mannes drängt nach Kampf und Ehre und ist in der Lage, sich selbst zu formen. Steine leben in der Dunkelheit, im Schoß der Erde. Es ist ein völlig anderer Instinkt, der sie leitet und ihnen ihre Trägheit und ihre Härte gibt.«

    Mime fügte weitere Stäbe hinzu, insgesamt vier aus Eisen und drei aus Stahl, und schweißte sie abwechselnd durch geschicktes Hämmern zusammen. Jeder ausgeführte Schlag hatte zugleich etwas Lockendes, Werbendes, als wolle der Schmied das Metall ermuntern, sich dem Hammer hinzugeben. »Eisen lässt sich nicht zum Sklaven machen. Wenn du nimmst, ohne zu geben, wenn du ihm gewaltsam eine Form aufzuzwingen versuchst, wird es sich dir widersetzen. Du musst einen Teil deiner eigenen Seele hineinfließen lassen, deinen Schweiß, dein Blut.«

    Die Luft war gesättigt mit verdunsteter Körperflüssigkeit, Staub und Qualm. Die schwere Arbeit strengte Sigfrid an, und die ungewohnte Hitze tat ein Übriges, um ihm den Schweiß in Bächen in die Augen rinnen zu lassen. Darüber hinaus machte ihm der Gestank zu schaffen. Der Schmied hingegen schwang seinen Hammer mit einer Leichtigkeit, als handele es sich um ein Schwert. Er geriet nicht einmal außer Atem. 

    Schließlich war der erste Teil der Arbeit beendet. Mime zeigte ihm den fertigen Stab, eine viereckige Stange, dünner als ein Finger. »Kannst du die Klinge darin sehen?«

    Sigfrid schüttelte den Kopf. Irgendwie war er enttäuscht. Das sollte ein Schwert werden?

    »Das solltest du aber, wenn du ein Schmied sein willst. Die Gestalt des Schwertes liegt bereits im Metall verborgen. Du musst sie in deinem Kopf und deinem Herzen wachrufen, darin liegt die Kunst des Schmiedes. Das Erz kann es spüren. Ich bringe es dazu, seine künftige Gestalt zu träumen. Eisen will verändert werden. Wie alles, was lebt, sehnt sich die Seele des Steins nach Wandlung in eine höhere Form. Ich helfe ihm dabei. Ohne mich und mein Feuer kann es sich nicht wandeln, ohne das Einverständnis des Eisens erhalte ich kein Schwert. Wir dienen uns gegenseitig.« 

    Sigfrid hatte Stoff zum Nachdenken, während er wieder die Blasebälge bediente. Er sah sein Schwert jetzt mit anderen Augen. 

    Erneut brachte Mime den Stab zum Glühen und legte ihn auf den Amboss. »Halt fest!« 

    Erschrocken ergriff Sigfrid die Zange. Ein merkwürdiges Gefühl durchlief ihn, als er so in direktem Kontakt zur Kraft von Erde und Feuer stand. Fast konnte er das megin in seinen Händen spüren, das durch die Vereinigung der Elemente freigesetzt wurde. 

    »Metall ist träge, von schwerer Erdkraft«, erklärte der Schmied. »Es braucht die zornige Energie des Feuers, um sich zu wandeln. So, wie uns das Feuer der Mittsommernacht reinigt oder der Scheiterhaufen die Toten, ehe sie nach Walhall gehen, so reinigt das Schmiedefeuer das Erz. Es muss durch den Schmerz des Feuers gehen, um am Ende in neuer Gestalt wiedergeboren zu werden.«

    Mime holte zwei weitere Zangen aus einem Werkzeugbrett und verdrehte den Stab ineinander, bis die unterschiedlichen Materialien unauflöslich verbunden waren. Dann nahm er dem Jungen den Stab aus der Hand, erhitzte ihn erneut und brachte ihn durch Hämmern in eine quadratische Form. Insgesamt drei solcher Stäbe stellte er her, legte sie in unterschiedlicher Drehrichtung aneinander und hielt sie in die Flamme, um sie zusammenzuschweißen. Fasziniert verfolgte Sigfrid den Augenblick der Vereinigung von Feuer und Erde, die neues Leben erschuf. Das Metall schrie – nicht aus Wut oder Schmerz, sondern aus purer Lust. Mimes Körper sang im selben Rhythmus und gab den lustvollen Schrei zurück. Trunken vor Ekstase fügte er das Klingen von Hammer auf Metall der Musik des Paarungstanzes hinzu und schmiedete ein Ende des Stabes spitz aus. Allmählich konnte Sigfrid die Schwertklinge erahnen, die daraus entstehen würde.

    Als Mime einen Stahlstab für die Schneide formte und an das Damastkernstück schweißte, begann das Feuer nachzulassen. »Was ist los?«, fuhr er seinen Lehrling an. »Mehr Feuer! Pass gefälligst auf!« 

    Furchtsam deutete Sigfrid auf den Eingang der Hütte.

    Mime drehte sich um. Er hatte die beiden Besucher weder kommen gehört noch gesehen. Es war ihre Art, sich lautlos zu bewegen. Lange war es her, dass die Schwarzalben das letzte Mal etwas von ihm gewollt hatten. Sie wagten sich nicht mehr oft unter Menschen. Der Schmied wandte sich ab, ohne ihnen einen Gruß zu entbieten, und fuhr den wie zur Salzsäule erstarrten Sigfrid an: »Wenn dieses Schwert durch deine Schuld verformt wird, wirst du es mir ersetzen.« 

    Hastig nahm der Junge die Blasebälge wieder in Betrieb. Ohne sich um die Eindringlinge zu kümmern, setzte Mime seine Arbeit fort. Sie schienen zu wissen, dass man nicht einfach mitten in der Bearbeitung von Eisen aufhörte, und warteten in stummer Geduld. Ein Geruch nach Laub und Erde ging von ihnen aus. Sigfrid war sich ihrer Gegenwart die ganze Zeit bewusst und machte Fehler. Der Schmied musste ihn mehr als einmal anfahren, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. 

    Mime mochte die Schwarzalben nicht. Sie waren verschlossen und lichtscheu und lebten im Inneren der Erde, was allein schon jeder freie Sachse mit Misstrauen beäugen musste. Sie richteten Unheil an, wo sie gingen, oft genügte schon ein bloßer Anhauch von einem von ihnen, um Krankheit, Seuche, Tod zu bewirken. Zahllose dunkle Legenden rankten sich um sie, und soweit es ihn betraf, waren sie vermutlich wahr. Aber sie zahlten in Gold. Deshalb legte er, als die Klinge geschmiedet war, den Hammer beiseite, schickte seinen Lehrling fort und wandte sich ihnen zu. »Was kann ich für Euch tun, Andvari?« 

    Der Angesprochene wartete, bis Sigfrid sich an ihm vorbeigedrückt hatte, und trat dann ins Licht. Er reichte Mime kaum bis an die Brust, und das trotz seiner obskuren Kopfbedeckung, einer erdfarbenen Mütze, die ihn größer machte, als er wirklich war. Doch ungeachtet ihrer geringen Körpergröße waren Schwarzalben gefährlich, wenn man sie reizte. Andvari trug einen abgewetzten laubfarbenen Mantel aus undefinierbarem Material, der von einem riesigen Gürtel gehalten wurde, an dem eine ebenso riesige Gürteltasche befestigt war, die vermutlich Werkzeuge, Gold und Wodan allein mochte wissen was noch beinhaltete. Seine Haut war wettergegerbt und voller Falten. Niemand konnte das Alter eines Alben schätzen, dieser mochte ebenso gut fünfzig wie fünfhundert Jahre alt sein. Bezeichnend waren die großen, verhornten Füße. Mime hatte noch nie einen Schwarzalben mit Schuhen gesehen. Entweder war ihnen die Herstellung von Fußbekleidung unbekannt, oder sie machten sich nichts daraus. Da sie die überwiegende Zeit ihres Lebens im Inneren der Erde zubrachten, waren ihre Augen lichtempfindlich. Sie schützten sie, indem sie die Lider zu schmalen Schlitzen zusammenkniffen. 

    Andvaris bartloser Begleiter war von zarter Gestalt, noch auffälliger allerdings waren seine zierlichen Hände. Er hielt sich im Schatten und schien es nicht zu mögen, in Augenschein genommen zu werden. Andvari nannte ihn Dólgthrasir, ein Name, der für Mime ohne Bedeutung war. Er konnte Schwarzalben ohnehin nicht gut auseinanderhalten. Welcher Mensch konnte das schon? Letzten Endes sahen sie doch alle gleich aus.

    Die beiden Besucher kreuzten ihre Arme vor dem geneigten Kopf, die Handflächen offen nach außen gerichtet, der rituelle Gruß des Stillen Volkes. Die gekreuzten Arme standen für gebō, die Rune der Gastfreundschaft. Der Schmied erwiderte die Geste mit einem gleichgültigen Nicken. 

    »Wir haben einen Auftrag für Euch«, sagte Andvari mit der für sein Volk so charakteristischen kratzenden Stimme. Seine Sippe, berichtigte sich Mime im Stillen. Schwarzalben bezeichneten sich selbst als Sippe, als Abkömmlinge eines einzigen Urahnen. Bei ihrer Lebensdauer war das vermutlich sogar wahr. Man sagte, ihr Geschlecht sei so alt wie das Urgestein.

    Mime tat desinteressiert. »Ich habe bereits mehr Aufträge, als ich bewältigen kann.« Er tauchte das frisch geschmiedete Schwert in einen Eimer Wasser, um es zu härten. Es zischte, Rauch erfüllte die Hütte. Die ganze Aufmerksamkeit des Schmiedes galt in diesem Moment seiner Arbeit, er ignorierte seine Besucher einfach. Es schien sie nicht zu stören. Dies war eine ihrer ärgerlichsten Eigenschaften: Sie waren kaum aus der Ruhe zu bringen. Bedauerlich, denn wütende Leute ließen sich leichter zu Dummheiten verleiten. Das Doppelte zu zahlen, beispielsweise. 

    »Ihr werdet Eure anderen Arbeiten verschieben.«

    »Und warum sollte ich das tun?«

    Wortlos legte Andvari einen funkelnden Stein auf den Tisch. Gierig griff der Schmied danach und konnte nicht verhindern, dass seine Hände zitterten. Er lugte zu seinen Besuchern hinüber, hütete sich allerdings, einem von ihnen in die Augen zu sehen, um nicht ihrem verderblichen Blick zu begegnen. Man musste schon oft mit ihresgleichen zu tun gehabt haben, um die Andeutung des Lächelns in ihren Mienen zu bemerken. Mime hielt den Edelstein ins Licht. »Ein Drachenauge«, sagte er fassungslos. 

    Der Rubin war von perfekter Symmetrie. Kundige Hände hatten den Stein geschliffen und jede Unebenheit beseitigt. Seine Basis war senkrecht zur optischen Hauptachse gelegt worden, um den Farbwechsel bei einer Lichtänderung am besten zur Wirkung zu bringen. Es gehörte große Kunst dazu, einen solchen Stein zu schneiden.

    »Dies ist nur ein Teil dessen, was Ihr erhalten sollt. Wenn Ihr den Auftrag zu unserer Zufriedenheit erfüllt, werdet Ihr einen ganzen Beutel bekommen.«

    »Und was verlangt Ihr dafür von mir?« 

    »Ein Schwert.« 

    »Für einen Beutel dieser Steine könnt Ihr tausend Schwerter bekommen.« 

    »Es muss das härteste und schärfste Schwert sein, das Ihr je gemacht habt, dabei aber so leicht, dass es wie eine Feder in der Hand liegt.« 

    »Wofür braucht Ihr ein solches Schwert?« 

    »Das geht Euch nichts an. Ihr sollt es nur schmieden.«

    Überhebliches Pack! Nein, Mime mochte die Alben wirklich nicht. Doch ihre Bezahlung, die mochte er. Und natürlich erfüllte es ihn mit Stolz, dass die Schwarzalben, selbst Meister der Schmiedekunst, zu ihm kamen, wenn sie etwas Besonderes brauchten. »Ein solches Schwert erfordert einen Runenzauber, der sein Feuer im Zaum hält.« 

    »Um die Magie kümmern wir uns. Schmiedet nur das Schwert.« 

    »Gut, ich werde es tun.« Mehr noch als der Rubin – obwohl der natürlich ein gewichtiges Argument war – reizte ihn der Gedanke, seine Kunst zu einer Meisterschaft zu führen, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Dieses Schwert war eine Herausforderung. Und mit der fürstlichen Bezahlung konnte er es sich leisten zu experimentieren. Es gab da etwas, das ihm schon seit langem im Kopf herumging …

    3

    Schwitzend und fluchend zerrte Sigfrid den gefällten Baum auf freies Gelände und fing an, ihn zum Brennen von Holzkohle in mannsgroße Scheite zu zerhacken. Seit mehr als drei Wochen verrichtete er nun niedrige Dienste wie diesen. Er hätte nie gedacht, dass das Schmiedehandwerk so … unheroisch sein konnte. Es lag wahrhaftig nichts Abenteuerliches darin. 

    Mime stand an einer in den Erdboden eingelassenen Schmelzgrube, in der das Eisenerz verhüttet wurde. Mit einer Zange holte er einen Eisenklumpen aus der Glut, betrachtete ihn fachmännisch und nickte zufrieden. Ein großer Teil der Schlacke war abgeflossen, die restlichen Beimischungen würde er aus dem Metall heraushämmern müssen, so lange es noch rot glühte. Er trug die Eisenluppe zum Schmiedefeuer in die Hütte, um das schlafende Metall zu wecken.

    Als Sigfrid das Holz des Baumes zerkleinert und zum Trocknen an der Luft gestapelt hatte, fühlte er sich wie zerschlagen. Mimes Tatendrang hingegen schien ungebrochen. »Es ist noch genug Zeit, um eine Axt zu schmieden«, sagte er und erhitzte ein paar vorbereitete Metallklumpen. 

    »Eine Meisteraxt?«

    »Nur ganz gewöhnliches Schmieden.«

    »Dann lass mich es versuchen!«

    »Du bist noch nicht reif dazu.«

    »Ich habe dir genau zugesehen!«, begehrte Sigfrid auf. 

    »Zusehen ist nicht das gleiche wie Machen. Du hast noch nicht das nötige Gefühl. Vor allem fehlt dir die Geduld.« 

    Sigfrid setzte zu einer Erwiderung an, doch er wusste, dass es zwecklos war. Wenn Mime nicht wollte, dann wollte er nicht. Wütend sah er zu, wie der Schmied unterschiedlich aufgekohlte Eisenerze zu Barren hämmerte und diese wiederum zu Streifen. Vom länger erhitzten Eisenerz, das daher härter war, brauchte er drei Teile, von dem schwächer aufgekohlten nur zwei. Diese Teile legte er abwechselnd übereinander, das weichere Eisen zwischen das härtere. »Dadurch wird die Axt geschmeidig und widerstandsfähig«, erklärte er. Sigfrid gab keine Antwort, er war immer noch wütend. Nun erhitzte Mime den Stapel und hämmerte ihn anschließend zu einem flachen Paket. Dann formte er daraus mit seinem Schmiedehammer einen Halbkeil, dessen linke Hälfte gerade und flach blieb. Diesen Teil hämmerte er um eine Eisenstange herum; später würde die Stange wieder entfernt und ein Holzstiel in das Loch eingepasst werden.

    Mime unterbrach seine Arbeit und dehnte die Muskeln. Der Tag war anstrengend gewesen, das Rheuma machte ihm zu schaffen. Schon am Morgen hatte er die Verspanntheit in seinen Gliedern bemerkt und gehofft, es würde im Laufe des Tages besser werden. Aber die Schmerzen hielten an. Ein Tee aus Schafgarbe und Weidenrinde würde helfen. »Sorg dafür, dass sie nicht kalt wird!« Mime deutete auf die Axtklinge, die er auf dem Amboss abgelegt hatte, und ging zu den Säckchen mit getrockneten Pflanzen.

    Sigfrid hielt die Axt ins Feuer. Er wusste genau, was als nächstes kam: Durch wiederholtes Erhitzen und Ausschmieden wurde die Klinge verjüngt. Bislang hatte er kaum etwas anderes tun dürfen als den Blasebalg bedienen oder ein Stück Eisen mit der Zange halten. Er langweilte sich. Mime hatte behauptet, er müsse ihm zunächst die richtige Art zuzuschlagen beibringen. Sigfrid schnaubte. Er war doch nicht blöd! Er hatte ihm bei der Arbeit zugesehen und wusste, worauf es ankam. Hatte der Schmied nicht selbst gesagt, dass das Bild im Kopf entscheidend war? Er sah es, er spürte es! Er konnte die Vorstellung in sich wachrufen, wie er die Axtklinge vollendete. In seinem Herzen hatte er sogar eine Vision, wie er sein eigenes Schwert schmiedete, ein Meisterschwert! Warum vertraute ihm sein Meister nicht? Sigfrid sah sich um. Mime war hinausgegangen, um frisches Wasser für den Tee zu holen. Wenn er jetzt die Axtklinge vollendete, könnte er beweisen, dass er ein ebenso guter Schmied war. Dann würde sein Meister ihn nicht länger wie einen Dummkopf behandeln.

    Sigfrid nahm die Klinge aus dem Feuer; sie schien heiß genug zu sein. Ganz sicher war er nicht, aber es machte wohl keinen großen Unterschied. Sollte das Metall noch zu hart sein, würde er das eben durch größere Körperkraft wettmachen. Er legte die Klinge auf den Amboss. Seine Hand zitterte, aber aus Vorfreude, nicht aus Furcht. Er versuchte, das Jauchzen herbeizurufen, das er in Mimes Muskeln gesehen hatte, und schwang den Schmiedehammer mit Wucht. 

    Es gab einen disharmonischen Klang, als er auf das Metall traf, ganz anders als bei Mime. Sigfrid erkannte, dass er den Hieb nicht präzise genug geführt hatte. Die Spitze der Axt war verbogen. Doch das war kein Problem, mit dem nächsten Schlag konnte er sie wieder richten. Er versuchte, dem Eisen das Bild zu übermitteln, wie es sich verformen sollte, irgendwie spitz!, und holte erneut aus. Wieder gab es einen misstönenden Klang, und wenn der zweite Schlag auch besser war als der erste, so wurde doch die Deformation größer statt kleiner.

    Wut flammte in Sigfrid auf, Wut auf den Hammer, der ihm sein Heil verweigerte, auf die Klinge, die sich nicht nach seinen Wünschen verformte. Verhöhnte ihn das Eisen? Sein dritter Schlag, von Jähzorn geführt, traf das Metallstück so unglücklich, dass es ihm aus der Hand gerissen wurde und mitsamt Zange durch die Hütte flog. 

    Zu einem vierten Schlag kam er nicht, denn Mime entwendete ihm den Hammer und schlug ihn mit der Faust zu Boden. Der Schmied raste vor Zorn. »Die Arbeit eines halben Tages!«, schäumte er. »Habe ich dir nicht gesagt, du musst erst lernen, den Hammer gerade aufzusetzen, weil du sonst Löcher machst?« 

    »Es … es hat sich nicht so geformt, wie ich wollte.«

    »Wenn du den Dingen, die du tust, Achtung entgegenbringst, wenn du den Unterschied zwischen der gebündelten Kraft eines Herzensbildes und diffusen Wunschträumen kennst, dann kannst du versuchen, deine Seele mit der des Erzes zu vereinen, nicht vorher! Geh mir aus dem Weg, du bist untauglich für die Arbeit eines Schmiedes! Verschwinde!«

    Wie ein geprügelter Hund schlich Sigfrid hinaus. Er wollte sowieso kein Schmied werden! Schmieden war etwas für stumpfsinnige Leute! Er setzte sich ins Gras hinter der Hütte und wälzte düstere Gedanken. War es seine Schuld, dass Hammer und Erz sich gegen ihn verschworen hatten? Dass sie nicht taten, was er von ihnen verlangte? Hätte Mime ihm vorher alles richtig beigebracht, statt ihn Holz hacken und Blasebälge treten zu lassen, wäre nichts davon passiert! Im Grunde genommen war der Schmied an allem selbst schuld!

    Übergangslos machte der Zorn einer überwältigenden Traurigkeit Platz. Seine Sippe hatte ihn verlassen, und Mime wollte ihn auch nicht mehr. Er war allein auf der Welt. Ihm war zum Heulen zumute. Sein Hengst begrüßte ihn mit einem Schnauben und beknabberte ihn freundschaftlich. Sigfrid wischte sich verstohlen eine Träne fort, holte die grobe Bürste aus seinem Lederbeutel und begann, das Tier zu striegeln. »Du bist mein einziger Freund«, murmelte er, während er Schmutz und verkrusteten Schweiß aus dem Fell des Hengstes entfernte. Mit einer weicheren Bürste beseitigte er den Staub, bis das schwarze Fell wie eine sternenklare Nacht glänzte. Anschließend bürstete er Schweif und Mähne und entfernte mit einem Hufkratzer Erde und Steine von den Hufen.

    Als er fertig war, hatte er seinen Frieden wiedergefunden. War es nicht müßig, sich wegen einer verpfuschten Arbeit aufzuregen? Warteten nicht größere Dinge auf ihn? Hielt die Welt nicht grenzenlose Versprechen für ihn bereit? Sigfrid atmete tief durch und blickte sehnsüchtig in den Himmel, wo es allmählich zu dunkeln begann. 

    Heute Nacht war Vollmond.
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    Heute Nacht war Vollmond. 

    Sigfrid, gerade dreizehn geworden, hatte diesen Tag herbeigesehnt wie keinen zweiten in seinem Leben. Den Tag vor Vollmond. Den Tag, an dem das entscheidende Thing abgehalten werden sollte. Während er sich mit seinem Vater dem Hügel und den in Gruppen herumstehenden Männern näherte, klopfte sein Herz so hart, dass er glaubte, es müsse jeden Moment seine Brust sprengen. 

    Wie immer wurde die Versammlung unter freiem Himmel, im Schutze heiliger Bäume abgehalten. Auserwählte Männer gingen den Platz ab und steckten alle paar Schritte Haselstangen in den Boden. Die Hasel war Tiwaz heilig. Andere Männer verbanden die Stangen mit Seilen. 

    Die Anwesenden nahmen innerhalb des umfriedeten Ringes auf dem Boden Platz. Alle trugen ihre Waffen, das Zeichen des freien Mannes. Neidisch sah Sigfrid auf die blitzenden Schwerter. Er selbst besaß nur einen Dolch. Die abschätzenden Blicke, die herauszufinden suchten, ob Sigmunds Sohn den Mut und die Kraft besaß, um ein Mann genannt zu werden und Waffen tragen zu dürfen, verunsicherten ihn. 

    Ein Hahn wurde geschlachtet, sein Blut auf dem Boden vergossen. König Sigmund, der auch das Amt des harugaris, des Hüters des Heiligtums, innehatte, warf die Runenstäbchen. Das Ergebnis der Lose schien ihn zu befriedigen. Er stellte sich auf einen erhöhten Felsen, damit ihn alle gut sehen konnten, und erhob seine Stimme. »Ist es des Thinges Zeit und Ort?«, fragte er nach alter Sitte. 

    Die Männer schlugen zustimmend ihre Waffen zusammen. 

    »Ist das Thing gehörig besetzt und gehegt?« 

    Wieder antwortete Eisen auf Eisen.

    »Soll dem Thing Friede gewirkt werden?« 

    Ein drittes Mal klirrende Zustimmung.

    »So verkünde ich den Thingfrieden. Tiwaz gebe dieser geweihten Stätte seinen Schutz.« Nachdem er Lust geboten und Unlust verboten hatte, die Aufforderung an die Männer zuzuhören, trug Sigmund den Anwesenden die Abstammung seines Sohnes vor. Es war eine lange, eindrucksvolle Reihe klingender Namen, und die Krieger nickten wissend. Ja, sie kannten die Männer, von denen da die Rede war, mit manchen hatten sie Seite an Seite gekämpft, andere waren ihnen aus den Liedern der Skopen ein Begriff. Es war ein starkes Geschlecht, dem Sigfrid entstammte, ein Geschlecht tapferer Krieger und heilhafter Könige. Wahrheitsgemäß berichtete Sigmund von der Ausbildung seines Sohnes im Umgang mit Waffen, ehe er endlich die Frage stellte, von der Sigfrid allmählich befürchtete, dass er sie nie in seinem Leben hören würde. »Erkennt die Versammlung Sigfrid, Sigmunds Sohn, als freien Mann und mündigen Krieger an?« 

    Der Junge wagte nicht, in die Gesichter der Männer zu schauen. Er fürchtete sich vor dem dumpfen Gemurmel, das ihre Ablehnung zeigen würde. Als er stattdessen den Klang von Schwert auf Schild vernahm, glaubte er, vor Erleichterung ohnmächtig zu werden. Sie erkannten ihn an! Sie nahmen ihn in ihrer Mitte auf! Er sah den Stolz in den Augen seines Vaters, als der ihm ein Schwert umgürtete und einen Schild überreichte, Waffen, die Sigmund einst von seinem Vater auf dem Thing erhalten hatte. Die vereinigte Kraft ihrer Ahnen floss durch dieses Schwert. 

    Zur Überraschung aller hob der König erneut die Stimme. »Vor langer Zeit gab Wodan mir dieses Amulett als Zeichen seiner Gunst.« Stille breitete sich aus. Keiner war hier, der nicht von jener schicksalhaften Schlacht wusste. »So, wie der Wüter mir das Heil der Asen schenkte, so möge er es in Zukunft meinem Sohn schenken.« Mit diesen Worten hängte er Sigfrid, der vor Freude kaum an sich halten konnte, das Amulett um den Hals.

    Und jetzt wollte der ohrenbetäubende Lärm der Schwerter kein Ende nehmen.
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    Der Lärm wollte kein Ende nehmen. Das Geschrei der hungrigen Gänse trug nicht dazu bei, dass Sigfrids Laune sich besserte. Der Traum der letzten Nacht, die Erinnerung an seine Aufnahme in den Kreis waffenfähiger Männer, war zweifellos ein Zeichen gewesen. Er war ein Krieger, geschaffen für Heldentaten, nicht um Blasebälge zu treten. Andererseits wollte er nicht fort, ehe Mime ihm nicht ein Meisterschwert schmiedete. Seit dem Vorfall gestern hatte sein Meister kein Wort zu ihm gesprochen. Offenbar war er immer noch verärgert.

    Das Schnattern und Kreischen ging dem Jungen auf die Nerven. Was wollte ein Schmied überhaupt mit Gänsen? Anscheinend hatte er nicht mal die Zeit, sie regelmäßig zu füttern. Wenn er sie wenigstens ins Freie lassen würde, damit sie sich selbst Gräser und Halme rupfen konnten! Aber vielleicht bestand hier eine Möglichkeit, Mimes Laune zu bessern. Wenn er die Vögel versorgte, würde der Schmied wohl wieder gnädiger gestimmt sein. 

    Sigfrid besorgte sich einen Sack, stopfte ihn mit frischem Gras voll und näherte sich damit dem Verschlag. Die Gänse zischten erregt, drängten sich am Tor zusammen und schlugen mit den Flügeln. 

    Eben wollte er den Riegel fortschieben, als Mime auf ihn zustürzte und ihm den Sack aus der Hand schlug. »Wer hat dir befohlen, die Gänse zu füttern, du Nichtsnutz? Genügt es nicht, dass du in der Schmiede zu nichts zu gebrauchen bist? Musst du mir auch hier draußen noch Scherereien machen?« 

    Zunächst war Sigfrid zu verblüfft, um etwas zu entgegnen. Wollte Mime die Gänse etwa verhungern lassen? Eine Zornesader schwoll auf seiner Stirn. »Niemand hat es mir befohlen«, gab er hitzig zurück, »weil niemand Sigfrid, König Sigmunds Sohn, vorschreibt, was er zu tun hat!« 

    »Ach, der unbekannte Krieger erinnert sich plötzlich an seinen Namen? Nun, dazu ist es zu spät. Im Augenblick bist du nichts weiter als ein dummer, ungeschickter Lehrling, der seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen.« 

    Blindwütig griff Sigfrid nach seinem Schwert. »Ich fordere dich zum Zweikampf!«, schrie er, und seine Stimme wechselte mitten im Satz um eine Oktave. 

    »Ich kämpfe nicht mit Knaben«, erwiderte Mime verächtlich und schlug dem Jungen die Klinge aus der Hand.

    Jähzorn fegte jeden Rest Vernunft beiseite. Mit einem Aufschrei stürzte sich Sigfrid auf den Schmied und schlug ihm die geballte Faust ins Gesicht. 

    Mime wankte und schüttelte sich überrascht. Der Angriff war so schnell gekommen, dass er keine Zeit gehabt hatte, zu reagieren. Ein gefährliches Glitzern funkelte in seinen Augen. »Ein Lehrling sollte seine Grenzen kennen. Vor allem sollte er wissen, mit wem er sich anlegt.« 

    Erneut griff Sigfrid an, doch diesmal war der Schmied vorbereitet. Er blockte den Angriff ab und landete einen gemeinen Hieb in Sigfrids Magengrube, sodass der Junge zusammenklappte und nach Luft rang. »Lektion Eins: Lass dich niemals von deiner Wut beherrschen. In den Schlag musst du deinen ganzen Hass legen. Aber wann und wohin du schlägst, sollte dir ein kühler Kopf diktieren.« 

    Sigfrid ignorierte den Schmerz und erhob sich keuchend. Wieder griff er an, besinnungslos vor Wut. Mime schlug ihn mit einem einzigen Schwinger nieder. »Lektion Zwei: Fordere deinen Gegner nicht auf einem Gebiet heraus, auf dem er dir überlegen ist. Du kannst einen Schmied nicht im Faustkampf besiegen, Knabe!« Er sprach das Wort absichtlich verletzend aus, wissend, dass er den Jungen damit zu weiteren unüberlegten Handlungen herausforderte.

    Er hatte sich nicht getäuscht. Trotz unerträglicher Schmerzen stürmte Sigfrid wie ein verwundeter Eber auf ihn los. Mühelos wich Mime ihm aus und versetzte ihm einen brutalen Schlag in den Nacken, der den Jungen abermals zu Boden warf. Der Schmied setzte nach, riss den auf der Erde Liegenden bei den Haaren hoch und versetzte ihm drei, vier gezielte Schläge gegen den Kopf. »Lektion Drei: Kämpfe niemals ehrenhaft. Ein ehrenhafter Kampf ist etwas für Dummköpfe. Entweder, du kämpfst, um zu gewinnen, oder du wirfst deine Waffen weg und bestellst Felder.« 

    Es dauerte lange, bis Sigfrid auf die Beine kam. Er schwankte, Hass lag in seinen Augen. Mimes Blick dagegen war kalt. »Lektion Vier: Hör auf, wenn der Spaß vorbei ist.« Jetzt griff er selbst an, deckte den Jungen mit einer raschen Folge von Schlägen ein und fällte ihn schließlich mit einem letzten Kinnhaken.

    Diesmal war es Sigfrid nicht möglich, sich zu erheben. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, sich aufzustützen, doch seine Arme versagten ihm den Dienst. Verächtlich gab der Schmied ihm einen Fußtritt. »Das nächste Mal überlegst du dir zweimal, wie du mit mir sprichst.« Er spuckte aus und ging in seine Hütte zurück. 

    Sigfrid röchelte. Jeder Fingerbreit seines Leibes schmerzte, aber das war nichts im Vergleich zu der Demütigung, so leicht von einem Mann besiegt worden zu sein, der nicht einmal für den Kampf ausgebildet war. Ihm wurde übel. Er wälzte sich herum und erbrach sich auf die Wiese. 

    Endlich fand er die Kraft aufzustehen. Scham brannte auf seinen Wangen. Aber Mime machte einen Fehler, wenn er glaubte, nur weil er ein Junge war, könne er ihn ungestraft demütigen! Sein Stolz wollte ihn dazu bringen, dem Schmied in die Hütte zu folgen und ihn erneut zu fordern, aber Sigfrid schluckte ihn hinunter. Er hatte seine Lektion gelernt. Von nun an würde er jeden Tag heimlich im Wald üben, bis er im Faustkampf ebenso gut war wie der Schmied. Und dann, erst dann würde er die Schmach rächen.

     

    Mime sah Sigfrid in den Wald gehen und brummte. Er hatte erwartet, dass der Junge ihm in die Hütte folgen würde. Doch offensichtlich war ihm ein Rest Verstand geblieben. Die magere Gestalt verschwand zwischen den Bäumen. Gut. Denn für das, was er vorhatte, konnte Mime keine Zeugen gebrauchen. Nur schade, dass niemand da war, der das Bahnbrechende seiner Idee begriff. Er hatte schon lange daran gedacht, etwas in dieser Art zu machen, doch für die praktische Umsetzung des Verfahrens fehlten bisher Zeit und Geld. In der Theorie musste das Resultat ein Schwert von unerhörter Härte werden, aber ausprobiert hatte er es noch nie.

    Mime traf seine Vorbereitungen. Zunächst schmiedete er eine Klinge nach bewährtem Verfahren, allerdings größer als nötig, weil er mit Materialverlust rechnete. Das Erz formte sich willig unter seinem Hammer. Ausgezeichnet! Jetzt war es an der Zeit, ein Opfer zu bringen. Der Schmied nahm einen Dolch von der Werkzeugbank und zog ihn über seinen Unterarm. Blut quoll hervor. Er hielt den Arm über den Amboss und achtete darauf, dass jeder Tropfen zischend auf das Metall fiel. Als die Quelle zu versiegen begann, drehte er das Schwert um und schnitt sich in den anderen Unterarm. Wieder tröpfelte er seinen Lebenssaft auf die Klinge und verband auf diese Weise sein Leben mit dem des Eisens. Dann hielt er das Schwert ins Schmiedefeuer und brachte es zum Glühen. Diesen Vorgang wiederholte er mehrere Male. Die Oberflächenschicht wurde allmählich zu härtbarem Stahl. Mime tauchte die Klinge in eiskaltes Wasser und wartete, bis das Metall sich abgekühlt hatte. Dann zerschlug er sie mit seinem Schmiedehammer. 

    Sorgsam suchte er die Einzelteile zusammen, setzte sich auf eine Bank und zerfeilte das Schwert zu kleinen Spänen. Als er fertig war, kippte er sie in einen Eimer mit Mehl, mischte alles mit Wasser gut durch und formte Klöße daraus. Nun kam die Hauptsache. Aufs Höchste gespannt ging Mime mit dem Eimer in den Gänseverschlag. Mit aufgeregtem Flügelschlagen empfingen ihn die Tiere. Es waren kleine Vögel mit weißem Bauch und grau geschecktem Gefieder, zäh und wild. Dicht an dicht drängten sie sich um den Schmied und reckten ihre Köpfe. Mime schüttete ihnen die Eisen-Mehl-Klöße vor die Füße und wartete. Misstrauisch umrundeten die Gänse die ungewohnte Nahrung, doch ihr Hunger erwies sich als stärker als ihre Vorsicht, und die Ersten machten sich bereits über die schwer verdauliche Kost her. Mime lächelte. Donar war mit ihm!

    6

    Mitten im Sprung traf ein gezielter Tritt den Stamm des Baumes. Sigfrid fiel auf die Füße, duckte sich und wirbelte beiseite, als müsse er einem Schlag ausweichen.

    Nachdem er seinem Zorn eine Weile Luft gemacht hatte, holte ihn die Niedergeschlagenheit wieder ein. Mutlos sank er am Fuße des Baumes zusammen, zog seine Knie an und schlug die Arme darum. Er hatte doch bloß helfen wollen! Irgendwie hatte sich alles gegen ihn verschworen. Was er auch anpackte, ging schief. Er wollte seine Tapferkeit unter Beweis stellen und endete als Schmiedelehrling. Er wollte ein Meisterschwert schmieden und verbog eine Axtklinge. Nicht einmal das Füttern von Gänsen schien er recht zu machen. Unglücklich vergrub er das Gesicht in den Armen. Ob auf seines Vaters Burg oder bei Mime – überall war er nur im Weg. 

    Doch lange konnte er nicht trübsinnig sein. Der Wald übte seinen Zauber auf ihn aus. Es war ein schwüler Nachmittag, der Knoblauchgeruch des Bärlauchs hing in der Luft. Das Laub war feucht und roch erdig. Die Sonne schien durch das Blätterdach und gab sich alle Mühe, ein letztes Mal den dampfenden Boden zu erwärmen, ehe sie endgültig dem Winter weichen musste. Die Schatten der Bäume und ihrer Blätter zeichneten vielgestaltige Muster auf die Erde. Ein bunter Teppich aus Farnen, Gräsern und Wildblumen breitete sich unter den Eichen und Buchen aus. Die üppigen Farben, die satten Gerüche betäubten Sigfrid beinahe mit ihrer verschwenderischen Fülle. Er versuchte, mit den Augen der Rindenmaserung einer Eiche und dem verzweigten Labyrinth ihrer überirdisch liegenden Wurzeln zu folgen, und verirrte sich jedes Mal auf halber Strecke. Immer schwerer fiel es ihm, sich zu konzentrieren. Er schloss die Lider und lauschte der Stille, die sich über ihn senkte, eine vielfältige, einladende Art von Stille. Er merkte nicht, wie der Wald einen Bann über ihn legte. Sigfrid fiel in einen süßen Dämmerzustand. 

    Er schreckte hoch, sicher, die Berührung von Händen auf seiner Brust gespürt zu haben. Wie ein Hund witterte er in alle Richtungen. Etwas hatte sich verändert. Da waren Töne. Ein Wispern und Raunen, das ein bestrickendes Netz um ihn wob. Er hielt den Atem an, so schön war dieses Waldmurmeln, beinahe wie eine süße Melodie. Doch wenn er versuchte, der Musik mit seinen Sinnen zu folgen, entglitt sie ihm. Sigfrid wurde das Gefühl nicht los, dass Augen auf ihn gerichtet waren. Er erhob sich und sah sich um, konnte jedoch nichts entdecken. 

    Hier und da fiel Sonnenlicht durch Lücken im Blätterdach und erfüllte das kühle Dämmerlicht mit hellen Strahlen, die etwas Magisches hatten. Sigfrid atmete schwer. Kein Wunder, dass die Wälder heilig waren! Sie bewahrten die Ekstase des Lebens. Sein nackter Brustkorb hob und senkte sich aus schierer Lust am Atmen. Mit ausgebreiteten Armen sog er die Luft ein, und ein unbegreifliches Glücksgefühl machte ihn schwindlig. Er verspürte den Wunsch, sich mit einem lauten Schrei Luft zu machen, aber aus einem unbestimmten Gefühl heraus versagte er es sich, dem nachzugeben. Es schien ihm eine Entweihung. 

    Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, ging er auf das Licht zu. Der Wald wurde mit jedem Schritt dichter, das Flüstern im Geäst ebenfalls. Unsichtbare Hände schienen nach ihm zu greifen, wenn er sich durch Brombeerbüsche und Holundersträucher zwängte, Dornen rissen an seiner Hose. Er mühte sich, ihnen auszuweichen, dennoch streifte immer öfter etwas sein Haar oder berührte seine Arme. Er blieb stehen. Seine Hand strich über die Borke einer Eiche. 

    »Das kitzelt«, kicherte eine helle Stimme.

    Sigfrid fuhr herum, sah jedoch nichts außer tanzenden Schatten. Seine Augen strengten sich an, das Halbdunkel zu durchdringen. Natürlich wusste er wie jedermann, dass Bäume von geisterhaften Wesen beseelt waren, aber gesehen hatte er noch nie eines von ihnen. Versuchsweise streichelte er erneut die rissige Haut der Eiche. Das Kichern sprang von Oktave zu Oktave und nahm kein Ende. Jetzt glaubte er, sie zu erkennen, eine zierliche, feingliedrige Dryade. Erst dachte er, er sei auf Zweige hereingefallen, die sich im Luftzug bewegten und durch die Dämmerung ein geheimnisvolles Aussehen erhielten. Aber gleich darauf hörte er wieder ihr Gelächter. Sie musste die Seele der Eiche sein. In seiner Gürteltasche suchte Sigfrid nach etwas, das er ihr als Opfer darbringen konnte. Da er nichts fand, löste er seine Lederflasche und goss etwas Wasser über die Baumwurzel.

    »Danke!«, fispelte sie. Ihre zarte Stimme war wie das Säuseln des Windes. Sie wiegte sich auf nymphenhafte Weise am Rande seines Gesichtskreises. Stets erhaschte er ihre Bewegung aus den Augenwinkeln, und wenn er genau hinsehen wollte, war sie nicht mehr da.

    »Was ist? Was machst du?«, rief er. 

    »Ich lausche der Musik des Waldes.«

    »Musik? Ja, ich glaube, ich habe sie auch gehört.«

    »Die Gräser und Blätter und Büsche singen.«

    Jetzt, da sie es erwähnte, schien ihm auch, als vernähme er Gesang, der sich jedoch sofort wieder seiner Wahrnehmung entzog. Er tat sein Bestes, sich zu konzentrieren, aber außer dem Knarren von Ästen und zwitschernden Vögeln bemerkte er nichts. »Warum kann ich die Musik nicht hören?« 

    »Menschen lassen sich zu leicht ablenken.« Diesmal kam ihre Stimme aus einem Gebüsch. 

    Er stürzte hin, aber sie lachte ihn aus sicherer Entfernung aus. »Ich möchte dich sehen«, bat er.

    »Warum?« Das kam aus einer Krone. 

    »Man sagt … man sagt, ihr seid sehr schön.«

    »Stimmt«, erwiderte sie kokett und drehte sich um sich selbst. Jedenfalls vermutete er das, denn in seiner Nähe wirbelten Blätter durch die Luft. 

    Für einen Augenblick zeigte sie sich ihm. Im Zwielicht konnte er erkennen, wie licht und anmutig sie war, zart wie eine Lilie. »Du bist wirklich schön!«, flüsterte er atemlos. 

    Sie kicherte. »Soll ich dich küssen?«, fragte sie keck, und als er sich zu ihrer Stimme umdrehte, lachte sie wieder weit entfernt ihr helles Lachen.

    Plötzlich fühlte er ihren Kuss auf seiner Wange. Er war kühl wie ein Tautropfen, aber dennoch verlockend. Friedsam, vegetativ, und doch verführerisch. Sigfrid berührte die Stelle, wo sie ihn geküsst hatte, mit einem Finger. »Jetzt hierhin«, lächelte er und deutete auf seine Lippen. 

    »Lieber nicht. Du würdest nicht wollen, dass ich dich auf den Mund küsse.«

    »Warum nicht?« 

    »Weil du mir dann verfallen wärst.«

    Eilig wich Sigfrid einen Schritt zurück. 

    Sie lachte über seine Reaktion und jagte durch die Wipfel der Bäume. »Viel lieber zerzause ich dir deine Locken«, hauchte sie an seinem linken Ohr. »Du fängst die Sonne darin.« Etwas fuhr ihm durchs Haar und raufte seine Strähnen. Offensichtlich gefiel es ihr, ihn zu necken. »Musst du nie frieren, weil du die Sonne bei dir trägst?«, fragte das Stimmchen, jetzt an seinem anderen Ohr. 

    Ihre Schwärmerei machte ihn verlegen. »Wie heißt du?«

    »Heißen?«, entgegnete sie verständnislos. 

    »Hast du keinen Namen?« 

    »Namen? Was ist das?« 

    Sigfrid überlegte. »Es ist die Essenz deiner Seele. Dein Name, das bist du.« 

    »Jetzt verstehe ich. Ja, ich habe einen Namen. Mein Name ist Ich«, rief sie begeistert. 

    »Jeder heißt Ich. Ein Name ist etwas, das dich von anderen unterscheidet.« 

    Sie war den Tränen nahe. »Ich weiß von keinem Namen«, schniefte sie. Ihre Stimmung schwankte so leicht wie ein Schilfrohr im Wind.

    »Darf ich dir einen schenken?«, fragte er. 

    »Oh ja, bitte! Schenk mir einen Namen.« 

    Er dachte nach. Sie verhielt sich mucksmäuschenstill, um ihn nicht zu stören. »Ich hab’s«, sagte er. »Ich nenne dich Hala. Das heißt: die Verbergende, weil du dich vor mir versteckst.« 

    »Hala«, wiederholte sie. Dann, lauter: »Hala.« Sie wirbelte von einer Ecke des Waldes zur anderen und schrie so laut sie konnte: »Ich heiße Hala! Ich habe einen Namen.« Sie hüpfte den umgestürzten Stamm einer Buche entlang und sang: »Hala. Hala. Hala.« 

    »Gefällt dir der Name?«

    Ein Dryadenkuss auf die Wange war die Antwort. »Hala. Halahalahala«, jubelte sie und umkreiste ihn, bis er ganz wirr im Kopf wurde. Sie war kokett und närrisch, sie war sanft und wild und naiv und weise. Sie war eine Dryade. Ihr trügerisches Wesen zog ihn in den Bann. »Tanz für mich!«, bat er.

    Erschrocken floh sie ins Dickicht. 

    »Warum läufst du fort? Ich möchte dich doch nur tanzen sehen. Man sagt, euer Tanz sei von unvergleichlicher Schönheit.« 

    Als sie antwortete, war ihre Stimme traurig. »Keines Menschen Auge darf uns dabei zusehen. Wer unseren Tanz beobachtet, muss sterben.« Ihre Stimme verriet, dass sie es bedauerte. Sie hätte gern für ihn getanzt. Noch einmal spürte er ihren Kuss auf der Wange. »Lebewohl, Sonnenhaar!«

    »Warte!« Er wollte sie halten, wollte soviel fragen, sich an ihrer Schönheit berauschen, doch ihr melodisches »Hala! Hala! Hala!« verlor sich in der Weite des Waldes und war schon bald verschwunden. Sigfrid hatte einen Kloß im Hals. Ein wehmütiges Gefühl überkam ihn, die Art Sehnen, die in einem aufsteigen konnte, wenn man etwas unbeschreiblich Kostbares in Händen halten durfte, von dem man wusste, dass es nicht von Dauer war. Ein flüchtiges Wunder wie eine Schneeflocke, ehe sie schmolz. 

    Kurz entschlossen zog er seinen Dolch. Mit raschem Schnitt trennte er eine Locke seines blonden Haares ab und klemmte sie unter die Wurzel des Baumes. »Lebewohl, Hala!«, sagte er leise.

    7

    Mit Spannung siebte Mime den Kot seiner Gänse. Heute musste sich erweisen, ob sein neues Verfahren etwas taugte. Er nahm die unverdauten Eisenspäne, schweißte sie zusammen und kohlte auf diese Weise jeden Feilspan zu Stahl auf. Am Ende erhielt er eine Klinge von nie gekannter Härte. Zumindest in der Theorie.

    Sobald der Stahl abgekühlt war, ging er zum Bach. Sigfrid, der von einem seiner Ausflüge in den Wald zurückkehrte, kam ihm gerade recht. »Komm her!«, befahl er, drückte ihm die Klinge in die Hand und wies ihn an, sich damit in den Bach zu stellen, die Schneide stromaufwärts gerichtet. 

    Eigentlich war Sigfrid nicht bereit, dem Schmied so schnell zu vergeben, doch als er den funkelnden Stahl in seinen Händen hielt, vergaß er alle Vorsätze. »Was für eine Schönheit!«, rief er aus. 

    Der Schmied grinste. 

    »Ist das die Klinge für … deine Besucher?« Wie viele Menschen hatte Sigfrid eine tief verwurzelte Scheu, den Namen des Stillen Volkes auszusprechen. 

    Mime nickte. Dann stapfte er oberhalb des Jungen in den Bach und setzte einen Wollflausch von einem seiner Leibröcke aufs Wasser. »Du brauchst nichts zu tun, halte die Klinge einfach still.«

    Stirnrunzelnd gehorchte Sigfrid, während die Strömung ihm das Wollstück entgegentrieb. Glaubte sein Meister etwa, dass –

    Ungläubig verfolgte er, wie die Wolle gegen die Schneide des Schwertes trieb und von dieser säuberlich in zwei Teile zerschnitten wurde, ohne dass der Flausch auch nur sein Tempo verlangsamte. 

    Mit einem Schrei der Begeisterung warf Mime sich rücklings ins Wasser. Es hatte funktioniert! Jetzt wusste er genau, wie das fertige Schwert beschaffen sein würde. Das Schwert der Schwerter. Mimung. 

    Immer noch starrte Sigfrid auf den Stahl in seiner Hand. Kein Schwert war so scharf, dass es auch ohne den Einsatz von Muskelkraft schnitt! Vorsichtig strich er mit einem Finger über die Schneide und bemerkte überrascht das Blut, das in den Bach tropfte und mit der Strömung davontrieb. Er hatte den Schnitt nicht einmal bemerkt! 

    Mime nahm ihm das Schwert ab. »Es ist noch nicht fertig«, sagte er und stapfte in die Hütte. 

    Sigfrid folgte ihm. »Aber … aber …«, stammelte er, »die Klinge ist perfekt!« 

    »Wenn ich damit fertig bin, dann ist sie perfekt. Das hier ist nichts. Eine Vorstufe, nichts weiter.« Doch Mimes zufriedenes Grinsen sprach seinen Worten Hohn.

    »Ich möchte es haben!«, sagte Sigfrid atemlos. »Du hast mir ein Schwert versprochen!« 

    Der Schmied lachte. »Du hast auch nicht annähernd eine Vorstellung, was es wert ist.« 

    »Ich gebe dir alles, was ich besitze. Mein Pferd, mein altes Schwert. Ich werde für dich arbeiten, ich tue, was immer du verlangst. Ich besorge Holz fürs Feuer. Ich bediene den Blasebalg.« 

    Mime schüttelte den Kopf. Andererseits, warum sollte er nicht ein kleines Nebengeschäft machen? Annehmen, was der Junge ihm aufdrängte, und ihm eine Kopie der Klinge ohne die aufwendige Spezialbearbeitung machen? Ein grüner Junge wie er würde den Unterschied kaum merken. »Also schön, du sollst es bekommen. Wenn du mir ein Jahr klaglos dienst. Außerdem verlange ich einen Beutel Bruchsilber, wenn du erst König bist.« 

    Sigfrid beeilte sich zu nicken. »Ich rufe Wodan zum Zeugen, dass ich deine Bedingungen annehme.«

    »Gut.« Ohne sich die Mühe zu machen, seine nasse Kleidung auszuziehen, die am Schmiedefeuer ohnehin rasch trocknen würde, zerschlug Mime die Klinge über dem Amboss. 

    Es traf Sigfrid wie ein körperlicher Schmerz. »Was tust du mit meinem Schwert?« 

    Der Schmied funkelte ihn an, aber in seinen Augen stand mehr Belustigung als Ärger. »Noch ist es mein Schwert.« 

    »Aber … aber … du hast versprochen …« Die Verzweiflung, dass sein Meister das kostbarste Schwert, das er je gesehen hatte, einfach zerstörte, ließ den Jungen zu keinem klaren Gedanken kommen. 

    »Ich weiß, was ich tue«, sagte Mime, immer noch amüsiert. »Und dir wird nichts anderes übrig bleiben, als mir zu vertrauen.«

    8

    Es war fertig: ein zweischneidiges Schwert mit einer Klinge von gut zwei Ellen Länge, perfekt ausbalanciert und von unübertroffener Schönheit. »Mimung«, sagte Mime zärtlich. Er konnte den Stahl atmen spüren. In dem Metall glühte ein Feuer, das danach dürstete, Brünnen, Helme und Knochen zu fressen. Wenngleich die Schwarzalben sich vorbehalten hatten, den Zauber in das Schwert hineinzuweben, der es zu einer magischen Waffe machen und seinen blutrünstigen Willen zähmen würde, ließ Mime es sich nicht nehmen, wenigstens die Siegrunen hineinzuritzen und Tiwaz, den einhändigen Kriegsgott, damit um Sieg zu bitten. Dreimal die T-Rune, drei nach oben gereckte Pfeile, Symbole der Speerspitze. Ja, dieses Schwert trug Heil in sich und würde seinem Träger Ehre bringen!

    Mime reinigte seinen Arbeitsplatz, anschließend entkleidete er sich und wusch sich mit dem Wasser, das er zur Abkühlung des Schwertes benutzt hatte und das nun angenehm heiß war. Mit einer Bürste aus Schweinsborsten und seiffa, einer louga aus übergossener Holzasche, entfernte er Schweiß und Dreck. Die Rituale der Säuberung gaben ihm das befriedigende Gefühl, eine gute Arbeit abgeschlossen zu haben.

    Wie immer hörte er sie nicht kommen, aber er spürte ihre Anwesenheit. »År ok friðr, Andvari!«, sagte Mime, ohne sich beim Waschen stören zu lassen. Erst, als er fertig war, drehte er sich um. 

    Sie waren zu dritt. Den dritten Schwarzalben kannte er nicht. Es war ein bartloser Kerl mit einer Nase von ungewöhnlicher Größe, auch sie faltig und hornig wie sein ganzes Gesicht. Während die anderen beiden zum Gruß ihre Arme kreuzten, legte er seine Finger zu einem Dach zusammen, vermutlich ein Beschwichtigungszauber. Das Dach bedeutete wohl so etwas wie Heim, Willkommen im Frieden der Sippe. 

    Die Zeichen wurden allesamt nachlässig ausgeführt, denn die Aufmerksamkeit der Besucher wurde voll und ganz von dem Schwert in Anspruch genommen. Stumm betrachtete der dritte Albe es in allen Einzelheiten und reichte es dann weiter. Die Waffe wanderte von Hand zu Hand, das Raunen und Murmeln nahm zu. Der zartgliedrige Albe, der, wenn der Schmied sich richtig erinnerte, Dólgthrasir gerufen wurde, nahm Mimung als Letzter in die Hand, legte die Stirn gegen den Stahl und schloss die Augen. Die anderen beiden beobachteten ihn gespannt und schienen auf sein Urteil zu warten. Schon nach kurzer Zeit öffnete er die Lider und fuhr mit zwei Fingern seinen Nasenrücken entlang, eine Albengeste, die Überraschung ausdrückte. »Es birgt das stärkste megin, das ich je in einem Schwert gespürt habe. Ihr habt ásmegin, die Kraft der Asen, hineingewoben.« Er starrte Mime entgeistert an. 

    Hastig wandte der Schmied die Augen ab, sicher war sicher, doch er fühlte sich geschmeichelt. Selten zeigten Schwarzalben ihre Gefühle so offen. 

    »Wie ist sein Name?« Ein Schwert ohne Namen war ohne Leben, wie ein Kind, das vor der Wasserweihe nicht Teil der Sippe war und daher nicht existierte. Mächtige Zauberkraft lag in einem Namen. 

    »Mimung.«

    »Wie habt Ihr die Seele des Eisens dazu gebracht, von einer Gestalt aus ásmegin zu träumen?«

    Mime grinste. Trotz ihrer unheimlichen Kräfte wussten die Schwarzalben eben doch nicht alles. »Das ist ein Schmiedegeheimnis, das Euch nichts angeht.« 

    Dólgthrasir nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. 

    Der junge Albe wollte das Schwert in ein kostbares Tuch wickeln. Hart legte Mime die Hand darauf. »Habt Ihr den Lohn dabei?« 

    »Wir sind nur gekommen, um uns davon zu überzeugen, dass die Arbeit vorangeht. Wir haben nicht erwartet, dass das Schwert schon fertig ist.« 

    Ihr wolltet schnüffeln, dachte Mime. Seit Jahren schon versuchten die Schwarzalben, hinter die Besonderheiten seiner Kunst zu kommen. Aber das würde ihnen nie gelingen, gleichgültig, wie lautlos sie sich heranpirschten. Das Geheimnis dieses Schwertes würden sie ebenso wenig in Erfahrung bringen wie das, was Wodan einst dem toten Balder ins Ohr geflüstert hatte. Laut sagte er: »Mit anderen Worten, Ihr habt die Drachenaugen nicht dabei.« 

    »Ihr werdet Euren Lohn bekommen. Sobald wir König Alberich das Schwert übergeben haben –« 

    »Ich gebe Mimung nicht aus der Hand, ehe ich nicht den Beutel mit den Edelsteinen erhalten habe.« 

    Die Schwarzalben verständigten sich mit Blicken. »Hört«, erklärte Andvari hastig, »es ist ein Glücksfall, dass das Schwert schon fertig ist. Der Zauber, den wir hineinweben müssen, ist kompliziert und langwierig.« 

    »Davon verstehe ich nichts. Gebt mir die Bezahlung, und das Schwert gehört Euch.« 

    Es hatte etwas Groteskes, wie der nackte Mann drei zauberkundigen Schwarzalben die Stirn bot. Doch seine Besucher spürten die stumme Drohung hinter seiner Haltung und begriffen, dass der Schmied sein Meisterwerk mit allen Mitteln verteidigen würde. Unentschlossen sahen sie einander an. 

    Mime deutete auf Andvaris Arm, den ein kostbar aussehender Ring zierte. »Wenn Ihr mir das da als Sicherheit gebt, will ich Euch mit dem Schwert ziehen lassen.« 

    Erschrocken zogen die drei ihre Hände von Mimung zurück. Andvari berührte mit den Zeigefingern seine Nasenflügel, das Zeichen zur Abwehr des Bösen. »Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt. Verlangt das nicht von uns, es wäre Euer eigener Schaden. Es liegt ein Fluch darauf.« 

    Mime lachte in sich hinein. Alben versuchten doch immer, einen zu betrügen. »Soso, ein Fluch.« 

    »Der Ring heißt Andvaranaut«, sagte Andvari, und es war ihm anzusehen, welche Überwindung ihn seine Worte kosteten. Dólgthrasir wollte ihn daran hindern weiterzureden, doch er wehrte ihn unwirsch ab. »Ich habe ihn selbst geschmiedet. Es ist erdmegin aus dem Herzen der Berge darin. Kein Mensch ist für diese Kraft geschaffen. Er würde dich zum Sklaven deiner Begierden machen.« Mime antwortete nicht, so war der Schwarzalbe zu seinem Verdruss gezwungen, sich näher zu erklären. »Der Ring verstärkt die vorherrschende Gefühlsregung seines Trägers. Wer trauert, wird mutlos dahinwelken. Wer hasst, wird von seinen Rachegelüsten aufgefressen. Nur ein Albe ist in der Lage, seine Gefühle und damit den Ring unter Kontrolle zu halten.«

    Mime schnaubte verächtlich. »Ich bin kein Narr, den Ihr mit Euren Schauermärchen beeindrucken könnt. Gebt mir den Ring oder lasst das Schwert da. Es liegt bei Euch.« 

    Wieder sahen die Alben sich an. Dólgthrasir schüttelte energisch den Kopf, als Andvari das Schmuckstück von seinem Handgelenk zog, doch der achtete nicht darauf. »Ihr wisst nicht, worauf Ihr Euch einlasst«, versuchte er es noch einmal. »Der Ring wird Euch Unglück bringen.« 

    Wortlos hielt der Schmied die Hand auf. Widerstrebend ließ der Albe den Ring hineinfallen. Mime betrachtete ihn mit Kennerblick. Eine kostbar ausgeführte Schmiedearbeit, ganz aus Gold. Er wirkte, als sei er für einen schlanken Arm gemacht, doch als der Schmied ihn sich überstreifte, saß er wie angegossen. Er schien sich dem Arm seines Trägers anzupassen. Mime spürte ein warmes Pulsieren, als ob der Ring lebte. 

    Jetzt erst nahm er die Hand vom Schwert. Andvari ergriff es achtlos und gab es an seine Gefährten weiter. Sein Blick weilte auf dem Armreif. »Überlegt es Euch noch einmal«, sagte er gepresst. »Ihr sollt zusätzlich einen zweiten Beutel Drachenaugen erhalten, wenn Ihr uns jetzt mit Schwert und Ring ziehen lasst.«

    »Je eher Ihr mit den Edelsteinen zurück seid, desto eher bekommt Ihr den Armreif wieder«, sagte Mime abwesend. 

    »Die Seele des Ringes hält Euch schon gefangen.« Als der Schmied nicht antwortete, drehte Andvari sich wortlos um und verschwand mit seinen Gefährten. 

    Mime sah ihnen nicht nach. Lass dich nicht betrügen, flüsterte der Ring, und der Schmied nickte. Niemand wird mich betrügen, dachte er.

    9

    Alkoholdunst wehte Sigfrid entgegen, als er die Hütte betrat. Mime saß mit stierem Blick auf der Bank. Er musste das Ende seiner Arbeit gefeiert haben. Aufgeregt sah Sigfrid sich um. »Wo ist das Schwert?« Der Schmied schreckte aus seinem Dämmerzustand. »Das Schwert!«, wiederholte der Junge ungeduldig. »Wo ist es?« 

    Ein verschlagenes Grinsen erschien auf Mimes Gesicht, als er hinter sich griff. »Es ist dein«, sagte er mit belegter Zunge. »Sein Name ist Balmung.« 

    »Balmung!« Sigfrid flüsterte den Namen, als er über das Metall strich. Kühl und schwer lag die Klinge in seiner Hand. Mit einer Geste, die seine Übung im Gebrauch von Waffen verriet, schwang er das Schwert durch die Luft. Eine Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn. Das Schwert war gut, aber … etwas war anders als vor einigen Tagen am Fluss. Der Stahl sang nicht. Vorsichtig strich Sigfrid mit einem Finger über die Schneide. Die Haut blieb unversehrt. »Das ist das falsche Schwert«, sagte er. Und dann, hitzig: »Du willst mich reinlegen!« 

    Überraschend schnell kam Mime auf die Beine. »Du nennst mich einen Betrüger?« Seine Kiefer mahlten. Er will sich vor der Bezahlung drücken, wisperte der Ring. Auch ein einfaches Schwert von Mime, dem Meisterschmied, war eine Kostbarkeit! Was bildete sich dieser aufgeblasene Bursche ein? Er behandelt deine Arbeit mit Geringschätzung! Der Milchbart sollte ein für allemal lernen, wer hier der Herr war! Diesmal würde er ihm mindestens ein paar Knochen brechen! Mime ergriff einen Eisenstab und wog ihn bedächtig in der Hand. Ein jäher Zornesstoß peitschte seine Gefühle empor. Zeig ihm, was du mit Leuten machst, die deine Ehre in den Schmutz treten! Mit einer plötzlichen Bewegung schlug er zu. 

    Er hatte schlecht gezielt, den Jungen nur gestreift. Verdutzt starrte Sigfrid auf den roten Striemen über seiner Brust. Blanke Wut stieg in ihm auf. »Dafür wirst du zahlen!«

    »Du kleine Missgeburt! Wenn ich mit dir fertig bin, werden nicht einmal die Krähen dich noch wollen.« Sigfrid kehrte ihm den Rücken zu, um sein Schwert abzulegen. Jetzt!, raunte die Stimme. Brich ihm die Knochen! Töte ihn!

    Der Junge spürte die Gefahr und entging dem niedersausenden Eisenstab um Haaresbreite. Mit einem dumpfen Ton schlug das Metall auf dem Lehmboden auf. »Nur ein Neiding greift einen unbewaffneten Mann von hinten an!« Auch in Sigfrids Augen stand jetzt ein tückisches Funkeln. Langsam wich er zurück und tastete nach dem Schwert. 

    Neiding! Die schlimmste Beleidigung, die man einem freien Mann antun konnte, ließ Mime erbleichen. Jetzt würde es keine Rücksicht mehr geben. Nur Blut kann eine beschmutzte Ehre reinwaschen, sang der Ring. Der Schmied umkreiste den Jungen. Seine Augen waren blutunterlaufen und hatten sich gelb verfärbt. »Du wolltest mich von Anfang an bestehlen. Du bist nichts als ein Dieb!« 

    Mit einem Schrei drang er auf seinen Lehrling ein, doch der Alkohol verlangsamte seine Bewegungen. Mühelos wich Sigfrid dem Schlag aus und zog Balmung mit spielerischer Leichtigkeit über Mimes Hüfte. »Lektion Eins«, sagte er, und sein Herz klopfte ihm bis zum Hals vor Freude, »lass dich nie von deinem Hass leiten!«

    Verblüfft starrte der Schmied die Wunde an. Rache! Blut für Blut! Schaum stand vor seinem Mund, als er auf seinen Widersacher losdrosch. Behände sprang Sigfrid beiseite und wehrte die Schläge fast beiläufig ab. »Lektion Zwei: Fordere deinen Gegner nicht auf einem Gebiet heraus, auf dem er dir überlegen ist, alter Mann!« Seine Klinge beschrieb eine vollendete Kreisbewegung. Die Schwertspitze streifte die Stirn des Schmiedes und zog eine lange Blutspur.

    Das Lachen des Jungen löschte jeden Rest Verstand aus. Töte! Töte! Die Verletzungen und das Blut, das ihm in die Augen tropfte, machten den Schmied rasend. Wie ein Stier griff er an und landete einen Zufallstreffer auf Sigfrids Hüfte. Der Schlag ließ den Tarlungen in die Knie gehen und raubte ihm fast die Besinnung. Instinktiv wälzte er sich zur Seite und entging nur knapp einem weiteren Hieb. Mit zusammengebissenen Zähnen kam er wieder auf die Beine, während er pfeifend nach Luft rang. Sein von Wut geführter Schlag schlitzte Mime das linke Bein auf. »Du hattest recht, es ist ein gutes Schwert, auch wenn es das falsche ist«, keuchte er und stieß erneut zu. Schmatzend bahnte sich die Klinge ihren Weg durch das Fleisch des Schmiedes und verletzte dessen rechte Hand. Der Eisenstab fiel zu Boden, doch im Blutrausch schlug der Junge weiter auf seinen Gegner ein, bis ihm zu Bewusstsein kam, dass sein Opfer sich nicht mehr rührte. Da erst hielt er erschrocken inne.

    Während er sein Leben aushauchte, wurde Mimes Blick klar. In plötzlichem Begreifen tastete er nach dem Armring. »Ich dachte …«, begann er, doch Sigfrid erfuhr nie, was der Schmied gedacht hatte. Die Seele verließ ihn zugleich mit dem letzten Wort.

    Sigfrid war entsetzt, als er den blutbesudelten Haufen Fleisch, der einmal ein Meisterschmied gewesen war, auf dem Boden liegen sah. Er empfand keine Reue, er hatte nur getan, was jeder freie Mann getan hätte: sich und seine Ehre verteidigt. Aber es war nicht seine Absicht gewesen, Mime das Leben zu nehmen. Noch nie zuvor hatte er einen Menschen getötet. Mühsam unterdrückte Sigfrid das revoltierende Gefühl in seinem Magen und wandte sich von dem Leichnam ab.

    Das Schwert fiel ihm wieder ein. Fieberhaft durchsuchte er die Hütte, doch es blieb verschwunden. Finster starrte er den Toten an. Dabei fiel sein Blick auf den Armring. Er bückte sich, zog ihn dem Schmied ab und streifte ihn über sein eigenes Handgelenk. Dies war der Lohn für seine Lehrzeit. Und immerhin hatte er Balmung. 

    Sigfrid ritt fort, ohne sich noch einmal nach der Hütte umzudrehen.

     

    Kurz vor Einbruch der Dämmerung kamen die Schwarzalben zurück. Stumm umstanden sie den Leichnam. Niemand sagte ein Wort. Es war nicht nötig, alle sahen das Entscheidende: Der Ring war fort. Beinahe gleichzeitig griffen sie nach ihren Messern, ritzten sich zwei parallele blutige Streifen unterhalb ihrer Augen, der Form des Jochbeins folgend, und bezeugten dem Toten damit ihre Achtung. Er war ein Feind gewesen, aber auch ein gesīp des Eisens und ein großer Schmied. Dann kniete Andvari nieder und untersuchte den erkalteten Körper. 

    »Du hattest ihn gewarnt«, sagte Dólgthrasir. »Er war ein Dummkopf, nicht auf deinen Rat zu hören. Er hat uns misstraut, als wären wir Menschen, die ihr Wort nicht halten.«

    Andvari ließ den Kopf hängen. »Ich hätte ihm den Ring nicht geben dürfen.« 

    »Wir brauchten das Schwert. Die Zukunft unserer Sippe hängt davon ab.« 

    »Wir müssen Alberich berichten, dass der Unglücksring auf Erden wandert«, mischte sich der dritte Albe ein. 

    Mutlos nickte Andvari. Es fiel ihm schwer, sich von dem Ort der Tragödie zu lösen, als könne er die Fäden der Nornen neu knüpfen, indem er hierblieb. »Er hätte zwei Beutel Drachenaugen haben können. Stattdessen wählte er den Tod.«

    »Er war dem Gesang der Gier verfallen.«

    Dólgthrasir nickte. »Sein Leben lang hat er erdmegin gerufen, ohne es wirklich zu verstehen. Die Energie der Erde ist stark und mächtig, aber schwer und finster. Es braucht einen Mann von starker Seele, um ihrer dunklen Seite zu widerstehen.«

    Andvari nickte sorgenvoll. »Wir können nur hoffen, dass Andvaranauts jetziger Besitzer ein solcher Mann ist.«

    

    

   
      
    
    Albenränke

    1

    Das feuchte Torfmoor der Heidelandschaft erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen. Seit Sigfrid gestern Mimes Hütte verlassen hatte, war die Gegend immer trostloser geworden. Hier und da unterbrach eine einsame Kiefer die Eintönigkeit, ansonsten dominierten Sumpflilien, Wollgras und Stechginster. Der Boden hatte sich mit Wasser vollgesogen, sodass der Weg, wenn man überhaupt von einem solchen sprechen konnte, morastig und voll Pfützen war. Planlos ritt Sigfrid über das Land. Wohin sollte er sich wenden? Auf keinen Fall würde er zu seiner Sippe zurückkehren, ohne eine Heldentat vollbracht zu haben. Er wollte, dass die Lieder seiner Taten vor ihm daheim waren. 

    Über den feuchten Niederungen bildete sich Bodennebel. Dunst wand sich zwischen die Hufe von Sigfrids Hengst und durchdrang das Heidekraut. Dicke Schwaden trieben zwischen den Wacholdersträuchern und verwischten deren Umrisse. Binnen kurzem war das Land in weiße Schleier gehüllt. Sigfrid überließ es seinem Pferd, den Weg zu finden, er selbst konnte kaum zwei Schritt weit sehen. 

    Mit dem Nebel kamen die Kälte und eine eigentümliche Stille. Der Nebel schluckte jeden Laut und erweckte die Illusion einer Reise durch die Welt der Toten. Sigfrid erschauerte. Es hätte ihn keineswegs überrascht, wäre plötzlich ein Trupp Einherier aus dem Nichts gekommen. Das Fehlen von Geräuschen zerrte mehr an seinen Nerven als die beschränkte Sicht. Hin und wieder musste er sich durch ein Schnalzen oder ein beruhigendes Wort an sein Pferd davon überzeugen, dass er nicht taub war. 

    Während der Hengst sich seinen Weg durch das nasse Heidekraut suchte, mühte sich der Junge ab, mit den Augen das weiße Gespinst zu durchdringen. Wie ausgewaschen war das Land, ein grausilbernes Meer verschwommener Konturen. Eine einzelne Moorbirke schälte sich aus dem Dunst und verschwand wieder, sobald Pferd und Reiter sie passiert hatten. 

    Als er schließlich in der Ferne einen Lichtschein entdeckte, war er mehr als erleichtert. »Komm, Schwarzer! Dort vorn erhalten wir eine anständige Mahlzeit«, sagte er. 

    Er hielt auf das Licht zu, und doch schien es keinen Schritt näherzukommen. Eine Sinnestäuschung? Das Pferd wurde unruhig, scheute. Mit gespitzten Ohren und geweiteten Nüstern blieb es stehen, hob unentschlossen einen Huf, setzte ihn wieder zurück und weigerte sich weiterzugehen. Was hatte es nur? Sigfrid konnte sich auf das Verhalten des Tieres keinen Reim machen. Er stieg ab, redete beruhigend auf den Hengst ein und ging zu Fuß weiter, das Pferd am Zügel hinter sich herführend.

    Das Licht hatte sich bewegt! Oder? Wie angewurzelt blieb Sigfrid stehen. Doch, es war jetzt viel weiter links! Und da! Ein zweites Licht tauchte auf, rechts von ihm. Auch dieses bewegte sich. Und noch zwei! Das konnte keine Hütte sein. Vielleicht Leute mit Fackeln, die sich, wie er, verirrt hatten. »Heda!«, rief er. Die Leute schienen ihn nicht zu hören. Sigfrid folgte den phosphoreszierenden Flammen immer tiefer in den Nebel. Mehrfach wechselten sie die Richtung, und er schritt schneller aus, um sie nicht zu verlieren. 

    Als er das saugende Gefühl unter seinen Füßen spürte, war es fast zu spät. Instinktiv warf sich Sigfrid herum und bekam einen Strauch zu fassen, doch der tückische Untergrund zerrte bereits an seinen Beinen. Hand über Hand zog sich der Junge an dem Strauch empor, während er gegen die lähmende Vorstellung ankämpfte, unter dem trügerischen Boden ein nasses Grab zu finden. Eine undeutliche Stimme befahl ihm, um sich zu treten, was dem ungleichen Kampf mit Sicherheit ein rasches und tödliches Ende bereitet hätte. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, ihr zu widerstehen und sich allein auf die Kraft seiner Arme zu verlassen. Die Wurzeln des Strauches gaben nach. Zieh!, schrie die Stimme, und an seinem Arm glühte es heiß. Wieder schenkte Sigfrid dem Befehl keine Beachtung, sondern zwang sich zu vorsichtigen Bewegungen. Es war ein stummes, verbissenes Ringen auf Leben und Tod zwischen ihm und dem Moor, und eine Weile sah es so aus, als würde er unterliegen. Doch endlich gelang es ihm, sich auf festen Grund zu ziehen. Der Sumpf gab gurgelnde Geräusche von sich, als er das sicher geglaubte Opfer loslassen musste, und behielt nur einen Stiefel bei sich.

    Noch immer tanzten die Flammen auf und ab und versuchten, ihn in den Sumpf zu locken. Sigfrid griff nach seinem Amulett. Irrlichter! Tückboten, die ihn ins Verderben führen wollten! Auf allen vieren tastete er sich zu seinem Pferd zurück, am ganzen Leib zitternd. Als er endlich in der Lage war, seinen Weg in seitlicher Richtung fortzusetzen, prüfte er jeden Schritt, bis er nach einer endlos scheinenden Zeit einen Bohlensteg fand und schließlich sicheres Gelände erreichte. Erst hier gestattete er sich, erschöpft zu Boden zu sinken. 

    Nervös tänzelte der Hengst auf der Stelle. Diesmal schenkte Sigfrid den Warnsignalen mehr Aufmerksamkeit. Das Pferd flehmte, saugte mit vorgestrecktem Kopf Luft ein. Desorientiert bewegten sich seine Ohren nach allen Seiten und blieben schließlich in verschiedenen Richtungen stehen. Sigfrid stand auf und legte ihm die Hand auf die Nüstern, aber es ließ sich nicht beruhigen. Seine Mähne war verfilzt, sein Schweif in wirre Knoten verdreht. Albzöpfe. Es mussten Schwarzalben in der Nähe sein!

    Nebelschwaden erzeugten die Illusion von Schatten, die näherkamen, ihn umkreisten und einschlossen. Sigfrid ruckte nach links. War da nicht etwas gewesen? Ein Luftzug, eine Bewegung? Er starrte in die undurchdringliche weiße Wand. Spielte ihm seine Fantasie einen Streich? Nein – ein schemenhafter Umriss glitt durch den Nebel und war schon wieder mit der Umgebung verschmolzen. 

    Ein Kichern drang aus dem Ungreifbaren und ließ Sigfrid zusammenfahren. 

    Überstürzt zog er Balmung aus der Scheide. »Wer bist du?«, schrie er. »Zeig dich, du Feigling!« 

    Wieder meckerndes Gelächter, diesmal weiter links. 

    Mit einem Satz sprang der Junge auf das Geräusch zu, mitten in den Nebel hinein. Das Kichern wich ihm aus und klang dabei spöttischer als zuvor. Irgendjemand würde für diese Beleidigung zahlen! Sigfrid biss sich auf die Lippen. Mit seinem unüberlegten Sprung hatte er jede Orientierung verloren. Er rief nach seinem Pferd, erhielt jedoch keine Antwort. 

    Die Stille war wie eine Drohung. Immer dicker wurde der Nebel, Sigfrid konnte kaum die eigene Hand sehen. Lauernd drehte er sich um sich selbst, jeden Augenblick gewärtig, sich eines aus dem Nichts auftauchenden Gegners erwehren zu müssen. Der Armring an seinem Handgelenk begann zu pulsieren, und eine innere Stimme raunte ihm zu: Flieh! Lauf fort! Die Stimme hatte etwas Zwingendes, sie traf eine zum Zerreißen gespannte Sehne in seinem Bauch, die ihr nur allzu begierig zustimmen wollte. Fast hätte Sigfrid ihr nachgegeben. Aber er war Sigmunds Sohn, und er würde nicht Schande über sich und die Seinen bringen, indem er vor einer Gefahr davonlief. 

    Dann erhielt er den ersten Schlag in die Kniekehlen. Sigfrid stürzte und rollte sich instinktiv zur Seite. Zum Glück, denn wo er eben noch gelegen hatte, prallten mehrere Knüppel auf den Boden. Wie der Blitz war er auf den Beinen und sprang darauf zu, doch der Nebel hatte sie bereits in seinen schützenden Mantel gehüllt. Wieder erhielt er einen Schlag aus dem trüben Grau, aber diesmal war er vorbereitet. Er wirbelte herum und spaltete den Knüppel in zwei Teile. 

    Bislang war es ihm nicht gelungen, seine Gegner auch nur zu Gesicht zu bekommen. Sigfrid wandte sich abwechselnd nach dieser und jener Seite in der Hoffnung, einen seiner Peiniger zu überraschen. Es machte ihn wütend, dass seine Feinde mit ihm spielten, statt ihm in offenem Kampf gegenüberzutreten. Bring sie um!, forderte der Ring. Unvermittelt hagelte es von überall her Schläge, in einem schmerzhaften Tanz prasselten sie auf Rücken, Arme, Beine, Kopf. Sigfrid schäumte. Wenn er doch nur an sie herankäme! Es war, als sei er einem unsichtbaren Feind ausgeliefert.

    Unsichtbar! Das war es! Man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand, Schwarzalben besäßen Tarnkappen. Du hast keine Aussicht, gegen einen unsichtbaren Feind zu bestehen! Die Stimme forderte seinen Trotz heraus. Selbstverständlich hatte er das! Es bestand immer die Möglichkeit zu gewinnen, wenn man auf Wodan und seine eigene Kraft vertraute.

    Ein Schmerz durchzuckte ihn. An seinem Schwertarm lief ein dünner Faden Blut herab. Die Zeit der Streiche schien vorbei. Jetzt ging es um sein Leben. Sigfrid überließ sich seinen Instinkten. Reglos, mit leicht gebeugtem Oberkörper stand er da und wartete ab, jeden Muskel in seinem Leib angespannt. Weder war ein Laut zu hören noch war etwas zu sehen, aber sein hugi verriet ihm, dass sich jemand von rechts näherte, und so schlug er unerwartet zu. Ein überraschter Aufschrei kündete von seinem Erfolg. Blutstropfen fielen auf den Boden. Ein Wimmern verzog sich in die Tiefen des Nebels und verlor sich dort. 

    Wieder verharrte Sigfrid bewegungslos. Lange Zeit geschah nichts. Ein paarmal glaubte er, etwas zu bemerken, aber jedes Mal schlug er ins Leere. Kein Gelächter begleitete seinen Irrtum. Dies war kein Spiel mehr, sondern tödlicher Ernst. 

    Sie kamen von allen Seiten. Ein sechster Sinn warnte ihn, und jetzt öffnete er sich willig der Stimme des Ringes, die ihm zu töten befahl. Eben noch in regloser Anspannung ließ er seinen Körper explodieren und fegte mit dem Schwert durch die ihn umgebende Luft. Er stieß auf Widerstand, Stahl, Holz, Haut. Schreie erfüllten den Nebel, aber Sigfrid hielt nicht inne. Balmung mähte nieder, was immer zwischen Anfang und Endpunkt der anmutigen Kurve stand, die das Schwert beschrieb. 

    Ein Keuchen nahe seinem linken Ohr warnte ihn, er griff zu. Seine Hand streifte etwas Raues. Urplötzlich stand ein Schwarzalbe vor ihm, das Messer gezückt. Verblüfft starrte Sigfrid auf seine Hand, die einen unscheinbaren nebelgrauen Umhang hielt, dünn wie ein Schleier und dennoch fest. Der Schwarzalbe war vor Überraschung und Furcht wie gelähmt. Ehe er entwischen konnte, setzte Sigfrid ihm Balmung an den Hals. Erschrecktes Wispern und Tuscheln erfüllte die Luft. Der Tarlunge spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Es mussten mindestens fünfzig sein! Unmöglich, sie alle in ihren Tarnkappen zu überwältigen! »Befehlt Eurer Sippe, sich zu zeigen, sonst ist es um Euch geschehen!«, rief er.

    »Tötet mich.«, erwiderte der Albe.

    »Genau das werde ich tun.« Mit einer Hand packte Sigfrid den Hals seines Gefangenen und ritzte ihn mit der Schneide Balmungs. Töte ihn!, schrie der Ring. Es kostete Sigfrid alle Kraft, die Stimme niederzuzwingen. 

    Der Albe allerdings schien zu glauben, sein letzter Augenblick sei gekommen, denn er wimmerte entsetzt: »Wartet! Ich mache Euch reich, unermesslich reich!«

    »Ich glaube Euch kein Wort.« Balmung beschrieb eine blutige Zeichnung auf dem Körper des Schwarzalben. 

    »Es ist die Wahrheit!«, kreischte der. »Das Stille Volk besitzt einen Hort von unermesslichem Reichtum. Er gehört Euch, wenn Ihr mich freigebt.« 

    »Und wer bürgt mir dafür, dass das stimmt?«

    »Ich gebe Euch mein Wort!«

    »Ich glaube nicht, dass es Eurem König gefällt, wie leichtfertig Ihr seinen Schatz verschenkt.« 

    »Ich bin der König«, sagte der Albe, um Würde bemüht. »Alberich, König des Stillen Volkes.« 

    Verblüfft starrte Sigfrid ihn an. Dies war der legendäre Albenfürst? Angeblich sollte er weit über fünfhundert Jahre alt sein … aber, nun ja, bei einem Schwarzalben war das Schätzen des Alters unmöglich. Immerhin strahlte er wirklich so etwas wie Autorität aus. Sein laubfarbener Mantel war schmucklos und selbst sein Gürtel, obzwar von Silber, eher schlicht, aber dafür trug er eine goldene Kette um seinen kurzen Hals, an deren Ende sich ein funkelnder Edelstein befand. Vielleicht war er tatsächlich der König. Sigfrid wusste nicht viel über das Stille Volk, aber es hieß, dass ein Albe nie ein gegebenes Wort brach. »Also schön.« Der Tarlunge zog die Klinge seines Schwertes ein Stück zurück, blieb aber auf der Hut. »Ich will die anderen sehen.« 

    Alberich fing an, in einer fremden Sprache zu sprechen. Sigfrid verstand kein Wort davon, aber die Laute, klangen alt, sehr alt. Ein unheimliches Gefühl befiel den Sachsen, als entsinne sich ein Teil seiner selbst an Worte vom Anbeginn der Schöpfung, an die Zeit, da die Götter auf Midgard wandelten und der Mensch noch nicht erschaffen war. Die Alte Sprache kam aus einer Zeit, in der ein Gegenstand und das Wort, das ihn bezeichnete, noch ein und dasselbe waren. Sie benannte die Dinge, wie sie waren, ehe sie ihrer Magie beraubt wurden. Einiges hatte Sigfrid über die Alte Sprache gehört. Zum Beispiel, dass »Baum« dasselbe Wort war wie »Dryade«. Einen Baum ohne Seele gab es nicht, also gab es auch kein Wort dafür. 

    Eine Gestalt nach der anderen schälte sich aus dem Nichts, jede von ihnen hielt einen Umhang in den Händen. Zugleich drang die Sonne durch den grauen Schleier, der Bodennebel fing an, sich aufzulösen. Die Schwarzalben blinzelten, ihre Lider verengten sich zu schmalen Schlitzen. An das Dunkel von Höhlen gewöhnt, blendete sie das grelle Licht.

    Schlagartig begriff Sigfrid. »Ist es das, was die Tarnkappen tun? Eine Nebelwand werfen?« 

    »Wir nennen sie Nebelkappen«, gab Alberich zu. Es behagte ihm nicht, einen Menschen in die Geheimnisse seiner Sippe einweihen zu müssen. »Sie sind mit luftmegin gewoben.«

    Sigfrid betrachtete den Umhang in seiner Hand mit neuem Respekt. »Sie wird mir manch guten Dienst leisten«, dachte er laut. 

    Erschrocken sahen sich die Schwarzalben an, und Alberich machte eine Bewegung, als wolle er ihm die Tarnkappe entreißen. »Sie ist nicht für Menschen gemacht.«

    »Diese schon. Denn sie gehört jetzt mir.«

    Versuchsweise warf er sich den Umhang über seinen Kopf. Der Nebel schien wieder dichter zu werden. Dicke Fäden aus Dunst schlängelten sich zwischen seine Füße und wanden sich an ihm empor. Dennoch konnte er die Schwarzalben in aller Klarheit sehen. Welche Macht lag in diesem Umhang! Man konnte sich zurückziehen, wenn man allein sein wollte, unbemerkt feindliches Gebiet durchqueren oder sich einfach einen Spaß mit jemandem machen. Sigfrid umrundete Alberich in der Absicht, ihn zu erschrecken. 

    Die Augen des Stillen Volkes folgten ihm. 

    Verdutzt blieb er stehen. 

    Die Augen kamen ebenfalls zum Halt. 

    »Ihr seht mich immer noch!«, schmollte er.

    »Die Nebelkappe ist für Alben gemacht. Ein Mensch wird nur teilweise unsichtbar.«

    Sigfrid wollte es nicht glauben. Prüfend machte er einen Schritt nach links, schlug einen Haken und ging in die andere Richtung. Wie Kletten hingen die Augen der Schwarzalben an ihm. Enttäuscht zog der Junge die Tarnkappe über den Kopf und gab sie dem Albenkönig zurück. »Dann behaltet sie.« 

    Mit Erleichterung nahm Alberich den Umhang in Empfang, faltete ihn sorgsam zusammen und verstaute ihn in seiner Gürteltasche.

    Sigfrid zog Balmung aus der Scheide und hielt dem Albenfürsten die Klinge hin. »Und jetzt leistet den Gefolgschaftseid und schwört, dass Ihr mir treu dienen und den Schatz für mich bewachen werdet.« 

    Alberich legte seine Hand auf den Stahl. »Ich rufe die Götter zu Zeugen an, dass wir Euch als König anerkennen und den Hort für Euch hüten werden, so lange Ihr lebt. Weder ich noch meine Sippe werden Euch je Schaden zufügen, sondern Euch jederzeit im Frieden der Sippe als Bruder willkommen heißen. Wodan möge mich strafen, wenn meine Worte Lüge sind.« Zum Zeichen der Zustimmung kreuzten die Schwarzalben ihre Arme, die Handflächen dabei geöffnet. Sie machten keine glücklichen Gesichter, doch der Schwur ihres Königs war für sie bindend. »Bist du jetzt von meiner Aufrichtigkeit überzeugt?«, fragte Alberich.

    Sigfrid nickte und steckte das Schwert in die Scheide zurück. »Warum habt ihr mich angegriffen?«

    »Der Ring.« Alberich deutete auf das Armgelenk des Jungen. »Wir suchten nach dem Ring.« Er warf einen bösen Blick auf einen der Umstehenden, in dem Sigfrid einen der Alben aus Mimes Hütte wiederzuerkennen glaubte.

    »Nun, er gehört jetzt mir«, sagte der Tarlunge.

    »Es liegt ein Fluch auf dem Ring«, mischte sich der von Alberich angefunkelte Albe – Andvari, hieß er nicht so? – ein.

    »Ein Fluch? Was für ein Fluch?« 

    Alberich sagte etwas in der Alten Sprache zu Andvari, dem Tonfall nach nichts Freundliches. Dessen Antwort fiel nicht minder harsch aus. Das Gespräch drohte in einen Streit auszuarten, den der König durch einen barschen Befehl für sich entschied. Dann wandte er sich wieder an Sigfrid. »Nur eine Art Schutzzauber, ein Glühen. Für Menschen ungewohnt, aber es hat nichts zu bedeuten. Betrachte den Ring als Geschenk.« 

    Sigfrid kam nicht dazu, sich Gedanken über das merkwürdige Verhalten des Albenkönigs zu machen, denn plötzlich hatte er die Lösung eines Rätsels, das ihn seit gestern beschäftigte. »Das Schwert – ihr habt es! Es stimmt doch, oder? Und belüg mich nicht!« 

    Alberich wand sich, zögerte die Antwort hinaus, doch letzten Endes musste er sich geschlagen geben. Wieder sagte er etwas in der Alten Sprache, und ein gesīp brachte Mimes Meisterwerk herbei. »Du weißt nicht, welche Bedeutung das Schwert für das Stille Volk besitzt. Wir brauchen es für –« 

    Mit einer kurzen Gebärde schnitt Sigfrid ihm das Wort ab. »Es gehört mir. Mime versprach es mir als Lohn für meine Arbeit, und es gibt nichts, was ich heißer begehre als dieses Schwert.« 

    »Er hatte kein Recht, es dir zu versprechen«, schrie Alberich und legte zornig seine Ohren an. »Wir gaben es in Auftrag!« 

    »Aber ihr habt es nicht bezahlt, nicht wahr? Ich fand weder Gold noch Edelsteine in der Hütte. Ohnehin spielt es keine Rolle, da euer ganzer Schatz mir gehört, also auch das Schwert.« Sigfrid nahm es dem Schwarzalben aus der Hand. Ein Schauer der Ekstase erfasste ihn, als er über den kostbaren Griff strich. Das Schwert eines Helden!

    Doch es war gefährlich. Sigfrid spürte den dunklen Willen der Klinge, die ihm den Gehorsam zu verweigern suchte. Er packte den Griff fester und rief sein eigenes megin zu Hilfe. Das Summen in seinen Händen wurde stärker, einem wütenden Hornissenschwarm gleich. Es war offensichtlich, dass die Kraft des Schwertes durch keinen Zauber gebrochen war. Sigfrid versuchte es auf andere Weise. Vielleicht konnte er sich mit der Seele der Klinge anfreunden, da er nicht die Macht besaß, sie zu zwingen. Er bemühte sich, im Gleichklang mit dem Summen zu schwingen, doch das Schwert war eigensinnig. »Es hat einen Namen, nicht wahr?«, fragte er Alberich, während ihm vor Anstrengung der Schweiß ins Gesicht lief. »Mime würde ein solches Schwert nicht ohne Namen fortgeben. Verrate ihn mir, es liegt großer Zauber in einem Schwertnamen.« 

    »Es gehört dir nicht«, sagte der Albenkönig störrisch. 

    Wortlos zwang Sigfrid die Spitze des Schwertes auf seinen Hals. 

    Hastig berührte Alberich seine Nasenflügel zur Abwehr des Bösen. Seine Lippen zitterten, dann kapitulierte er. »Mimung.«

    »Mimung«, wiederholte Sigfrid. Das Summen in seiner Hand antwortete ihm und schwang in Harmonie mit seinem megin. Das Schwert hatte einen Waffenstillstand mit ihm geschlossen.

    Alberich wagte einen letzten Einwand. »Mime hat es uns unfertig übergeben. Wir hatten noch keine Gelegenheit, die Runen zu singen, um seinen Blutdurst zu beschwichtigen. Eure Seelen müssen übereinstimmen, wenn du nicht willst, dass es sich eines Tages gegen dich richtet. Du bist von sorglosem, hellem Gemüt, Mimungs Wesen dagegen ist dunkel und tückisch. Es wird dich nicht als Herrn anerkennen.« 

    »Die Kraft meines Willens reicht aus, um es zu bezwingen.« 

    »Narr!«, entfuhr es Andvari. »Was verstehst du von den Kräften der Erde und des Feuers, dass du dir einbildest, sie zu beherrschen?« Alberich versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, doch der Schwarzalbe beachtete ihn nicht. 

    Wieder fiel Sigfrid das merkwürdige Verhältnis zwischen den beiden auf, und wieder entschlüpfte ihm der Gedanke, ehe er ihn festhalten konnte. 

    »Es ist törichter Leichtsinn, ein Schwert in die Welt zu lassen, das kein Zauber in Zaum hält, der Leichtsinn eines unreifen Knaben!«

    »Dieser unreife Knabe hat euch alle trotz eurer Tarnkappen besiegt, und er hat keine Angst vor einem ungeschützten Schwert. Ich werde es zum Ruhm meiner Sippe führen, und nichts und niemand wird mich daran hindern.« 

    »Dann tu, was du tun musst; die Nornen haben deinen Weg gewoben. Aber denk an meine Worte: Mime hat dieses Schwert mit seinem eigenen Blut zum Leben erweckt, seitdem dürstet es nach mehr. Ohne die Runen, die seinen Zorn in geordnete Bahnen lenken, ist es nicht in der Lage, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Es wird sich gegen jeden kehren, der sein Feuer entfacht, und ihn schließlich verschlingen. Es kennt keine Loyalität und keine Treue, keine Sippe und keine Ehre. Und ein Schwert ohne Ehre ist ein Neidingsschwert, das den Keim des Todes in sich trägt.«

    2

    Die Helligkeit wich dem Dämmerlicht, das Dämmerlicht wich der Finsternis. Die Höhle war bis zum Rand mit Nacht angefüllt. Sigfrid setzte seine Schritte blind und war gezwungen, sich von Alberich führen zu lassen. Den Schwarzalben schien die Dunkelheit nichts auszumachen, ihre Augen waren an das Innere von Bergen gewöhnt. Es ging abwärts, soviel immerhin war klar. Das Stille Volk bewegte sich, seinem Namen Ehre machend, nahezu lautlos, während unter Sigfrids schweren Tritten Geröll losgerissen wurde. All seine Vorsicht nützte ihm nichts, mehr als einmal trat er mit seinem stiefellosen Fuß auf scharfkantiges Gestein. Die beklemmende Dunkelheit, verbunden mit unerklärlichen Geräuschen, entsetzte Sigfrid in einem Grade, der ihm bislang unbekannt gewesen war. Eine urzeitliche Angst vor der Finsternis hatte ihn befallen. Aber vielleicht war genau das die Absicht des Albenkönigs. Sigfrid biss sich auf die Lippen; er würde Alberich nicht den Gefallen tun und um Licht bitten. 

    Als hätten sie seine Gedanken erraten, hielten die Schwarzalben an. Eine Flamme entstand in der Dunkelheit, eine zweite, Dutzende. Fackeln wurden entzündet und erhellten die Höhle. Augenlose Tiere huschten davon, milchfarbene Spinnen und Tausendfüßler verkrochen sich in den Schutz enger Spalten. Das Feuer beleuchtete archaische Bilder an den Wänden, Tiere in erdfarbenen und schwarzen Tönen, die aus ferner Vergangenheit zu ihm sprachen. 

    »Wie du siehst, ist dieser Ort seit Urzeiten eine heilige Stätte«, sagte Alberich. 

    Sigfrids Blick wanderte an die Decke, und ein Ausruf des Schreckens entfuhr ihm. Obwohl er dem dort dargestellten Tier nie begegnet war, erkannte er es auf den ersten Blick. »Ein Drache!«, keuchte er. Das Bild war wirklich zum Fürchten, denn der Maler hatte es verstanden, seinem Kunstwerk einen plastischen Ausdruck zu geben, indem er die natürlichen Unebenheiten und Vorsprünge der Felsdecke nutzte. 

    Sigfrid riss sich von dem Anblick los, um den Anschluss nicht zu verpassen, denn die Alben waren nicht stehen geblieben. Er beeilte sich, Alberich einzuholen.

    Jäh endete der Weg, sie standen an einem Felsvorsprung. Sigfrid blickte in die Tiefe und schauderte. Unter ihm öffnete sich der Schlund eines endlosen Abgrunds. 

    »Es ist nicht so tief, wie es scheint«, sagte Alberich hämisch und gab einen kurzen Befehl in der Alten Sprache. 

    Eine Handvoll Schwarzalben wälzte einen Felsen beiseite, der eine Öffnung verdeckte, in der ein dickes Seil verborgen lag, und jetzt bemerkte Sigfrid auch den eisernen, in die Wand eingelassenen Ring, an dem das Seil befestigt wurde. Dann stiegen die Alben, einer nach dem anderen, in die Tiefe hinab. Sigfrid schluckte, ergriff das Seil und schwang sich über die Kante. Immer mehr entfernte er sich von den Fackeln, während er sich Hand über Hand nach unten hangelte. Über und unter sich spürte er die Bewegung von Alben, die ebenfalls an dem Strick hinabglitten, viel schneller und geübter als er. Nach einer Zeitspanne, die ihm endlos vorkam, erreichte er zu seiner Erleichterung den Schachtgrund, wo neue Fackeln entzündet worden waren. 

    Wasser rann die Wände hinab und machte den Boden glitschig. Es roch feucht. Ein kleines Rinnsal floss zwischen den Füßen der Eindringlinge hindurch und verschwand in der Dunkelheit. Sie folgten seinem Lauf in das Innere des Berges. Sigfrid konnte ein Gefühl der Beklemmung nicht unterdrücken. Welche Kräfte forderten sie heraus, wenn sie sich so tief in den Leib der Erde wagten? Seltsame Felsformationen und glitzernde Kristallbäume säumten ihren Weg, Tropfsteinsäulen wuchsen aus Boden und Decke. Es war eine fremdartige Welt. Konnte dies helvegr sein, der Weg nach Hel? Je mehr Sigfrid sich umsah, desto wahrscheinlicher schien ihm, dass ihre Reise sie in die Schattenwelt führte. 

    Der Pfad wand sich durch einen Wald aus Gesteinssäulen hindurch wie ein großer Wurm. Speeren ähnlich ragten die Tropfsteinzapfen aus der Decke, Wächter des unterirdischen Reiches. Die Schwarzalben schritten durch das weitverzweigte Labyrinth von Gängen, ohne jemals zu zögern. War es nicht allzu wahrscheinlich, dass sie sich verirrten? 

    Alberich schnaubte geringschätzig auf Sigfrids Frage hin. »Wir orientieren uns nicht an markanten Punkten in der Landschaft wie ihr Menschen«, sagte er. »Wir spüren die Energiefelder der Erde. Unser Gleichgewichtssinn ist auf ihren Mittelpunkt ausgerichtet.«

    Das Wasser zu ihren Füßen versickerte im Boden. Sigfrid vermutete, dass sie wieder bergauf gingen, aber er wusste es nicht mit Sicherheit. Ohne fremde Hilfe würde er den Ausgang niemals wiederfinden. Er war den Schwarzalben auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

    Der Gang verbreiterte sich zu einer derartigen Größe, dass es Sigfrid trotz der fackeltragenden Schwarzalben unmöglich war, die Seitenwände zu erkennen. »Wir befinden uns auf dem Boden eines ehemaligen Sees«, erklärte Alberich. Wie zur Bestätigung tauchte vor ihnen ein Tropfsteinwasserfall auf, der sich aus der Wand in die Höhle zu ergießen schien. Lagen aus Kalkstein vermittelten den Eindruck einer gefrorenen Stromschnelle und glitzerten wie Schnee. Sie folgten dem Verlauf der unterirdischen Wasserwege und durchquerten den ausgetrockneten Höhlensee in seiner ganzen Länge. Immer wieder zweigten Seitengänge ab, die sie unbeachtet ließen, bis sie am anderen Ende eine steinerne Treppe erreichten. Die Stufen waren für Alben gemacht, Sigfrid musste achtgeben, dass er genügend Halt fand und nicht abstürzte. 

    Die Treppe endete auf einer Plattform. Der Tarlunge betrat den Sims und hatte plötzlich einen atemberaubenden Ausblick über den ehemaligen See, der von den fackeltragenden Schwarzalben, die ihnen folgten, erhellt wurde. Von der Mitte der Plattform aus schwang sich eine schmale steinerne Brücke über einen Abgrund, und zu Sigfrids Entsetzen schickte sich Alberich auch schon an hinüberzugehen. Schwindelgefühle waren Schwarzalben fremd. Sigfrid unterdrückte seine Furcht und folgte dem Albenkönig, war aber doppelt wachsam. Ein Stoß genügte, und die Schwarzalben wären ihre Sorgen los. War die Versuchung nicht zu groß? 

    Unbehelligt erreichte er das andere Ende, wo ein Gang sie wieder in die Tiefe führte. Nicht lange danach hielten sie am Rande eines unterirdischen Sees. Das Wasser war so schwarz, dass Sigfrid eine Gänsehaut überlief. Es kam ihm vor, als warte der See nur darauf, sie zu verschlingen. Das Stille Volk war schon dabei, ein Floß flott zu machen, das am Ufer bereit lag. Was musste es für Mühe gekostet haben, das Holz dafür herzubringen! 

    Alberich drehte sich herausfordernd um und deutete mit einer einladenden Geste auf das Floß. Widerwillig betrat Sigfrid die Planken. Es war ihm nicht geheuer, aber es blieb ihm keine Wahl. Wenn er je wieder heraus wollte, musste er sich dem Albenkönig anvertrauen. 

    Das Floß stieß vom Ufer ab und glitt über das Wasser, vorbei an seltsamen Bäumen aus Stein, die aus dem See wuchsen. Die Schwarzalben ruderten geschickt und schienen den Weg zu kennen, was Sigfrid etwas beruhigte. Dennoch ertappte er sich dabei, wie er immer wieder furchtsam ins Wasser starrte, als erwarte er jeden Augenblick, dass etwas Schreckliches aus der Tiefe auftauchte.

    Früher als erwartet erreichten sie das jenseitige Ufer. Dankbar spürte der Sachse festen Boden unter seinen Füßen. Zwei Schwarzalben blieben auf der Fähre und ruderten zurück, um nach und nach den Rest ihrer Sippe zu holen. Beklommen sah Sigfrid dem sich entfernenden Floß nach und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihm der Rückweg abgeschnitten und er für immer hier unten gefangen war. Insgesamt fünfmal ruderten die Schwarzalben hin und her, bis alle das diesseitige Ufer erreicht hatten. Alberich war so umsichtig zu warten, bis die Sippe vollzählig war, ehe er den Weg fortsetzte. 

    Die Höhle wurde schmaler, auch die Decke senkte sich allmählich. Zu Sigfrids Entsetzen endete der Gang in einer kniehohen Engstelle, durch die die ersten Alben bereits auf allen vieren hindurchkrochen.

    Die Furcht im Gesicht des Jungen entschädigte Alberich für die im Kampf erlittene Schmach. »Es gibt nur den einen Weg«, sagte er spöttisch. 

    Sigfrid wusste, dass die Frage ein Zeichen von Schwäche war, aber er musste sie einfach stellen: »Wie weit …?« 

    »Wenn du den Hort sehen willst, musst du es herausfinden.«

    Sigfrid ballte die Fäuste und ließ sich auf die Knie nieder. Schwarzalben konnten auf allen vieren hindurchkriechen, ihm dagegen blieb nichts anderes übrig, als sich auf dem Bauch vorwärtszuwinden. Er schluckte zweimal, atmete tief durch und kroch in den engen Spalt. Seine Arme lagen seitlich am Kopf und zogen seinen Körper, während die Füße sie dabei durch Schieben unterstützten. Schlammige Pfützen machten das Vorankommen noch unangenehmer, als es ohnehin schon war, zudem entfernte sich das Licht der Fackel vor ihm immer mehr. 

    Plötzlich blieb er stecken. 

    Er fiel in einen Abgrund von Panik und schlug um sich. Nur mit Mühe rang er den Schrei nieder, der seiner Kehle entsteigen wollte. Der Lichtpunkt der Fackel wurde kleiner und kleiner. »Warte!«, brüllte Sigfrid, doch der Schwarzalbe hatte ihn nicht gehört oder wollte ihn nicht hören. Dann war es stockfinster. 

    Der Junge versuchte, sich zurückzuschieben – vergeblich. Seine Hüfte war im Fels eingeklemmt und ließ sich in keiner Richtung bewegen. Er presste die Stirn gegen den Boden und schluchzte haltlos. Wie hatte er nur zustimmen können, hier hinabzusteigen! In der Dunkelheit flackerte der Ring plötzlich rötlich auf. Lebendig begraben! Die Gesteinsmassen werden dich erdrücken! In einer verzweifelten Anstrengung versuchte Sigfrid, sich zu befreien, doch alles, was er erreichte, war, dass er sich noch hoffnungsloser verkeilte. 

    Dann spürte er plötzlich eine Berührung an seinem stiefellosen Fuß, und der Schrei, den er ausstieß, brach alle Dämme der Selbstbeherrschung, er heulte und kreischte und trat wie wild um sich.

    »Halt still, du Narr!«, hörte er Andvaris gedämpfte Stimme. Etwas drückte von unten gegen seine Füße und gab ihm den nötigen Halt. Schluchzend krallte sich der Junge in den Fels und zog, der Schwarzalbe schob, und gemeinsam gelang es ihnen, den Engpass zu überwinden. 

    Mit einem Mal war Sigfrid frei. Hastig arbeitete er sich voran und plumpste endlich aus dem Loch in eine größere Höhle. 

    Andvari folgte ihm auf dem Fuße und übersah taktvoll den verängstigten Zustand des Sachsen. »Wenn du deinen Gürtel abmachst, wird es auf dem Rückweg leichter gehen«, meinte er nur, und ehe Sigfrid noch Gelegenheit hatte, ein Wort des Dankes zu finden, war er bereits in der Dunkelheit verschwunden. 

    Der Junge brauchte eine Weile, um sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Er saß einfach da, während ein Schwarzalbe nach dem anderen an ihm vorüberging, und es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sich ihnen wieder anzuschließen.

    Unvermittelt öffnete sich der Gang zu einer Höhle von den Ausmaßen einer Thingstätte. Die vorauseilenden Schwarzalben hatten überall Fackeln entzündet, sodass Sigfrid die unglaubliche Größe des Areals erkennen konnte. Sie standen am Rande eines kreisrunden Abgrunds. Ringsum waren Stufen in den Fels gehauen, die spiralförmig in die Tiefe liefen. Den ganzen Weg hinunter steckten Fackeln in den Wänden und erhellten einen goldenen Glanz, dessen Spiegelung bis nach oben geworfen wurde. »Wir nennen es schlicht: die Halle«, sagte Alberich.

    Wie betäubt betrat Sigfrid die schmalen Stufen und folgte ihnen nach unten. Wo das Licht hin traf, schimmerte und blitzte es in allen Regenbogenfarben. Er hatte noch niemals solch eine Pracht, solchen Lichterglanz gesehen. Vor ihm breiteten sich Goldstücke, Broschen und glitzernde Amulette aus. Uralte, reich verzierte Schwerter, die den Geist längst untergegangener Sippen in sich trugen, lagen neben silbernen Spangen und Fibeln in Form von Tieren, dazwischen Armringe und Edelsteine, die das Licht in einer Explosion aus Farben brachen. Achate, Smaragde, Rubine. Wasserklare Bergkristalle, von denen man sagte, dass es sich um Eisstücke handelte, so hart gefroren, dass die stärkste Glut sie nicht schmelzen könne. Amethyste in Violett- und Purpurtönen, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. 

    Sigfrid war wie berauscht. Nimm dir alles! Trag es fort, bevor es dir jemand stiehlt! Schnell! In fliegender Hast raffte der Junge Arme voll Gold und Edelsteine zusammen. Weiter! Weiter! Je mehr er an sich riss, desto mehr fiel herunter, und je mehr herunterfiel, desto gieriger griff er danach. 

    Plötzlich kam ihm die Torheit seines Verhaltens zu Bewusstsein. Was machte er hier? Hatte er nicht seine Sippe verlassen, um Heldentaten zu vollbringen? Was sollte er da mit einem Schatz, der ihn nur behinderte? In diesem Versteck hatte der Hort Jahrhunderte ungestört gelegen, also konnte er auch weiterhin hier liegen. Beschämt ließ Sigfrid die Kostbarkeiten fallen, obwohl eine Stimme in ihm protestierte. »Ich … nehme an, dass der Schatz hier sicher ist«, sagte er mit sehnsüchtiger Stimme. »Es genügt zu wissen, dass ich jederzeit darauf zurückgreifen kann.« 

    Die Schwarzalben atmeten hörbar auf.

    Noch einmal füllte der Junge sein Herz mit dem Anblick von so viel unvergleichlicher Schönheit, dann wandte er sich ab und stieg die Stufen nach oben. 

    Zurück ging es wesentlich leichter. Sigfrid kannte jetzt den Weg, außerdem lenkte ihn die Erinnerung an die Pracht des Hortes von den Schrecken der Dunkelheit ab. 

    Alberich beobachtete ihn eine Weile. Schließlich näherte er sich ihm und sagte im Plauderton: »Es wundert mich, dass ein Krieger wie du kein Weib hat.«

    »Wenn ich meiner Sippe Ehre gemacht habe, ist noch Zeit genug, mir eine Frau zu suchen.«

    »Ich weiß eine Königin, schön und tiefgründig wie ein dunkler See.«

    Sigfrid ließ eine Pause verstreichen, ehe er betont beiläufig antwortete. »Und wo wohnt diese Königin?«

    »In Svawenland. Sie heißt Brünhild und herrscht über Burg Seegard am Rande des Svawenwaldes.« 

    Er wusste, wovon der Albe sprach. Das kleine Königreich grenzte südlich an das Land seines Vaters, und natürlich hatte er bisweilen den Namen der Königin nennen hören. 

    Alberich blickte ihn schlau an. »Es ist nicht weit von hier. Du musst nur durch den Svawenwald reiten, dann erreichst du morgen um diese Zeit ihre Burg. Du kannst sie nicht verfehlen.« 

    Sigfrid schwieg, doch in seinem Inneren arbeitete es. Warum löste der Gedanke an eine Frau nur solches Herzklopfen in ihm aus?

    Sie erreichten den Ausgang der Höhle. Der Anblick des Tageslichts erleichterte ihn mehr, als er sagen konnte. Ein freier Mann brauchte den offenen Himmel über sich. Ausgiebig begrüßte er seinen Hengst, als hätte er nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Doch schnell kehrten seine Gedanken zu der Svawenkönigin zurück. »Ist … ihr Herz noch frei?«, wollte er wissen.

    Alberich lächelte zufrieden. »Finde es heraus!«

     

    Die Schwarzalben sahen Sigfrid nach, während er auf seinem Pferd ihren Blicken entschwand. Sobald sie allein waren, fielen sie in die Alte Sprache zurück. 

    »Du hast uns dem sicheren Untergang preisgegeben, um deine Haut zu retten.« Andvari gab sich Mühe, einen Rest Respekt in der Stimme mitschwingen zu lassen, aber Verachtung und Zorn waren deutlich herauszuhören. 

    »Du nennst mich einen Verräter an meiner Sippe?« 

    Andvari biss sich auf den Knöchel seines linken Ringfingers, eine Geste der Herausforderung. »Du hättest dich töten lassen sollen, wie es jeder von uns getan hätte, das wäre ehrenhaft gewesen. Stattdessen hast du den Hort einem Menschen ausgeliefert. Der Hort ist das Einzige, was uns davor bewahren kann, ausgelöscht zu werden und vom Antlitz Midgards zu verschwinden wie Schnee im Frühjahr.« 

    Alberich sah sich um und entdeckte in mehr als nur einem Augenpaar Groll gegen ihn. Sie alle spürten den Herbst in den Knochen, die große Müdigkeit, die alles umfing, und machten ihn dafür verantwortlich, ihre letzte Hoffnung zerbrochen zu haben. Alberichs Ohren lagen flach wie Baumblätter an seinem Kopf, nur mühsam beherrschte er seinen Zorn. »Du überschätzt die Macht des Hortes. Kein Krieger wird einem Schwarzalben dienen, gleichgültig, wie viel Gold wir ihm bieten.«

    »Solange wir Reichtum besitzen, werden wir zumindest geduldet. Und Duldung haben wir bitter nötig. Die Feindseligkeit der Menschen nimmt zu, seit die Priester des Christengottes uns öffentlich verdammen.« 

    Einige der Umstehenden verhakten zustimmend ihre Zeigefinger. Fast jeder hatte bereits die eine oder andere unangenehme Erfahrung mit den Menschen gemacht.

    »Unsere Zeit wird kommen«, erklärte Alberich. »Der Fluch des Ringes wird Sigfrid früher oder später töten. Wir brauchen nur abzuwarten.« 

    Wieder war es Andvari, der dem König widersprach. »Fiel es dir nicht auf, obwohl du sein Schwert an der Kehle hattest? Hat die Angst derart deine Wahrnehmung getrübt? Sein Ehrgefühl ist stärker als seine Leidenschaften. Er hat die Stimme des Ringes niedergerungen, obwohl er nicht einmal darum wusste! Selbst der Macht des Goldes hat er widerstanden! Und dazu noch Mimungs Seele bezwungen! Sein Heil ist mächtig. Er ist ein großer Krieger.«

    »Er mag ein großer Krieger sein, aber er ist auch dumm. Er hat nicht einmal bemerkt, dass ich ihn mit der Nebelkappe überlistet habe.« 

    »Du hast ihn belogen«, sagte Andvari voll Abscheu. 

    Jetzt hatte der Albenkönig seine Wut nicht länger unter Kontrolle, seine Ohren zitterten. »Ich habe die Wahrheit gesagt«, fuhr er seinen Widersacher an. »Wenn ein Mensch unter der Kappe so viel Lärm beim Gehen macht, dass ihn die scharfen Ohren eines Schwarzalben aufspüren können, ist das so gut, als wäre er noch immer sichtbar.« 

    »Es ist wahr, Menschen haben nicht viel Verstand«, versuchte Dólgthrasir zu vermitteln. »Ihm hätte auffallen müssen, dass wir ihn nur hörten und nicht sahen.« 

    »Leicht abzulenken, leicht zu verwirren. Und wenn er verwirrt ist, ist sein Instinkt für Gefahren ausgeschaltet.«

    Dólgthrasir begriff, dass Alberich von Brünhild sprach. »Warum hast du ihm von der Svawenkönigin erzählt?« 

    »Wenn er den Svawenwald durchquert, wird er auf nidhöggr stoßen«, warf Andvari ein. Ein Murmeln hob an unter dem Stillen Volk, der eine oder andere berührte zur Abwehr des Bösen seine Nasenflügel. Seit den Alten Tagen hatte niemand mehr einen Sohn der Schlange von Niflheim gesehen, und doch war dieser Drache lebendig. 

    Alberich bleckte die verfaulten Zähne. »Eben deshalb erzählte ich ihm von der Königin. So lange Sigfrid lebt, müssen wir ihm dienen. Wenn er jedoch – zum Beispiel durch nidhöggrs Gifthauch – getötet wird …« Er ließ das Ende des Satzes offen. 

    Andvari packte Alberichs Handgelenk. Er mochte den Albenkönig nicht, hatte ihn nie gemocht. In seinen Augen war er ein eitler, selbstsüchtiger Anführer. »Du hast vor den Göttern auf das Schwert geschworen, dass wir Sigfrid als König anerkennen und ihm keinen Schaden zufügen. Hast du die Macht eines gegebenen Wortes vergessen?« 

    Der Albenkönig sah ihn mit eisigem Blick an. »Nimm deine Hände von mir, Halbmensch!«

    Andvaris Wangen brannten. Er wollte aufbegehren, Vergeltung verlangen für die zu oft gehörte Lüge, doch er beherrschte sich. Widerstrebend ließ er Alberich los. »Ich bin Schwarzalbe von Geburt und Geist, und du weißt es.«

    »Man kann sich dessen nicht sicher sein, solange du dich wie ein Mensch aufführst.« Alberich wandte sich dem Rest seiner Sippe zu und wischte sich gleichmütig das Handgelenk ab, als habe Andvaris Berührung ihn beschmutzt. »Sigfrid ist der Herr des Hortes, und als solchem werden wir ihm dienen. Aber wenn er sich in Gefahr bringt, werde ich keinen Finger rühren, ihm zu helfen. Ich schulde ihm nichts.« 

    »Du schuldest ihm dein Leben.«

    »Wenn er stirbt – durch eigene Schuld, selbstverständlich, denn kein Schwarzalbe wird die Hand gegen ihn erheben, wie ich es versprach –, gehört der Hort wieder uns, und wir sind frei.«

    Andvari mochte Alberichs Ränke nicht. Aber seine Ehre und die des Albenfürsten waren zwei verschiedene Dinge. Dem Wortlaut nach hielten sie sich getreu an den Schwur, den der König geleistet hatte, und das Wort war es, dem die Macht innewohnte.

    »Wir brauchen ein neues Schwert.« Dólgthrasirs pragmatische Bemerkung trennte die Gegner. »Mime ist tot. Er war ein unersetzbarer Schmied.« 

    »Es gibt andere«, fiel ein uralter Schwarzalbe ein.

    Alberich schüttelte den Kopf. »Keinen wie Mime. Dólgthrasir wird versuchen, einen Ersatz zu bekommen, aber ich zweifle am Erfolg. Nein, uns bleibt nur die Hoffnung, Mimung zurückzubekommen.« Er wandte sich Andvari zu. »Da du so besorgt um Sigfrids Leben bist, habe ich eine Aufgabe für dich. Du wirst Sigfrids Schatten sein. Du wirst ihn begleiten, ohne dass er es merkt. Du wirst beobachten, was er tut, aber du wirst nicht eingreifen. Gerät er in Gefahr und stirbt, gut. Entkommt er nidhöggr, wirst du ihn und vor allem den Ring im Auge behalten. Sobald du eine Möglichkeit siehst, wie das Schicksal ihn uns vom Halse schaffen kann, wirst du mir davon berichten.« 
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    Frierend ritt Sigfrid den Trampelpfad zwischen den Bäumen entlang. Es war feuchtkalt, Folge eines Kälteeinbruchs. Während seiner Lehrzeit bei Mime war der Herbst unmerklich vorübergezogen. Sigfrid brauchte dringend warme Kleidung und vor allem einen zweiten Stiefel. 

    Ein Regen aus leuchtend gelben Ahornblättern ging auf ihn nieder. Der Boden des Waldes war bedeckt mit einer farbenprächtigen Laubdecke, in deren Schutz Unmengen von Pilzen gediehen. Ihre obszönen Formen verhießen dem Land durch ihre phallische Kraft neue Fruchtbarkeit im nächsten Jahr.

    Doch Sigfrid hatte keinen Blick für die Schönheit des Waldes. Zwei Nächte hatten genügt, um sein Leben von Grund auf zu verändern. Noch vorgestern war er ein unerfahrener Knabe gewesen, ein Schmiedelehrling, ein Kind. Jetzt hatte er einen Mann getötet, den König der Schwarzalben besiegt und einen Hort von unermesslichem Wert gewonnen. Und das Wichtigste: Er besaß das Schwert der Schwerter. Niemand konnte ihn jetzt noch einen Knaben nennen! Er war ein Mann geworden, der seiner Sippe Ehre brachte.

    Je tiefer Sigfrid in den Svawenwald vordrang, desto eigenartiger wurde die Umgebung. Der Gesang der Vögel fehlte, kein Insekt ließ sich blicken. Überall lagen geborstene und entwurzelte Bäume, manche Stämme waren verbrannt. Sigfrid stieg von seinem Pferd und untersuchte die erkaltete Asche einiger Ahornbäume. Welche Katastrophe löste eine solche Verwüstung aus? Für Menschenwerk war die Zerstörung zu unplanmäßig. 

    Der Hengst hob seinen Kopf, stieß ein Warnschnauben aus und spitzte die Ohren. Alarmiert zog Sigfrid Mimung aus der Scheide. Das Pferd hob seinen Schweif, riss dem Jungen überraschend die Zügel aus der Hand und ging durch. In wilder Panik raste es durch das aufwirbelnde Laub und stampfte alles nieder, was ihm im Weg stand. Weit kam es jedoch nicht, weil dichtes Buschwerk ihm den Durchgang versperrte. Panisch warf es sich herum und galoppierte zur anderen Seite.

    Der Boden erzitterte. Urplötzlich tauchte etwas Riesiges zwischen den Bäumen auf und brach krachend ins Freie. Dracō! Ein Drache! Der Anblick ließ Sigfrids Herz gefrieren. Allein die säulenartigen Beine des Lindwurms besaßen fünffache Mannesstärke. Die Haut war ledrig und geschuppt, der Rücken mit Knochenplatten von graugrüner Farbe besetzt, die in hornartigen Auswüchsen und aufrecht stehenden Dornen endeten. Sein gedrungener Schädel ging in einen Nackenschild über, der am oberen Rand mit Knochenhöckern besetzt war. Außerdem besaß er zwei fledermausartige Flügel und einen baumlangen Schwanz, mit dem er wuchtige Schläge austeilte. Von Zeit zu Zeit spie er Flammen aus seinem Maul. Rauch drang aus den Nüstern. Seine dreizehigen Klauen gruben sich bei jedem Schritt ins Erdreich und hinterließen knietiefe Abdrücke im Waldboden. 

    Mit überraschender Geschwindigkeit stampfte das Untier auf das durchgehende Pferd zu und riss dabei Bäume um, als wären sie Strohhalme. Er erwischte die erwählte Beute in vollem Lauf, seine Krallen schlugen furchtbare Wunden. Der Hengst keilte aus und wieherte vor Schmerz, Blut rann ihm die Flanken hinunter. Aber noch war er auf den Beinen und suchte durch die Bäume zu entkommen. Blindlings rannte er in Büsche und Sträucher hinein und taumelte benommen. Der Schwanz des Lindwurms holte zu einem Schlag aus. Sigfrid konnte hören, wie das Rückgrat des Hengstes brach. 

    All das war so schnell geschehen, dass der Junge kaum Zeit gehabt hatte zu reagieren. Jetzt endlich, während der Drache das bedauernswerte Pferd in Stücke riss und auffraß, kam er zur Besinnung. Der Ring an seinem Arm erwachte zum Leben. Flieh! Solange der Drachenwurm beschäftigt war, konnte er es schaffen. Nein! Er war kein Feigling. War er nicht ausgezogen, um Heldentaten zu begehen? Dies war eine Gelegenheit dazu. Sigfrid holte sein Amulett hervor, drückte die Wodansrune gegen seine Stirn und bat den Asen um Beistand. 

    Als er Mimung aus der Scheide zog, wich die Panik. Nach wie vor schlug ihm das Herz bis zum Hals, aber das Singen der Klinge beruhigte seinen Atem. Das Schwert sehnte sich nach Blut, und er würde es ihm geben. Vorsichtig umrundete er den Lindwurm. Wie sollte er vorgehen? Wo musste er zustoßen? Er brauchte einen Plan! Irgendeine Idee, schnell! Die Kiefer der Riesenechse knackten die Knochen des toten Pferdes wie Nüsse und machte jeden klaren Gedanken unmöglich. 

    Jetzt befand er sich in unmittelbarer Nähe des Drachen. Der faulige Geruch aus dessen Maul raubte ihm den Atem. Mit dem Mut der Verzweiflung sprang Sigfrid vor und stach nach dem Rücken der Bestie. Der Aufprall riss ihm fast das Schwert aus der Hand. Hastig sprang er beiseite, doch der dracō hatte von alledem nicht einmal etwas bemerkt. Sein Panzer zeigte nicht den kleinsten Riss, keine Klinge vermochte ihn zu durchdringen. Ein schwächeres Schwert als Mimung wäre womöglich zerbrochen. 

    Ruhig Blut! Es gab eine Möglichkeit, das Untier zu töten, nur eine: Er musste an die weiche Stelle seines Bauches heran. In Reichweite seiner Pranken und seines Feuer speienden Maules. Nein!, schrie der Ring. Er wird dich in Stücke reißen! In diesem Augenblick hätte Sigfrid beinahe aufgegeben. Was ihn daran hinderte, war, dass der Drache seine schaurige Mahlzeit beendete, den Kopf wandte und ihn mit einem tückischen Auge anblickte. Er hatte keine Wahl mehr. 

    Ein Feuerstoß schoss aus dem Rachen des Lindwurms. Sigfrid riss seinen Schild hoch. Funken stoben nach allen Seiten und versengten seine Haut. Der Lederbezug des Schildes brannte, der eiserne Schildbuckel begann zu schmelzen. Als der Feuerstoß verebbte, warf Sigfrid den nutzlos gewordenen Schild fort und stand somit ohne Schutz da. Bedrohlich langsam kroch das Raubtier auf ihn zu. Seine Augen funkelten rot wie die Rubine im Albenhort. Dann, von einem Augenblick zum anderen, schnellte die Echse nach vorn. Sigfrid sah sich urplötzlich dolchartigen Zähnen von der Länge einer Hand gegenüber. Er vertraute sich seinen Instinkten an und sprang an den Pranken des Drachen vorbei. Der Flankendorn des Untiers riss ihm den Arm blutig, aber er ließ Mimung nicht los. Wütend peitschte der Lindwurm mit seinem Schwanz, und Sigfrid konnte sich nur durch einen weiteren Sprung in Sicherheit bringen, sonst wäre er zerschmettert worden. 

    Jetzt lag er dort, wo er hingewollt hatte – zwischen den säulenartigen Beinen der Bestie. Jeden Augenblick konnte er zu Brei zertreten werden. Schwerfällig drehte sich der dracō um die eigene Achse und suchte die verschwundene Beute. Sigfrid sprang auf. Mimung! dachte er und rief die Seele der Klinge, das megin von Feuer und Erde wach. Das Schwert vibrierte so stark in seiner Hand, dass er es kaum ruhig halten konnte, es barst förmlich vor Blutekstase. Mit aller Kraft stieß er es dem Drachen in den Bauch und trieb es bis zum Heft hinein. Wie Butter drang es durch die Haut und fraß sich gierig durch das Fleisch bis in das Herz des Ungetüms. Blut spritzte auf Sigfrids Hände und über sein Gesicht. Mit einem Brüllen richtete der dracō sich auf. Sigfrid sprang unter ihm hervor, um sich in Sicherheit zu bringen. Einen Wimpernschlag später brach die gepanzerte Echse zusammen, wälzte sich tobend und Blut und Feuer spuckend auf der Erde und fegte in Todeszuckungen Erdbrocken und Baumstämme gleichermaßen zur Seite, ehe sie starb.

    Auf der verwüsteten Lichtung war es still. Keuchend näherte sich Sigfrid dem Lindwurm, dessen Blut in Strömen aus seiner Wunde rann und in die Grube floss, die sein Körper im Todeskampf aufgescharrt hatte. Sigfrid schluckte. Er hatte wirklich und wahrhaftig einen Drachen getötet! Noch immer zitternd stieß er einen Siegesschrei aus. 

    Selbst tot war die Bestie furchterregend anzusehen. Dampf entwich dem Maul des Scheusals, während das Feuer in seinem Rachen erkaltete. Sigfrid berührte den Schuppenpanzer. Er hatte mehr Glück als Verstand gehabt. Er ergriff Mimung, das noch immer im Leib der Echse steckte und Herzblut in sich aufsaugte. Mit einem Ruck zog er das Schwert heraus, obwohl es schreiend protestierte. Es brauchte Sigfrids ganze Kraft, um den Willen der blutdurstigen Klinge zu brechen. Er wischte sie in einem Laubhaufen sauber, entschied sich dann, einen Beweis seiner Tat mitzunehmen, und kehrte zum Körper des Lindwurms zurück. Der Lebensstrom des Drachen versiegte allmählich und bildete einen übel riechenden See aus Blut zu seinen Füßen. Einen Moment stand der Junge unschlüssig vor der Echse, dann entschied er sich für eine Kralle, die er dem Kadaver kurzerhand abschlug und in seinen Lederbeutel warf. Anschließend steckte er Mimung in die Scheide zurück. Das Vibrieren des Schwertes glich nun dem Schnurren einer satten Katze.

    Sigfrid sah nach seiner Armwunde. Aber – konnte er seinen Augen trauen? Sie war fast verheilt. Unmöglich! Er berührte das rohe Fleisch, es tat kaum weh. Unter seinen Blicken schloss sich die Verletzung. Ob das Drachenblut, das über seine Arme rann …? Es gab keine andere Erklärung, denn schon war von seiner Wunde nichts mehr zu sehen. Das Blut der Echse musste große Heilkraft besitzen.

    Der Wald fing wieder an zu atmen, als wäre er von einer drückenden Last befreit. Bäume knarrten, Blätter raschelten, als die ersten mutigen Nagetiere in ihrem Schutz umherhuschten. Vogelstimmen erklangen, das Murmeln von fließendem Wasser. Sigfrid folgte dem Geräusch und gelangte an einen Bach. Dort legte er die Fetzen seiner Kleider ab und stieg in das eiskalte Wasser, um sich zu säubern. Das Drachenblut an seinen Armen ließ sich nicht abwaschen, im Gegenteil, es begann zu härten und seine Haut mit einer festen, aber biegsamen Schicht zu überziehen. Sigfrid verließ den Bach und holte sein Messer, um das Blut damit wegzukratzen. Die Haut gab nach, zeigte sich aber undurchdringlich wie Stahl. Er schabte stärker, schnitt und stach sich in den Arm und überstand alles ohne den geringsten Kratzer. Es musste am Blut des dracō liegen, das war die einzig mögliche Erklärung! Es ließ seine Haut verhornen und machte sie undurchdringlich! Aber das würde ja bedeuten …

    Sigfrid rannte zu dem toten Untier zurück, legte Amulett und Armring ab und stieg bis zu den Knien in den rubinroten Teich, obwohl der Geruch ihm Übelkeit verursachte. Alles in Ordnung? Keine unvorhergesehene Wirkung? Das Blut fühlte sich warm und schleimig an, ansonsten war nichts zu spüren. Höchstens ein Kitzeln, als die dickflüssige Substanz in seine Poren eindrang und sich mit seiner Haut verband. Sigfrid zog einen Fuß heraus. Außer einer dicken Hornschicht konnte er keine Veränderung feststellen, also war es wohl ungefährlich. Er ging in die Mitte der Grube, wo sie am tiefsten war. Das Blut reichte ihm jetzt über die Oberschenkel. Er ignorierte den fauligen Geruch und setzte sich grinsend hinein.

    Wind kam auf und wirbelte Herbstlaub vor sich her. Auch der Ahornbaum, unter dem Sigfrid sein ungewohntes Bad nahm, verlor ein paar Blätter mehr. Eines schlug Purzelbäume in der Luft, drehte sich zweimal um sich selbst und landete zwischen den Schulterblättern des Jungen, wo es unbemerkt an seinem schweißnassen Körper festklebte.

    Sigfrid seufzte. Jetzt kam der unangenehme Teil. Er holte tief Atem, wobei ihn der abstoßende Gestank beinahe dazu brachte, sich zu übergeben, kniff die Augen zusammen und tauchte unter. 

    Als er wieder hochkam, war er unverwundbar. 

    Bis das blutige Ahornblatt, vom eigenen Gewicht gezogen, herabfiel. 

    2

    »Da ist ein Fremder.« 

    Die Art, wie Hugbald das Wort »Fremder« aussprach, brachte deutlicher als jede Beschreibung zum Ausdruck, was er von dem zerlumpten Jüngling hielt, der darum gebeten hatte, zur Königin geführt zu werden. Brünhild, die gemeinsam mit ihren Gefolgsleuten eine Decke aus Laub und Stallmist zum Schutz vor Frost auf die Felder brachte, blickte auf. Das Erste, was sie bemerkte, war der offene Blick des Jungen. Dann nahm sie seine stolze Haltung und das erstaunliche Schwert an seiner Seite wahr, Hinweise auf seine hohe Abkunft. Als drittes entdeckte sie, dass er nur einen Stiefel anhatte, und musste lachen. Das war der Augenblick, in dem sie viertens sein heißes Blut erkannte, denn seine Augen verfinsterten sich, als braue sich dahinter ein Gewitter zusammen.

    Es war beschämend genug für Sigfrid, zu Fuß und halbnackt vor die Königin treten zu müssen, auch ohne ihr Gelächter. Doch als das Mädchen sich aufrichtete, vergaß er ihren Heiterkeitsausbruch. Sein Herz hämmerte wie verrückt. Das also war Brünhild! Kein Wunder, dass Alberich sie pries! Obwohl sie verschwitzt und schmutzig war, fesselte sie ihn augenblicklich. Sie war fünfzehn, aber ihr Körperbau hatte überhaupt nichts Kindliches. Auch bewegte sie sich mit der Sicherheit und Anmut einer Frau. Ihre warmen braunen Augen, ihr geschmeidiger Körper und der schwache Geruch von Kiefernharz, den er wahrnahm, als sie vor ihm stand, weckten etwas in ihm, etwas Großes, Mächtiges. Eine Art von megin, die er nie zuvor in sich verspürt hatte. »År ok friðr, frūa!«, brachte er heraus.

    »År ok friðr! Seid Ihr Wegelagerern in die Hände gefallen?« 

    »Verzeiht meinen Aufzug, aber ich hatte einen Zusammenstoß mit einem dracō.« Er konnte den Stolz in seiner Stimme nicht verhehlen. 

    »Ihr seid dem Lindwurm begegnet?«, fragte Brünhild erschrocken. »Seid Ihr verletzt? Habt Ihr Schmerzen? Wie ist es Euch gelungen, ihm zu entkommen?« 

    »Ich bin ihm nicht entkommen. Ich habe ihn getötet.«

    Ihre Brauen zogen sich zusammen, ihre Augen blitzten – ein reizvoller Anblick. »Seit die Bestie im Svawenwald aufgetaucht ist, haben viele meiner Männer versucht, sie zu töten. Keiner kehrte lebend zurück. Und ausgerechnet Ihr wollt vollbracht haben, was die kühnsten Krieger nicht vermochten? Ich liebe es nicht, wenn man mich belügt!« 

    »Und ich liebe es nicht, wenn man meinen Mut und meine Aufrichtigkeit in Zweifel zieht!«

    Die beiden funkelten sich an und brachen unvermittelt in Gelächter aus, ohne recht zu wissen, warum. Brünhild fand, dass der unbekannte Jüngling ein unwiderstehliches Lachen besaß. 

    Sigfrid nahm die abgehauene Kralle des dracō aus seinem Beutel und hielt sie ihr hin. »Mag Euch dies zum Beweis dienen, wenn Ihr mir nicht glaubt. Ihr könnt versichert sein, dass der Drache sie mir nicht freiwillig gab.«

    Ungläubig ergriff Brünhild die Trophäe, musterte sie eingehend und begriff plötzlich, dass der Schrecken von ihrem Land genommen war. »Hugbald, sieh doch!« 

    Sie überreichte die Kralle ihrem Gefolgsmann, der sie einer kritischen Betrachtung unterzog. Von allen Seiten begutachtete er sie, um dem Trick auf die Spur zu kommen, doch es gab keinen. Das behagte ihm gar nicht. Es missfiel ihm, dass ein unreifer Knabe vollbracht haben sollte, wozu Männer nicht in der Lage gewesen waren. Brummig gab er die Kralle seiner Königin zurück. 

    Brünhild händigte sie Sigfrid wieder aus. »Seid vieltausendmal bedankt, und entschuldigt meine Worte. Ich wollte Euch nicht beleidigen.« 

    Sie war reizend, wenn sie verlegen war. Eigentlich war sie reizend, gleichgültig, was sie tat. Sigfrid riss sich zusammen. »Leider hat mein Pferd nicht solches Glück gehabt. Deshalb wollte ich Euch bitten –« 

    »Selbstverständlich. Ihr habt uns aus einer großen Not befreit, Ihr sollt das beste Pferd aus meiner Zucht zum Lohn erhalten.«

    »Ich hatte nicht vor, mich für meine Tat entlohnen zu lassen. Ich bin durchaus in der Lage, das Pferd zu bezahlen.« 

    Brünhild biss sich auf die Lippen. Was immer sie sagte, sie schaffte es, ihn zu verärgern. »So war es nicht gemeint«, beschwichtigte sie ihn und legte soviel Wärme in ihre Stimme, wie sie konnte. »Ich möchte Euch doch nur meine Dankbarkeit zeigen. Bitte, nehmt das Pferd als Geschenk an!« Sie ergriff ihn beim Arm und zog ihn einfach mit sich. 

    Ihre Berührung verbrannte ihn. Offenbar gab es Verletzungen, gegen die kein Drachenblut schützte. Ihre Nähe erfüllte seinen Körper mit einem eigenartigen Sehnen. Ihm war heiß und seltsam leicht zumute, wie im Fieber.

    Sie erreichten eine Viehweide. Brünhild pfiff, und ein kräftiger Hengst kam herangetrabt. »Das ist Grane«, erklärte sie. »Er ist mir das liebste von meinen Pferden.« 

    »Dann kann ich dieses Geschenk nicht annehmen.«

    »Wollt Ihr mich beleidigen?« 

    Sigfrid seufzte. Er konnte tun, was er wollte, immer schaffte er es, sie zu verärgern. Da er nichts zu entgegnen wusste, ging er zu dem Pferd, das mit gespitzten Ohren auf ihn zukam. 

    Grane war ein heller Fuchsschecke mit durchgehender Blesse am Kopf. Es war unbestreitbar ein wundervolles Tier, das großes Heil in sich trug. Die klassische Form der Kruppe und der federnde Gang waren untrügliche Zeichen dafür. Seine Vorderzehen waren zwar leicht auswärts verstellt, aber insgesamt hatte Sigfrid noch nie ein so außergewöhnliches Pferd gesehen. Es schien ein aufgewecktes Tier zu sein, vielleicht ein wenig zu temperamentvoll, doch das war ihm nur recht. Neugierig beroch Grane ihn überall und rieb schließlich die Nüstern an seiner Schulter. Sigfrid klopfte ihm auf die Flanke. »Du bist ein prächtiges Pferd. Ich glaube, wir werden uns gut verstehen, Grane, was denkst du?« 

    Brünhild strahlte. »Kommt, Ihr müsst etwas essen. Und dann muss ich nach Euren Wunden sehen.« 

    Wieder zog sie ihn einfach mit sich. Es gefiel ihm. Für gewöhnlich fand er Frauen kompliziert, er begriff nie, was sie eigentlich wollten. Und hier war eine, die ebenso geradeaus war wie ein Mann. Sie tat, was sie sagte, und sie sagte, was sie meinte. Der Umgang mit ihr war geradezu … mühelos. 

    Er stolperte hinter der Königin her, bis sie das Innere des Palisadenzauns erreichten. Sigfrid hatte kaum Zeit, sich umzusehen, denn Brünhild zog ihn in eines der Häuser und rief lautstark nach ihrer Dienerin. »Radegunde, besorg etwas zu essen für unseren Gast. Er hat allein den dracō besiegt!« Sie sagte es mindestens so stolz wie er zuvor, was ihn eigentümlich berührte. »Und bring Kräuter und Verbände – ach, geh nur, ich mache das selber! Aber bring Essen!«

    Radegunde beeilte sich, den Auftrag auszuführen.

    »Ihr müsst eine Weile bei uns bleiben und Euch erholen«, sagte Brünhild. »Vor allem braucht Ihr neue Kleider.« 

    »Und einen neuen Stiefel«, fügte Sigfrid hinzu, und dann lachten beide.

    Die Königin schob die Reste von Sigfrids Leinenhemd beiseite, um nach etwaigen Verletzungen zu sehen. Ihre Forschheit überrumpelte ihn und machte ihn verlegen. Auch sie hielt plötzlich inne und senkte die Lider. »Ihr … seid nicht mal verletzt«, murmelte sie. »Eure Haut ist ganz und gar hürnen.«

    »Drachenblut. Ich … ich badete darin. Es macht unverwundbar.« 

    Sie strich flüchtig über seine Hornhaut – es hätte pure Neugier sein können – und zog ihre Hand hastig zurück, ohne ihn dabei anzusehen. 

    »Danke … für Eure Güte«, sagte er belegt. 

    Radegunde kehrte mit dem Essen zurück, stellte Teller und Becher auf die Bank und verschwand wieder.

    »Ihr müsst Euch eine Weile pflegen lassen«, sagte Brünhild. 

    »Mir fehlt nichts. Wie ich Euch sagte: Ich bin unverwundbar.« 

    »Unsinn! Vielleicht hat der dracō Euch mit Gift benetzt, sein Atem soll tödlich sein.« 

    »Ich kann gut genug auf mich selbst aufpassen.«

    »Offensichtlich nicht. Ihr solltet wissen, dass man die Folgen eines Kampfes nicht leichtfertig ignoriert, schon gar nicht, wenn es sich um ein solches Ungetüm handelt!« 

    Wie sie so dastand, Feuer in den Augen, die Hände in die Hüften gestemmt, verspürte er das irritierende Verlangen, nach ihr zu greifen, aus keinem besonderen Grund, das Greifen selbst schien Grund genug zu sein. Er verstand es nicht. »Seht mich nicht mit diesem Blick an; ich weiß, was ich tue!« 

    Es gefiel ihr ausnehmend gut, dass er sich von ihr nichts befehlen ließ. Lust, mit ihm zu streiten, war die Triebfeder ihrer nächsten Worte. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr in meiner Burg durch Eure Dummheit sterbt!«

    Die Heftigkeit seiner Gefühle weckte den Armring. In Sigfrids Kopf entstand ein Bild, wie er Brünhild ergriff und … irgendwie … dazu brachte, ihn nicht länger zu beleidigen. Wie er sie festhielt und ihren Körper schüttelte. Ein Gefühl, von dem er dachte, es sei Wut, brachte ihn dazu, der Regung nachzugeben und sie zu packen. Und dann, als es zu spät war, begriff er, dass das, was er fühlte, nicht das Geringste mit Wut zu tun hatte. Er wollte sie nicht schütteln. Er wollte ganz andere Dinge tun, Dinge, die er nie zuvor gedacht hatte. 

    Brünhild war vor Schreck wie gelähmt, als seine Hände ihre Taille umklammerten. Ein Teil in ihr fürchtete, er würde sie schlagen, ein anderer Teil wünschte es sogar, wünschte, dass er sie berührte, gleichgültig wie. 

    Undeutlich flüsterte der Ring, doch Sigfrid war zu berauscht, um klare Worte oder Bilder zu vernehmen. Es waren weit archaischere Sinne – Hautreize, Gerüche –, die ihn leiteten. Staunend ließ er seine Hände durch ihr Haar gleiten. Die Macht, mit der er sie wollte, erschreckte ihn. Niemals zuvor hatte er ein solches Verlangen verspürt. Verlangen, ihren Körper unter seinen Händen und ihren Atem an seiner Wange zu spüren und dasselbe Begehren in ihren Augen zu lesen. Er wollte sie so heftig, dass er wie gelähmt war und nicht wusste, was er tun sollte. Er kämpfte um sein Leben auf einem Schlachtfeld, dessen Regeln ihm unbekannt waren. Zu seinem Erschrecken sehnte er sich danach zu verlieren. Noch nie war er sich gleichzeitig so unbesiegbar und so ohnmächtig vorgekommen. 

    Ihr erging es nicht anders. Ihr war flau im Magen, und sie wollte nichts lieber, als weit fort sein, und doch bekam sie ihre Hände nicht unter Kontrolle. Sie tastete über seine Haut und traf plötzlich auf eine weiche Stelle. »Ihr seid nicht überall hürnen«, sagte sie überrascht.

    »Wie kann das sein? Ich bin im Drachenblut untergetaucht!« 

    »Dreht Euch um!« Mit ihren Fingern fuhr sie die Form des weichen Flecks nach. »Es sieht aus wie ein Ahornblatt. Vermutlich ist es Euch unbemerkt auf den Rücken gefallen.« 

    Sigfrid fluchte. Sollte er zurückkehren, um die Schwachstelle nachträglich mit Drachenblut zu tränken? Nein, das Blut war längst im Erdboden versickert. Es war ja auch nicht wichtig. Kein Feind würde seinen Rücken zu sehen bekommen. 

    Er drehte sich wieder zu Brünhild um. Verlegen wandte sie den Blick ab. Er traute sich nicht, sie noch einmal anzufassen, denn diesmal konnte er sich nicht mit einer gedankenlosen Reaktion herausreden. Küss sie!, sagte der Ring. Lauf fort! Er entschied sich, sie zu küssen. Furchtsam zuerst, dann immer mutiger, und schließlich fegte Leidenschaft jede Vorsicht hinweg.

    Brünhild hatte sich beim Tode ihrer Eltern geschworen, niemals die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren, aber als sie seinen suchenden Mund spürte und die Lust von seinen Lippen schmeckte, wurden ihre Vorsätze wie von einer Springflut hinweggeschwemmt. Mit verzweifelter Leidenschaft umklammerte sie ihn und erwiderte seinen Kuss. Seit drei Jahren führte sie die Burg allein und trug die Verantwortung für alle, die von ihr abhängig waren, eine viel zu schwere Bürde für ein fünfzehnjähriges Mädchen. Für eine Weile konnte sie im Schutz von Sigfrids Armen untertauchen. Für eine Weile musste sie keine Pläne für das Anlegen von Wintervorräten machen und keine Streitigkeiten schlichten. Für eine Weile brauchte sie nicht mehr zu denken. 

    Er begann, sie auszuziehen. »Nicht«, murmelte sie schwach und war doch selbst dabei, ihn zu entkleiden. Nackt standen sie schließlich voreinander und sahen sich mit kindlichem Staunen an. Sigfrid fand sie so schön, dass ein süßer Schmerz seine Brust zusammenzog. Schüchtern streichelte er ihre Brüste. Brünhild hielt die Augen geschlossen und atmete schnell und stoßweise, weil seine Berührungen ein Kribbeln in ihrem Bauch auslösten. Ihr Busen hob und senkte sich deutlich unter ihrem Atem; es erregte ihn, wie ihre schwellenden Formen sich immer wieder gegen seine Handflächen schmiegten. Auch ihre Hände gingen auf Erkundungsgang. Noch nie war sie einem Menschen so nahe gewesen. Es erschreckte sie, dass sämtliche Schutzwälle, die eine fünfzehnjährige Königin um sich errichten musste, wenn sie überleben wollte, wie morsches Holz brachen, und doch ließ sie sich willenlos in den Strudel der Leidenschaft ziehen, aus dem es kein Entrinnen gab.

    Ihre Hände glitten tiefer. Sie musste einfach wissen, wie es sich anfühlte, ihn … da … zu berühren. Ein wohliger Schauer überlief sie, als sie sein Geschlecht mit ihren Fingern umschloss. Sie fühlte, wie er sich aufbäumte und größer wurde … nur, weil sie ihn berührt hatte! Sie wagte es, Sigfrid in die Augen zu sehen. Seine Pupillen hatten sich verschleiert, er keuchte unterdrückt. Offenbar bereitete ihm das, was sie tat, unendliche Lust. Das war der Augenblick, in dem sie wusste, dass er der Mann war, dem sie angehören wollte. Es war der Augenblick, in dem sie der Weisheit ihres hugi vertraute, der Augenblick, in dem sie die letzten Bedenken über Bord warf. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, und dann sanken sie auf ein paar Felle und hielten sich im Arm und vergaßen die Welt ringsum.

    Seine Angst, etwas falsch zu machen, wich schon bald einem Gefühl von Zuversicht. Brünhild vertraute ihm. Es schien ihr nichts auszumachen, wenn er nicht gleich das Richtige tat. Es störte sie nicht, dass er übererregt ihren Eingang suchte, ehe er sich mit aller Sanftheit, die er in seiner Begierde aufbringen konnte, in sie schob. Er vertraute ihr ebenso bedingungslos, weil sie zu erkennen gab, was sie mochte, weil sie sich ihrer eigenen Unsicherheit nicht schämte, weil sie sich ihm öffnete.

    Es tat kaum weh, als er in sie drang. Brünhild war überrascht, weil ihre Mutter ihr oft von den Schmerzen beim ersten Mal erzählt hatte. Aber sie wollte diesen Jüngling, von dem sie nicht einmal den Namen kannte, mehr als alles andere auf der Welt, und sie zeigte es ihm, indem sie sich bereitwillig seinen unbeholfenen Stößen hingab und seine Leidenschaft durch Küsse und Zärtlichkeiten herausforderte. Sie flüsterte ihm zu, was sie erregte, und allein der lustvolle Klang ihrer Stimme, wenn sie ihn bat, sie hier zu streicheln oder dort sanfter zu sein, machte ihn toll. Er erfüllte ihre Wünsche nur allzu gern.

    Brünhild war hin- und hergerissen zwischen Furcht und Verlangen. Noch keinem Menschen hatte sie gestattet, ihr so nahe zu kommen. Nackt und verletzbar zu sein, bar jeden Schutzes, machte ihr Angst, gleichzeitig gab ihr sein Unvermögen, auch nur den kleinsten Rest Kontrolle über sich zu behalten, ein unglaubliches Machtgefühl. War es so, wenn man liebte? Dass man sich einander auslieferte ohne Wenn und Aber? Und dadurch stärker wurde statt schwächer? Sie wollte, dass er tat, wonach ihm am meisten verlangte, ja, sie forderte ihn geradezu heraus. Obwohl die Bewegungen eines Mannes in ihrem Körper ungewohnt, bisweilen sogar unangenehm waren, konnte sie von dem wundervollen Durcheinander an Gefühlen, die er in ihr auslöste, nicht genug bekommen. 

    Jeder von Brünhilds unsicheren Beckenstößen verursachte süße Lust in seinem Inneren und brachte Sigfrid den Wonnen der Ekstase einen Schritt näher. Es musste ásmegin sein, was er fühlte, und er wollte dieses Gefühl bis in alle Ewigkeit festhalten. Aber sein Körper nahm keine Rücksicht darauf, was er wollte. Sigfrid wusste noch nicht, wie schnell die Wollust ihn übermannen konnte, und dass es einen Punkt ohne Umkehr gab, und so traf ihn Wodans Ekstase vollkommen unvorbereitet. Er ächzte auf, erzitterte und krallte sich in ihr fest – er wollte doch nicht, noch nicht! –, aber er konnte die Flut nicht aufhalten. Sein megin ergoss sich blitzartig in sie und verband sich mit ihrem.

    Brünhild spürte, wie er sich ihr öffnete und sein megin freigab, und wurde von Tränen überwältigt. Nicht länger bestanden sie aus zwei verschiedenen Personen, sie waren von einer Seele. Ihren Tränen stand Sigfrid hilflos gegenüber, und weil er nicht wusste, was er tun sollte, hielt er sie fest. Er hatte das Gefühl, versagt zu haben, und dann wieder doch nicht, weil sie in seinen Armen Schutz suchte und ihm immer noch vertraute, und dann war auch das gleichgültig, weil da nichts war außer reinem, purem Glück.

     

    Der Liebesrausch wich und machte Ernüchterung Platz. Brünhild verfluchte sich für ihre Schwäche. Warum nur hatte sie sich nicht beherrscht? Schließlich war sie keine Unfreie, die es sich leisten konnte, sich der Laune eines Augenblicks hinzugeben. Ihre Mutter hatte sie vor den verborgenen Leidenschaften der Männer gewarnt, die sie zu einem schwachen Weib machen würden, wenn sie nicht achtgab. Aber sie hatte vergessen, ihr vom unwiderstehlichen Lächeln dieser Männer zu erzählen und vom Zauber ihrer Hände und Lippen. Und sie hatte auch vergessen, ihr von den verborgenen Leidenschaften der Frauen zu erzählen, von jenem mächtigen Verlangen, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie es in sich trug. 

    Sigfrid beobachtete sie besorgt. Da sie nichts sagte, wusste er nicht, ob sie glücklich war oder ihm grollte, ob es ihr gefallen hatte oder sie ihn auslachte. Sein megin war fort und hatte nichts als Leere zurückgelassen. Er begriff jetzt, warum Wodan auch der Gott der Toten hieß. Ekstase war wie sterben. 

    Sie strich über seine hornige Haut, die sich wie die Borke eines Baumes anfühlte. Und doch konnte sie darunter seine Weichheit und Verletzbarkeit spüren. Anfangs war es unangenehm gewesen, aber inzwischen liebte sie diese Rauheit. Und er war wirklich überall hürnen! Bei dem Gedanken musste sie kichern. 

    »Was ist?« 

    »Nichts, ich …« Sie konnte nicht weiterreden, weil sie von einem weiteren Lachanfall geschüttelt wurde. 

    Sigfrid setzte sich auf. Lachte sie über ihn?

    Brünhild begriff, dass er ihr Gelächter missdeuten musste, aber sie war einfach nicht in der Lage aufzuhören. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte das aufsteigende Glucksen eines weiteren Lachkrampfs. Mit plötzlichem Ernst legte sie einen Finger auf seine Lippen und fuhr die Form seines Mundes nach. »Kommt zu mir!«, bat sie. 

    Sigfrid verstand gar nichts mehr. Ihre Gefühlsumschwünge verwirrten ihn. Da er nicht wusste, wie er reagieren sollte, beugte er sich über sie und küsste sie. 

    »Erzählt mir von Euch! Wer seid Ihr?« 

    Sigfrid war erleichtert. Hier befand er sich auf sicherem Boden. »Ich bin ein unbekannter Krieger, der Heldentaten vollbringen will.« 

    Sie stieß ihn von sich und stand auf. 

    Verletzt sah er ihr nach. »Aber was …?« 

    Sie beachtete ihn nicht, holte einen Spiegel aus einer Truhe und fing an, ihr Haar zu kämmen. 

    Verständnislos erhob er sich und blieb hinter ihr stehen. »Brünhild …«, sagte er bittend. 

    Sie fuhr zu ihm herum. »Ich pflege nicht bei unbekannten Kriegern zu liegen! Was glaubt Ihr, wer ich bin? Eine Metze, die sich jedem hingibt?« Sie kehrte ihm wieder den Rücken zu.

    Sigfrid war nach Heulen zumute. Ihre abweisende Haltung konnte er kaum ertragen. Bisher war die Welt einfach gewesen: Mit einem gesīp scherzte man und trieb Unsinn, einen Feind bekämpfte und erschlug man. Und jetzt gab es dieses Wesen, das mit einem Wimpernschlag Chaos in seinem Inneren auslösen konnte, das den mächtigen Wunsch in ihm weckte, ihr zu Gefallen zu sein, und das ihn vor Furcht erbeben ließ bei dem Gedanken, ihr wehzutun. »Verzeiht mir! Ich … ich … bin Sigfrid, König Sigmunds Sohn.« 

    Sie drehte sich um. Seine offenen Augen machten sie schwach. Niemand konnte diesen Augen widerstehen.

    Er deutete ihr Schweigen als Kritik. »Ich werde einem freigebigen und mächtigen Jarl Gefolgschaft schwören und Ruhm und Ehre erwerben, um mich meiner Sippe würdig zu erweisen.« Nein, das war nicht das, was er hatte sagen wollen. »Um … um mich Eurer würdig zu erweisen.« 

    »Und wo wollt Ihr hin?«, fragte sie herablassender als beabsichtigt. 

    »Ihr glaubt mir nicht, nicht wahr?«, sagte er zornig. »Ihr haltet mich für einen dummen Jungen. Aber ich werde im Gefolge eines Jarls kämpfen, bis ich ein Krieger geworden bin, von dem die Skopen singen. Und wenn Ihr die Lieder über mich hört, werdet Ihr wissen … werdet … werdet Ihr wissen, dass Ihr Unrecht hattet, mich auszulachen!« 

    Sie konnte den verletzten Ausdruck in seinen Augen nicht ertragen und wandte sich ab, um ihre Tränen vor ihm zu verbergen.

    Er glaubte, sie zeige ihm die kalte Schulter, und riss sie herum, um ihr seine Meinung ins Gesicht zu schleudern. Das erwies sich jedoch als Fehler, denn angesichts dieser schimmernden braunen Augen verlor er den Faden und fing an zu stammeln. »… dann … dann komme ich zurück, und dann … dann … dann … mache ich Euch zu meiner Frau.« 

    Sie spürte einen nun schon bekannten Stich nahe am Herzen und wollte nicht länger zweifeln und ängstlich sein. »Und hätte ich auch unter allen Männern zu wählen – Ihr seid es, den ich will«, flüsterte sie.

    Das Herz schlug Sigfrid bis zum Hals. Im Stillen hatte er bereits beschlossen, Gefolgsmann des Jarls von Bertangenland zu werden. Man sagte, er sei großzügig; der Schatzspender, wurde er genannt, was unfehlbar ein Zeichen großen Heils war. Die Heimat des Jarls lag nördlich von Tarlungenland, am Albenfluss. Seine Sippe ging zurück auf die alten langobardischen Königsgeschlechter, die vor den Sachsen dort lebten. Bei ihm würde Sigfrid große Ehre erlangen, und dann würde er zurückkommen und um Brünhild freien.

    Einer Eingebung folgend streifte er den Ring von seinem Handgelenk. Das Gold glühte, erfüllt vom megin seiner Gefühle. »Dies soll das Unterpfand meiner Liebe sein. Ich schwöre bei Frija, dass ich zurückkehren und um Euch freien werde, sobald ich alles gelernt habe, was ein Krieger wissen muss! Ich gehöre Euch und Ihr gehört mir für alle Zeiten. Möge das Heil sich von mir wenden, wenn ich diesen Schwur breche!« 

    Er streifte ihr den Ring über das Handgelenk. Das Gold brannte rotweiß, aufgeladen durch die doppelte Energie ihrer Liebe. Er liebt dich, flüsterte etwas in ihrem Herzen.

    Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Der heilige Ernst, mit dem er sprach, erfüllte ihre Seele mit einer unbeschreiblichen Kraft. Mit dieser Kraft konnte sie mit Leichtigkeit noch einmal drei Jahre des Alleinseins überstehen. Sie lachte und weinte gleichzeitig und küsste sein Gesicht über und über. »Ich werde auf Euch warten«, schluchzte sie. »Ich werde auf Euch warten.«
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    Der Streit der  
Königinnen

    1

    Vier Jahre! Immer, wenn sie am wenigsten damit rechnete, suchte der Gedanke sie heim. Vier endlose Jahre! Brünhild konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Sie wollte nicht daran denken. Sorgfältig breitete sie die Blüten und Blätter, die sie den Vormittag über mit Oda gesammelt hatte, auf hängenden Netzgittern zum Trocknen aus. 

    Vier Jahre. 

    Die Sächsin ließ den Korb sinken und setzte sich müde auf eine Bank. Eine Schwalbe auf der Suche nach einem Nistplatz verirrte sich in den Speicher, drehte eine elegante Runde und schoss wieder zur Tür hinaus. Brünhild barg den Kopf in ihren Händen. Vier Jahre lang hatte sie Sigfrid nicht gesehen. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, sich mit ihrer neuen Situation abzufinden und ihre Rolle als Königin der Niflungen auszufüllen. Niemand sollte ihr nachsagen, sie sei eine schlechte Herrin. Doch obwohl ihr die Menschen inzwischen Vertrauen und sogar Zuneigung entgegenbrachten, fühlte sie sich nach wie vor wie eine Fremde. 

    An einige Annehmlichkeiten im Land der Franken hatte sie sich schnell gewöhnt: das milde Klima, die Brunnen, die von den Römern stammenden Thermen … Dinge, die ihr das ungeliebte Dasein ein wenig versüßten. Doch nichts davon konnte darüber hinwegtäuschen, dass sie das einfache, überschaubare Leben in Svawenland vermisste. Tolbiacum war ihr zu laut und überfüllt. 

    Brünhild sehnte sich nach Radegunde. Die Gespräche mit der Dienerin fehlten ihr, mehr noch ihre Liebe. Zu Irmgard, die nun ihren Platz einnahm, hatte sie kein besonders herzliches Verhältnis aufbauen können. Sie mochte ein liebes Mädchen sein, aber ihre Wesensart war Brünhild unbegreiflich. Auch Gunter war ihr fremd geblieben. Sie verstand ihn nicht, und, um ehrlich zu sein, es war ihr gleichgültig. Unter anderen Umständen hätte sie es vermutlich rührend gefunden, dass er sie nach vier Jahren immer noch umwarb. Aber alles, woran sie in seiner Gegenwart denken konnte, war, dass er nicht Sigfrid war. Stets sah sie, was Sigmunds Sohn besser gemacht hätte. Sigfrid hätte schneller reagiert. Sigfrid hätte mehr gelacht. Sigfrid hätte mit ihr gestritten und nicht in allem nachgegeben. Sigfrid war offen und mutig und scheute sich vor keiner Auseinandersetzung und –

    Was für einen Sinn hatte es, sich selbst zu quälen?

    Hin und wieder gestattete sie Gunter, ihr beizuliegen. Doch was immer er tat, wie sehr er sich auch um sie bemühte, niemals, niemals ließ sie zu, dass er sie küsste. Beharrlich stellte sie klar, dass es zwischen ihnen keine Liebe geben würde. 

    Vier Jahre lang hatte sie darauf gehofft, Sigfrid wiederzusehen. Die ersten beiden Jahre führten er und sein Vater Krieg gegen die Ostkönige. Im darauffolgenden Jahr brachte Brünhild eine Tochter zur Welt und erwachte für kurze Zeit aus ihrer Gleichgültigkeit. Das Kind gab ihr die Freude am Leben zurück. Es starb kurz nach der Namensbefestigung. Im letzten Jahr dann gab es zwischen Jarl Elsung und den Niflungen eine sinnlose Fehde um die Reichsgrenzen, die erst wegen des Winters eingestellt wurde. Aber jetzt endlich hatte sie Gunter überreden können, Sigfrid einzuladen. Sie wollte verstehen, was ihr unmöglich war zu verstehen. Sie brauchte eine Antwort auf ihre Fragen, eine Antwort, mit der sie leben konnte.

     

    In der Großen Halle sah es verheerend aus. Der Fußboden im ersten Stock hatte nachgegeben und war zur Hälfte eingestürzt. Gunter und Hagen besahen sich den Schaden und starrten durch das Loch nach oben. Zerbrochene Fliesen aus gebranntem Ton lagen auf Tischen und Bänken, Staub hing in der Luft. Gunter kämpfte gegen einen Hustenreiz an, während er abzuschätzen versuchte, ob das Loch zu stopfen sein würde. Aber mit dem Herzen war er nicht bei der Sache. 

    Nach wie vor bemühte er sich vergeblich um Brünhild. Er tat für sie, was in seinen Kräften stand, aber sie bemerkte es gar nicht. Er versuchte es mit Geduld. Er versuchte es mit Verständnis. Hin und wieder versuchte er sogar, sie in Ruhe zu lassen. Nicht einmal das bemerkte sie. Für ein freundliches Wort von ihr hätte er alles getan. Ein wenig Wärme von ihrer Seite hätte ihm für den Anfang schon genügt. Aber sie verabscheute ihn wie eh und je. Nein, schlimmer: Er war ihr gleichgültig. 

    Mehrmals lag ihm auf der Zunge, Brünhild die Vorgänge der Brautnacht zu gestehen, aber er wusste, sie würde ihn dafür verachten, und er konnte alles ertragen, nur nicht ihre Verachtung. So verachtete er sich selbst für seine Schwäche und die Unfähigkeit, sich aus seiner Abhängigkeit von ihr zu lösen. Er sollte sie verstoßen. Vermutlich wäre sie sogar froh darüber. Aber er konnte nicht. Nach ihr würde es nie wieder eine Frau für ihn geben, sie war alles, was er vom Leben wollte. 

    Als das Kind in ihr heranreifte, war es für kurze Zeit anders gewesen. Eine seltene Sanftmut lag über allem, was sie tat, hin und wieder fand sie gar ein freundliches Wort für ihn. Er hatte das Kind schon geliebt, bevor es geboren wurde, allein aus dem Grund, weil es die Frucht seiner Liebe zur Svawenkönigin war. Als er Brünhilds wache Augen in dem kleinen Gesicht entdeckte, betete er seine Tochter an. Diesen kostbaren Schatz wieder zu verlieren, hatte ihm die Seele aus dem Leib gerissen. Und die Tür zum Herzen seiner Frau, die sich einen Spalt breit geöffnet hatte, schlug fester zu als je zuvor. Brünhild wollte nicht einmal die Trauer um das Kind mit ihm teilen, als habe er keinerlei Anteil an seiner Geburt gehabt, als sei er ein Fremder. 

    Es hatte lange gedauert, bis er wieder den Wunsch empfand, ihr beizuliegen. Aber das Begehren war stärker und hatte seinen Widerstand hinweggefegt wie ein Blatt im Wind. Er zahlte einen hohen Preis dafür. Nie fühlte er den Schmerz unerfüllter Liebe so stark, wie in den Momenten wenn er ihr beiwohnte. Wenn er sie hungrig nach ihrer Wärme im Arm hielt und sie es kühl über sich ergehen ließ wie eine lästige Pflicht. Und ihm zugleich das verwehrte, was er am meisten von ihr begehrte: einen Kuss. Es war demütigend, Sklave seiner Leidenschaften zu sein. Unerwiderte Liebe war eine bittere Frucht. Sie stillte den Hunger nicht, im Gegenteil. Oft nahm er sich vor, seine Gefühle vor seiner Frau zu verschließen und nicht länger um ihre Gunst zu betteln, doch es funktionierte nie. Es gab eine Art Wahnsinn, die einen Mann wider besseres Wissen dazu treiben konnte, mit offenen Augen auf den Abgrund zuzugehen. 

     

    Hagen beobachtete die Veränderungen im Königshaus mit Sorge. Gunter war kaum noch er selbst. Was immer in seinem Schlafgemach vorging, es belastete sein Königsheil. Es gab bereits Stimmen, die darüber nachdachten, Gislher ungeachtet seiner Jugend zum König zu machen. Hagen kniff zornig die Augenbrauen zusammen. Konnten die Leute denn nicht sehen? Gislher würde einmal ein großer Krieger werden, womöglich ein besserer als sein Bruder. Aber er war kein König. Gunter hingegen besaß eine unschätzbare Eigenschaft, die Hagen noch bei keinem anderen Gefolgsherrn gefunden hatte: Er sah sich selbst in nüchternem Licht. Er kannte seine Stärken und Schwächen und war in der Lage, Fehler zuzugeben und Ratschläge anzunehmen. 

    Hagen hatte auch Brünhild schätzen gelernt. Sie war eine fähige Herrin und machte ihre Sache weit besser als es die meisten Frauen an ihrer Stelle gekonnt hätten. Außerdem liebte auch sie unglücklich. Er wusste es, weil er seinen eigenen Schmerz in ihr wiedererkannte. Vermutlich hatte sie den Mann ihres Herzens in Svawenland zurücklassen müssen, als sie ihre Wünsche zugunsten der Sicherheit ihres Reiches hintanstellte und sich entschied, Gunters Werbung anzunehmen, wie es eine gute Königin tun würde. 

    Aber die Zeit heilte alle Wunden, dafür war er selbst das beste Beispiel. Zuerst hatte Grimhild sich in jedem weiblichen Lächeln, jeder anmutigen Bewegung verborgen gehalten, um ihn mit jäher Plötzlichkeit anzuspringen. Doch in zähem Kampf war es ihm gelungen, die Erinnerung an sie niederzuringen und seine qualvolle Liebe zu überwinden. Er sah der kommenden Begegnung nicht gerade frohen Herzens entgegen, aber er hatte auch keine Angst davor.

     

    Stimmengewirr war zu hören, Pferdewiehern und Kettenklirren. Brünhild schreckte aus ihren Gedanken, Gunter horchte auf, Hagen drehte sich zum Tor um. Sigfrid und Grimhild waren angekommen.

    2

    Oda schloss ihre Tochter als Erste in die Arme. Wohlgenährt, gesunde Gesichtsfarbe – es musste ihr gut gehen! Gislher wirbelte seine Schwester herum und rief sie bei jedem Kosenamen, den er sich je für sie ausgedacht hatte. Irmgard traten Tränen in die Augen, als sie ihre einstige Herrin begrüßte. Mit Grimhilds Launenhaftigkeit war sie besser zurechtgekommen als mit Brünhilds Kälte. Grimhild genoss es, im Mittelpunkt zu stehen. Wie ein aufgeregter Vogel flatterte sie von einem zum anderen und ließ sich von den Gefolgsmännern ihres Bruders umwerben.

    Hagen stand wie angewurzelt in der Menge und starrte sie an, völlig unvorbereitet auf die Macht, mit der seine Gefühle wiederaufflammten. Ein Blitz hätte ihn nicht stärker durchschlagen können. Jede ihrer Gesten, ihrer Blicke war ihm so vertraut, als hätte er sie gestern zum letzten Mal gesehen. Vier Jahre der Trennung waren wie ausgelöscht, als hätten sie nie existiert. Er stöhnte qualvoll. Es konnte einfach nicht sein! Es durfte nicht sein! Er hatte dies doch alles längst überwunden! Warum kostete es ihn seine ganze Kraft, der Versuchung zu widerstehen, die Hände nach ihr auszustrecken? Der nie beendete Satz jener Mittsommernacht steckte ihm plötzlich wieder in der Kehle und schnürte ihm die Luft ab. 

    »Hagen! Ich freue mich, dich gesund zu sehen.« Grimhild umarmte ihn. 

    Er hielt ihren Körper, spürte ihre Wärme, roch das Rosenöl, das sie so liebte, und seine Seele war, jeglichen Schildes beraubt, dem Angriff der Gefühle wehrlos ausgeliefert.

    Niemandem fiel auf, dass er sich davonstahl und in der Großen Halle verschwand. Drinnen war der Lärm vom Hof nur noch gedämpft zu hören. Still setzte sich Hagen auf eine mit zerbrochenen Fliesen bedeckte Bank und starrte durch das Loch in der Decke. Es war nicht gerecht! Warum hatte Grimhild solch eine Wirkung auf ihn? Er wollte sie vergessen. Vergessen! Er presste die Fäuste gegen seine Schläfen und gestand sich endlich ein, dass es ihm nie gelingen würde, sie aus seinem Herzen zu verbannen. 

    3

    Aus dem Dickicht der Farne tauchte Grimhilds silberblonder Haarschopf auf. Die Niflunge wischte sich den Schweiß von der Stirn und lächelte. Seit ihrem Aufbruch von Tarlungenland hatte sie sich darauf gefreut, ihre Mutter wie früher beim Kräutersammeln zu begleiten. Jetzt war die beste Zeit dazu: Die Pflanzen waren noch jung, aber schon voll entfaltet und die Blüten noch nicht bestäubt. Die Frauen waren zeitig aufgebrochen, denn Blüten und Blätter mussten vormittags gepflückt werden, wenn der Morgentau bereits getrocknet war, die Tageshitze aber noch nicht die flüchtigen Öle ausgetrieben hatte. Der Gesang der Vögel und die wärmende Sonne öffneten Grimhilds Herz. Es war schön, mit ihrer Mutter durch den Wald zu streifen und den Geruch des Niflungenlandes zu atmen. Fast fühlte sie sich wieder wie ein Kind. 

    Mit einem scharfen Messer schnitt sie einige Bärlauchstängel ab, ohne die Wurzeln zu beschädigen, säuberte sie von Erde und legte sie so, dass die Blätter nicht gedrückt wurden, in ein luftdurchlässiges Körbchen. Der ganze Wald roch nach dem aromatischen Gewächs, Grimhild liebte das. In den anderen Körben hatte sie bereits Huflattich, Sauerklee, Schlüsselblumen und Wiesenschaumkraut gesammelt. Körperliche Arbeit wie diese lag ihr mehr als das Herrschen, ging ihr plötzlich durch den Sinn. Zwar hatte sie in Tarlungenland einige unvermutete Talente in sich entdeckt, aber es fiel ihr schwer, zu jeder Zeit und überall Antworten für die Menschen bereit zu halten, die sie mit unerwarteten Fragen überfielen. 

    Grimhild richtete sich auf und streckte ihren schmerzenden Rücken. Genug Bärlauch, jetzt waren Brennnesseln dran. Sie wickelte sich Stoffbänder um ihre Hände und pflückte einen ganzen Busch davon. Immer wieder unterbrach sie ihre Arbeit, um ihre juckenden Arme zu kratzen. Gleichgültig, wie gut man sich zu schützen versuchte, die Nesseln stachen hindurch. 

    Oda kam zu ihr und kratzte sich ebenfalls. Die beiden sahen sich an und brachen in Gelächter aus. Grimhild umarmte ihre Mutter spontan. »Es ist schön, wieder bei euch zu sein«, sagte sie. 

    Oda wiegte sie hin und her. »Bist du glücklich in deinem neuen Leben?«

    »Ich bin glücklich mit Sigfrid. Aber … ich wünschte, wir müssten nicht da leben. Das Leben dort ist so schlicht. Es gibt keine Kerzen und kein Glas, alles ist aus Holz und kaum bemalt. Weißt du noch, wie ich als Kind das Fußbodenmosaik der Großen Halle bewundert habe? Dass die Steine, die jeder für sich doch nur eine einzige langweilige Farbe hatten, zusammen etwas so Schönes ergaben, war für mich ein Wunder.« Sie seufzte. »Ich vermisse Niflungenland.«

    »Warum habt ihr keine Kinder?«

    Grimhild befreite sich abrupt. Typisch für ihre Mutter, mit einer dahingesagten Bemerkung gleich die tiefste Wunde zu treffen! »Ich hatte zwei Totgeburten«, sagte sie mit distanzierter Stimme, als spräche sie über irgendeine unbekannte Frau und nicht über sich selbst. Vor ihren Augen entstand das Bild des kleinen Wesens, das ihre Tochter geworden wäre, und eine Träne glitzerte auf ihrer Wange. Dabei hatte sie getan, was in ihren Kräften stand, um wenigstens dieses zweite Kind am Leben zu erhalten. Die weise Frau in König Sigmunds Burg hatte ihr Kräutertränke aus chamomilla, alchemilla und melissa bereitet und Räucherungen mit Wacholder vorgenommen. Außerdem hatte sie, während Grimhild eine kauernde Hockstellung einnahm, ihren Leib mit kundigen Fingern geknetet und dabei Frija um Beistand angerufen. Vergeblich. Das Kind war zu schwach gewesen. Grimhild erinnerte sich an Sigfrids gramerfülltes Gesicht, als er den Leichnam sah, an seine Bitten vor der Niederkunft, ihr beistehen zu dürfen, da sie bereits eine Fehlgeburt gehabt hatte. Aber es war Sache der Frauen, ein Kind auf die Welt zu bringen, und sie hatte abgelehnt. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. Wie dumm von ihr! Sie hätte seinen Trost gebraucht.

    Vorsichtig berührte Oda ihre Tochter an der Schulter. »Warum hast du es mir nie mitgeteilt?« 

    »Ich konnte nicht. Ich … beim zweiten Mal wäre ich beinahe selbst gestorben.« Grimhild wehrte sich dagegen, dass ihre Mutter sie in ihre Arme zog; sie war kein kleines Kind mehr! Aber zu ihrer Überraschung klammerte sie sich plötzlich an sie und weinte heiße Tränen. 

    Oda hielt sie und flüsterte ihr beruhigende Nichtigkeiten ins Ohr, bis sich der schluchzende Körper in ihren Armen allmählich beruhigte. Sie fand selbst Trost in der Umarmung, denn auch sie trug eine Bürde, die sie niemandem anvertrauen konnte. So sehr sie mit Grimhild fühlte – ihre Tochter würde den Schmerz überwinden und mit neuen Kräften um ihr Glück kämpfen. Von all ihren Kindern war es Gunter, der Oda am meisten Sorgen machte. Ausgerechnet Gunter, der nach außen hin ihre Anteilnahme am wenigsten zu brauchen schien. Er war König, er hatte eine schöne Frau, er war beliebt unter seinen Männern. Aber in seinem Herzen, das wusste Oda, war er kein Kämpfer. Er wusste nicht, wie man das Herz einer Frau wie Brünhild erobert. Er nahm an, dass es genügte, sein Bestes zu geben, ohne dies unnötig zu betonen. Doch manchmal musste man die Menschen mit der Nase auf das Offensichtliche stoßen, damit sie es erkannten. Eine Frau wie Brünhild, die stolz und unabhängig war, verglich Gunter mit Kriegern wie Sigfrid oder Hagen, und dieser Vergleich musste unweigerlich zu seinem Nachteil ausfallen. Oda hätte sie gern geschüttelt und dazu gebracht, aufzuwachen und unter die Oberfläche zu sehen. Aber vielleicht musste man erst ihr Alter erreicht haben, um dazu in der Lage zu sein. Vielleicht würde die Sächsin von selbst dahinterkommen, wenn sie älter wurde. Wenn ihr und Gunter dazu noch die Zeit blieb.

    4

    Brünhild hatte Sigfrid um ein Treffen im Speicher gebeten. Hier waren sie ungestört. Hier konnten sie sagen, was gesagt werden musste. Als er den Raum betrat, wurde ihr vor Erleichterung beinahe schlecht. Irgendwie war sie überzeugt gewesen, dass im letzten Augenblick wieder etwas dazwischenkam. Schnellen Schrittes ging sie auf ihn zu. »Sigfrid!« Nur dieses eine Wort brachte sie heraus. Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Nächte, Monate, Jahre hatte sie damit zugebracht sich auszumalen, was sie ihm alles sagen würde, wenn sie ihm endlich Auge in Auge gegenüberstand. Sie hatte sich Bitten und Flüche ausgemalt, Beschimpfungen und Erklärungen. Und jetzt konnte sie nichts als seinen Namen flüstern.

    Sigfrid befand sich in keiner guten Verfassung. Letzte Nacht war der beunruhigende Traum wiedergekehrt, der ihn seit Jahren heimsuchte. Feuer, eine Waberlohe, Sleipnir, der Schildwall. Und eine Walküre ohne Gesicht. Jedes Mal, wenn er diesen Traum träumte, unternahm er alles Menschenmögliche, um das Gesicht zu erkennen, doch es gelang ihm nie. Immer fühlte er sich anschließend bedrückt und erschöpft. Er wäre jetzt lieber eine Weile allein gewesen, aber Brünhilds Bitte hatte dringend geklungen. Nur, warum sagte sie nichts? Worauf wartete sie? Wenn er sich doch nur ein bisschen besser mit Frauen auskennen würde! 

    Das Schweigen dehnte sich so lange, dass Brünhild kurz davor war zu schreien. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er ihr wenigstens, wenn sie allein waren, eine Erklärung geben würde, so halbherzig sie auch ausfallen mochte, aber er … er schwieg. »Warum hast du sie zur Frau genommen?«

    »Grimhild?« Jetzt war Sigfrids Verwirrung perfekt. Er hatte halb und halb vermutet, dass die Königin mit ihm über eine private Sorge reden wollte, dass es um Gunter oder das Niflungenreich ging. Aber was, um alles in der Welt, interessierte sie seine Ehe mit Grimhild? »Nun … ich liebe sie.«

    »Und was ist mit den Schwüren, die du mir gegeben hast?«

    »Dir? Ich … aber … ich habe dir keine Schwüre gegeben.«

    Brünhild wich vor ihm zurück. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Du leugnest, dass du mir versprochen hast, mich zum Weib zu nehmen? Du leugnest, dass du mir Treue schworst und um mich freien wolltest, sobald du ein Krieger geworden wärest?« 

    »Ich bitte dich, frūa: Lass ab von diesen Reden!« 

    Ihre Farbe wechselte von Weiß zu Rot. »Vermutlich willst du dich auch nicht mehr daran erinnern, dass du mir beigelegen hast?« 

    Schockiert trat er einen Schritt zurück. In seinem Kopf drehte sich alles. Wie konnte sie von ihm behaupten, er habe seine und ihre Ehre so vergessen, ihr Schimpf anzutun? Ihr Geist musste sich verwirrt haben. Der Zorn, der in ihm aufgeflackert war, wich Mitleid. »Du solltest vermeiden, so zu reden, frūa! Wenn man dich hört, könnte man dich für eine … für … nun, deine Rede ist einer Königin unwürdig.« 

    »Ich verstehe.« Ja, endlich verstand sie! Endlich verstand auch ihr Herz, was ihr Verstand die ganze Zeit gewusst hatte. Die Wahrheit war immer ernüchternd. »Es gefiel dir, mit mir zu tun, was dir angenehm war, darum gabst du mir Schwüre, die du nie vorhattest zu halten. Wie musst du gelacht haben über das dumme Mädchen, das auf deine leeren Worte hereinfiel!« 

    Hilflos knetete er seine Hände. »Denk einmal in Ruhe darüber nach, frūa, dann wirst du erkennen, dass du dich irrst.« 

    Seine beschwichtigenden Worte fachten ihren Zorn erst richtig an. »Dann muss ich wohl geträumt haben, als ich dich in mir spürte. Und du warst nicht gerade zimperlich!« Er setzte zu einer Entgegnung an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wie kannst du es wagen, mich so zu quälen?«

    Ihr Anblick rief etwas in ihm wach. Ihre Haltung, aufgerichtet und ganz Zorn, beschwor eine Erinnerung herauf, die knapp außerhalb seines Bewusstseins auf ihn wartete, ohne dass er sie zu fassen bekam. Er wusste nur, dass es eine glückliche Erinnerung war. Und das war absurd. Wie konnte Zorn eine glückliche Erinnerung heraufbeschwören? Ich werde mich deiner würdig erweisen. Warum kamen ihm diese Worte in den Sinn? Schimmernde braune Augen, der Geruch von Kiefernharz. Aus irgendeinem Grund überfiel ihn plötzlich das Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen und festzuhalten, so fest er konnte. Dieses Gefühl erschreckte ihn mehr als alles andere. 

    Brünhild wünschte, er würde aufhören, sie mit dieser beleidigenden Nachsicht zu behandeln, und endlich mit ihr streiten wie früher. Sollte er sie anschreien, sie beschimpfen, ihr zu beweisen suchen, wie sehr sie im Unrecht war, alles, nur nicht diese unschuldige Verständnislosigkeit, die jeden ihrer Angriffe ins Leere laufen ließ und ihr die Kräfte aussaugte. Brünhild hasste ihn, aber mehr noch hasste sie sich selbst, weil sie sich immer noch, immer noch nach ihm sehnte und sich quälte in einer sinnlosen, dummen, verzweifelten Hoffnung auf ein Wunder. Sie hatte gedacht, ohne eine Erklärung von ihm sein zu müssen, sei unerträglich, aber dies hier, sein hartnäckiges Leugnen, dass jemals geschehen war, was ihr als Einziges im Leben etwas bedeutete, das war Folter. Es ließ sie an ihrer eigenen Wahrnehmung zweifeln. »Ich bitte dich – nein, ich flehe dich an, bei allem, was dir heilig ist: Sag mir, dass du mich hintergangen hast! Sag mir, dass du einfach deine Lust an mir gestillt hast! Sei der stolze Krieger, den ich in dir sah, und gesteh es jetzt und hier ein, und ich werde dich niemals wieder behelligen! Aber – bitte! – hör auf abzustreiten, dass es geschah!«

    Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie in ihrem offenkundigen Schmerz zu trösten, und dem Bewusstsein, dass er ihren Wahn nicht fördern durfte, ließ er die Schultern sinken. »Du irrst dich, frūa, es ist niemals geschehen«, sagte er. Und indem er es aussprach war ihm, als habe er sich selbst verdammt. 

    Ihre Hoffnungen, die sie die Jahre hindurch aufrecht gehalten hatten, zerbrachen wie eine Tonscherbe. Sigfrid gab sie den Wölfen preis. Er hatte den naiven Glauben des Mädchens, das sie einst gewesen war, ausgenutzt, und jetzt verhöhnte er sie für ihre Einfalt. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. »Geh jetzt!«, sagte sie tonlos, ohne ihn anzusehen. 

    Unschlüssig blieb Sigfrid stehen. War es klug, sie in diesem Zustand allein zu lassen? Sollte er Gunter von ihrem Wahn berichten? Nein, das war zu gefährlich! Ein Wort war wie ein Zauber: Worte erschufen die Wirklichkeit, man konnte sie nicht zurücknehmen. Viel böses Blut mochte aus ihrer Rede erwachsen, wenn er sie unbedacht weitertrug. 

    »Geh!« 

    Widerstrebend machte Sigfrid ein paar Schritte rückwärts, drehte sich resignierend um und verließ den Speicher. Draußen hielt er für einen Moment inne, um auf etwaiges Weinen oder Schluchzen zu lauschen. Aber kein Laut war zu hören. 

    5

    Während die anderen auf dem Burgplatz tafelten – die Große Halle war immer noch unbenutzbar –, begaben sich Brünhild und Grimhild in das Römerbad Tolbiacums. Ein Jahr nach Aldrians Tod hatte Gunter ein paar römische Verwalter aufgetrieben, die Erfahrung mit alten Baukonstruktionen besaßen. Es war sein Ziel gewesen, die Thermenanlagen wieder in Betrieb zu nehmen, und zumindest teilweise war ihm das auch gelungen. Das Rohrnetz für die Frischwasserzufuhr und die Abwässerkanäle stellten sich als erstaunlich intakt heraus, nur das hypocaustum, das komplizierte Heizsystem, war zu verfallen. Die Böden der Heiß- und Warmwasserbäder – caldarium und tepidarium – waren eingestürzt, die meisten der kniehohen Pfeiler aus quadratischen Ziegelplatten, die die Böden stützten, unbrauchbar. Es schien nicht der Mühe wert, die Heizkanäle zu reparieren, da die Franken an das Baden im kalten Fluss gewöhnt waren und daher gern mit dem frigidarium, dem Kaltwasserbad vorliebnahmen. 

    Grimhild hatte die Thermen vermisst; es war ihr Vorschlag gewesen, das Bad zu besuchen. Faul lag sie im Wasser und genoss das Prickeln auf der Haut. So träge, wie sie sich von der Wasseroberfläche hin und her schaukeln ließ, trieben auch ihre Gedanken dahin. Was sie gestern getan hatte … es war richtig gewesen … ganz sicher … es musste sein. Vielleicht würden ihre Mutter oder Gunter oder … oder Sigfrid anders darüber denken. Aber sie wusste, dass sie im Recht war. Ich liebe ihn, dachte sie. Das ist alles, was zählt. 

    Nie wieder wollte sie Sigfrid so abweisend erleben wie gestern. Er hatte eine Unterredung mit Brünhild gehabt, mehr war aus ihm nicht herauszubekommen gewesen. Aber er hatte den Ring in die Hand genommen, immer wieder, und ihn betrachtet, als läge darin die Antwort auf all seine Fragen. Warum hatte er sich nicht längst von dem Schmuckstück der Svawenkönigin getrennt? Warum verwahrte er es in dem Beutel mit seinen Trophäen, den er überallhin mitnahm? Sie hatte immer befürchtet, dass der Ring ihm eines Tages helfen würde, sich zu erinnern. Sie hatte Angst vor diesem Tag. Sie könnte es nicht ertragen, wenn Sigfrid sich von ihr abwandte. Wenn er sie gar hasste … Grimhild war außerstande, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Sie brauchte ihn wie das Licht der Sonne. Nein, es war richtig gewesen, ihm den Armreif zu entwenden! Nicht länger wollte sie mit Brünhilds Schatten leben. 

    Es hatte sie einiges an Mut gekostet, aber jetzt lag das Schmuckstück sicher in ihrem eigenen Beutel. Nachher würde sie es in Tolbiacum verkaufen, und dann war sie ein für alle Male von der Vergangenheit befreit. Vielleicht musste sie sich Sigfrids Zorn stellen, wenn er den Diebstahl entdeckte, aber diesen Preis zahlte sie gern für ihr Glück. Außerdem war sie sicher, ihn besänftigen zu können. Sie wusste Mittel und Wege, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Lächelnd stellte sie sich vor, wie sie ihn verwöhnen würde, dann dachte sie an seine zärtlichen Hände und räkelte sich wohlig im Wasser.

    Brünhild besaß nicht die Geduld, still zu liegen. Zügig, mit kraftvollen Stößen schwamm sie eine Runde nach der anderen. Warum nur hatte sie Grimhilds Vorschlag angenommen, mit ihr hierherzukommen, wo allein der Anblick der blonden Fränkin ein Quell ständiger Qual für sie war? Sie wusste es nicht. Seit gestern wusste sie gar nichts mehr. Sie fühlte sich wie betäubt. Nur ihr Verstand stand niemals still und peinigte sie mit Gedanken, die in einer endlosen Schlaufe in ihrem Kopf herumgingen wie ein eingesperrter Nachtmahr: Warum? Warum? Warum leugnete Sigfrid? Warum quälte er sie so? Was hatte es für einen Sinn, so zu tun, als sei nicht geschehen, was geschehen war? Verbissen schwamm Brünhild eine weitere Runde, angetrieben von einer Energie, die auf kein Ziel gerichtet war und sie deshalb ruhelos machte. Ihre schwarzen Haare flossen stromlinienförmig hinter ihr her wie ein Fisch, der sie verfolgte.

    Grimhild beobachtete den Körper der Sächsin durch die halbgeschlossenen Lider. Brünhild war zweifelsohne schön, schlank, makellos gewachsen und auf herbe Weise anziehend. Sie strahlte die Art instinkthafter Leidenschaft aus, die manchen Männern gefiel. Aber wenn man genau hinsah, konnte man bereits die ersten Falten entdecken. Und es waren wahrlich keine Lachfalten. Ein verdrossener Zug lag um ihren Mund und würde ihr bald die Anziehungskraft nehmen. Beruhigt schloss die Niflunge wieder die Augen und ließ sich von den sanften Bewegungen des Wassers einlullen.

    Brünhild ließ sich außer Atem neben ihrer Rivalin nieder und musterte sie kritisch. Grimhild war voll und weiblich geworden, von einer trägen Sinnlichkeit. Ohne Zweifel warfen Männer ihr begehrliche Blicke zu. Aber die ersten Anzeichen von Fülligkeit waren nicht zu übersehen. Die Fränkin bekam zunehmend etwas Plumpes, dachte Brünhild befriedigt. Doch wieder war da ein Warum, hartnäckig wie ein Wurm, der sich durchs Holz bohrte. Warum zog Sigfrid sie ihr vor?

    Eine Weile schwiegen die Frauen, jede in ihre eigenen Gedanken verstrickt. Grimhild war es, die als Erste die unangenehme Stille durchbrach. »Hugbald lässt dich vielmals grüßen und hofft, dass es dir gut geht. Er war kürzlich bei König Sigmund, um einen Vertrag mit ihm auszuhandeln. Er ist sehr tüchtig.«

    Brünhild nickte. Eckewart hatte ihr bereits ausführlich berichtet. Er war es auch, der ihr erzählte, dass Hugbald Radegunde zur Frau genommen hatte. Brünhild hatte ungläubig gelacht. Die warme, mütterliche Radegunde und der nüchterne, grimmige Hugbald? Doch warum nicht? Er war ein guter Mann, Radegunde eine tüchtige Frau. Es waren vielleicht nicht die Bande der Liebe, die sie aneinander fesselten, und vielleicht würden sie nicht gerade die Wonnen der Ekstase miteinander erleben. Aber Achtung und Vertrauen mochten eine ebenso gute Grundlage für eine Ehe sein, möglicherweise beständiger. Wenn sie ihr eigenes Leben betrachtete, empfand sie sogar so etwas wie Neid.

    Radegunde schickte ihr ein paar Dinge, die sie bei ihrem überstürzten Aufbruch vergessen hatte, Dinge, an denen ihr Herz hing. Sie hatte vergangene Nacht eine Weile darüber geweint und sie anschließend verbrannt. Radegunde hätte sie dafür getadelt. »Du bist so hart gegen dich selbst!«, pflegte sie manchmal zu sagen. Aber was für einen Sinn machte es, an die Vergangenheit erinnert zu werden? Die Vergangenheit hatte sie betrogen. Das Heil hatte sie verlassen. Alle hatten sie verlassen, allen voran ihre Eltern, die ohne ein Wort des Abschieds gegangen waren. Auch Sigfrid wollte sich an sie nicht mehr erinnern. Ganz offensichtlich war sie nicht in der Lage, irgendjemanden zu halten. Brünhild unternahm eine Anstrengung, um die Tränen hinter ihren Augen zu vertreiben. »Fiel es dir leicht, dich bei den Sachsen einzuleben?«

    »Die Wahrheit ist, ich habe mich noch immer nicht an alles gewöhnt. Aber Sigfrids Sippe ist gut zu mir. König Sigmund schätzt mich über alle Maßen.« 

    Ich wette, du hast ihn sofort um den kleinen Finger gewickelt, dachte Brünhild. »Und seine Frau?« 

    Grimhild wiegte den Kopf hin und her. Sigmunds Frau war schweigsamer als ihre eigene Mutter. Sie war nicht der Mensch, dem man seine Sorgen anvertraute, aber darum nicht weniger herzlich. »Ich habe sie gern«, sagte sie und lachte. »Ich glaube, mein fränkischer Akzent bereitet ihr Schwierigkeiten.«

    Brünhild hätte gern ein besseres Verhältnis zur Mutter ihres Mannes gehabt. Zwischen ihr und Oda herrschte ein unausgesprochener Waffenstillstand: Oda mischte sich nicht ein, und Brünhild tat dafür, was nötig war, um alle Welt davon zu überzeugen, dass zwischen ihr und Gunter alles in Ordnung sei. Irgendwie mochte sie die alte Frau und ihre praktische Art. Aber so lange sie ihrem Sohn nichts als Kälte entgegenbrachte, konnte es zwischen ihnen wohl keine Nähe geben. 

    »Ich hörte …« Grimhild zögerte. »Ich hörte, du hast auch ein Kind verloren?« 

    Brünhild vereiste. »Und du gleich zwei«, antwortete sie bitter. Sigfrids Kinder! Warum? Warum? Warum?

    »Es war sicher schrecklich für dich. Ich weiß, wie du dich gefühlt hast.«

    »Woher willst du das wissen?« Brünhild tauchte unter, gleichermaßen um einer Erwiderung zu entkommen wie um ihre Tränen unter Abertausenden von Wassertropfen zu verstecken. Mit kräftigen Stößen arbeitete sie sich zum anderen Ende des Beckens vor. Erst dort tauchte sie auf und schwamm langsam zu ihrer Rivalin zurück. Als sie die Niflunge erreichte, hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Ich muss zugeben, dass ich die Thermen schätzen gelernt habe«, sagte sie leichthin. 

    Grimhild ging auf ihren Tonfall ein. »Das verstehe ich gut. Ich wünschte, in König Sigmunds Burg gäbe es etwas Vergleichbares.« 

    »Nun, man kann nicht alles haben.«

    Die Worte der Sächsin waren scharf wie eine Schwertklinge. Irgendwie tat sie Grimhild leid. Sie wollte etwas Versöhnliches sagen, etwas, das die Verbitterung ihrer Rivalin besänftigte. »Du scheinst eine gute Königin zu sein. Die Leute sprechen respektvoll von dir.« 

    »Ich tue, was getan werden muss.«

    Grimhild dagegen hatte kein Talent dafür, Unfreie zu beaufsichtigen und sich um das Anlegen von Vorräten zu kümmern. Nein, auf der Ebene kam sie gegen die Sächsin nicht an. Grimhild schluckte und sagte nichts mehr.

    »Ist er dir ein guter Mann?«, wollte die Svawenkönigin wissen. 

    »Er ist wundervoll. Stark. Fröhlich. Ungestüm.« Aufmerksam? Nein, aufmerksam nicht, dazu fehlte ihm das Gespür für Zwischentöne, doch das ging Brünhild nichts an. Er war eben ein geradliniger Mann, der die Dinge nahm, wie sie sich ihm zeigten, und nicht unter der Oberfläche nach verborgenen Ursachen wühlte. Aber sie liebte ihn darum nicht weniger. Schließlich war seine Geradlinigkeit auch ein Quell der Freude. Vor allem, wenn er sie mit Küssen überhäufte. Sie lächelte.

    Brünhild empfand eine Art abartiger Freude daran, alles über Sigfrids Ehe in Erfahrung zu bringen. Es war wie ein befallener Zahn, den man trotz der Schmerzen immer wieder berührte. Das zufriedene Lächeln der Fränkin versetzte sie in Rage. »Und du bist ihm eine gute Frau?« 

    »Natürlich.« 

    »Natürlich! Was macht dich so sicher? Vielleicht ist er in Wahrheit todunglücklich mit dir? Weißt du wirklich, was er braucht? Was er fühlt, was ihm durch den Kopf geht? Ich wette, du hast nicht den leisesten Schimmer. Ich wette, er ist dir noch immer fremd. Ich wette, du musst alle Tricks anwenden, die du kennst, um ihn zu halten.«

    Grimhild rang nach Luft. Brünhilds Worte rührten an ihren verborgensten Ängsten. Was bewirkte Thiotas Trank wirklich? Liebe? Oder Sklaverei? War das Leben, dass sie sich so mühsam erobert hatte, nur Trug und Schein? »Warum sagst du so etwas?«, flüsterte sie erstickt. 

    »Weil es die Wahrheit ist. Ich sehe doch, wie du dich an ihn klammerst und ihn keinen Moment aus den Augen lässt. Weil du genau weißt, in dem Augenblick, wo du ihn loslässt, läuft er dir davon. Nein, du bist nicht die Frau, die er braucht.« 

    »Bosheit und Neid sprechen aus dir. Aber dein Unglück hast du dir einzig und allein selbst zuzuschreiben. Alle behandeln dich mit Achtung, doch du verbreitest nichts als Kälte. Ich weiß, wie sehr mein Bruder dich liebt; es stünde dir gut an, ihm wenigstens Dankbarkeit entgegenzubringen, statt deine schamlosen Augen auf andere Männer zu richten. Ich habe gesehen, wie du deinen Mann behandelst, du herzloses Weib! Kein Wunder, dass man dich Walküre nennt!«

    »Du hast es nötig, mir Untreue vorzuwerfen! Ich sah, wie du bei deiner Ankunft um jeden Krieger buhltest, der dich begrüßen kam.« 

    Grimhild wurde blass. »Ich … ich habe mich gefreut, meine Sippe wiederzusehen.«

    »Du hast dich jedem Mann regelrecht in den Arm gedrängt«, sagte Brünhild zornig. Niemand hatte ihr auch nur einen Blick geschenkt, seit die Niflunge zurück war. Grimhild hier, Grimhild dort, alle überschlugen sich vor Verlangen, ihr gefällig zu sein.

    »Wenn eine von uns eine Kebse ist, dann doch wohl du.« Nicht! Sag es nicht! »Du bist es, die in ihrer Brautnacht zwei Männer empfangen hat!« So war es nicht! Sigfrid hatte ihr doch alles erklärt. Hatte er? Alles?

    »Was schwatzt du da?«

    »Es war Sigfrid, der in jener Nacht, da du Gunter empfingst, das Lager als Erster mit dir teilte.« 

    »Du lügst!«, keuchte Brünhild entsetzt.

    Grimhild sprang aus dem Becken, dass die Tropfen von ihrem nackten Körper spritzten, und stürzte zu ihrem Beutel. »Und woher habe ich wohl dies hier?«, schrie sie mit überschnappender Stimme und schleuderte ihrer Rivalin den Armring vor die Füße.

    Brünhild wurde kreideweiß. »Er hat dir meinen Ring gegeben …« Ihre Stimme brach. Warum? Warum?

    6

    Aufgewühlt lief Brünhild in ihr Gemach, ohne sich um die Stimmen zu kümmern, die ihr nachriefen. All die Jahre über hatte sie versucht, eine Erklärung, eine Entschuldigung für Sigfrids Verhalten zu finden. Dabei war die Wahrheit so simpel: Er hatte sie benutzt. Sie stieß einen Schrei aus, schleuderte einen Schemel gegen die Wand und riss an ihren Haaren. Wie konnten ihre eigenen Gefühle sie so verraten? Wie konnte sie jemandem vertrauen, der des Vertrauens so wenig wert war? Sigfrid hatte ihr den Ring in jener Nacht abgenommen. Er hatte sie damals besiegt. Hatte sie nicht seine hürnene Haut gespürt, seinen Geruch wahrgenommen? Besiegt – und dann Gunter überlassen. Wieder entstieg ein unmenschlicher Schrei ihrer Kehle. Nicht nur, dass Sigfrid sie nie geliebt, dass er sie ausgenutzt hatte, um seinen Willen mit ihr zu haben. Nicht nur, dass er sie anschließend kalt lächelnd an einen anderen verkaufte, um dessen Schwester zu bekommen. Er hatte sie sogar für diesen Mann gefügig gemacht! Und als Krönung des Ganzen war er hingelaufen, um vor Grimhild damit zu prahlen und ihr den Ring zu schenken, den er ihr während seines schändlichen Treibens vom Arm genommen haben musste!

    Brünhild stürzte zu einer Schüssel und übergab sich. Sie war entehrt. Und diese Wunde würde sich nicht schließen, sondern weiterbluten, bis ihr Leben aus ihr herausgeflossen war. Wieder würgte sie, obwohl ihr Magen längst leer war. Ihr Körper schmerzte wie eine rohe Wunde, doch ihr Verstand gönnte ihr keine Pause. Das alles konnte nur geschehen sein, wenn Gunter eingeweiht war. Brünhild lachte bitter auf. Der verständnisvolle Gunter! Beinahe hätte er sie von seiner Liebe überzeugt. Aber er und Sigfrid hatten nur ihr Spiel mit ihr getrieben. Weil sie ein Weib war, das sich nicht mit dem Schwert in der Hand Achtung verschaffen konnte, glaubten sie, mit ihr nach Lust und Laune verfahren zu dürfen! Und sie hatte nicht einmal eine Sippe, die ihre Schmach rächen und die Blutschuld einfordern würde. Doch das bedeutete nicht, dass eine Frau weniger Stolz besaß als ein Mann, und dass für sie die Gesetze der Ehre nicht galten. Sigfrid hatte seine im Angesicht Frijas geleisteten Schwüre gebrochen, dafür musste er mit Blut zahlen! Das Heil sollte sich von ihm wenden, wenn er seinen Eid brach – er hatte die Worte selbst ausgesprochen und damit sein Schicksal vorgezeichnet. 

    Sie hasste sich, weil sie sich vier, nein, beinahe neun Jahre lang selbst betrogen hatte, sie, die stolz auf ihren unbestechlichen Verstand war. Sie hasste Gunter für seine Lügen und Grimhild für ihren Hohn, aber vor allem hasste sie Sigfrid, der sie missbraucht und gedemütigt hatte, und jetzt, jetzt ließ sie die Stimme des Hasses frei. Und die schrie durch jede Pore ihres Körpers und erfüllte sie mit ekstatischer Hitze. Teller, Krüge, Schalen flogen gegen die Wand. Ihr Herz verlangte nach Rache. Rache!

    Gunter stand in der Tür und verfolgte sprachlos ihre Raserei. »Was … was hast du?« 

    »Nichts mehr, weder Sippe noch Ehre!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Deine Schwester darf mich nach Herzenslust verhöhnen, die Kebse zweier Männer zu sein. Sigfrid darf sich damit brüsten, seinen Willen mit mir gehabt zu haben. Aber da du selbst Teil an meiner Entehrung hast, wird es dich nicht weiter kümmern.« Sie zwang sich zu einer geisterhaften Ruhe. »Höre meinen Schwur: Wenn nicht meiner Ehre Genüge getan wird, wenn der Makel, der mich befleckt, nicht mit Blut abgewaschen wird, soll keine Freude mehr im Heim der Niflungen wohnen. Das gelobe ich vor Frija und Wodan.« 

    Fassungslos riss Gunter die Augen auf. »Er … Sigfrid hat bei dir gelegen?« 

    Wollte er sie verhöhnen? Sein Entsetzen schien echt. Vielleicht hatte sie sich getäuscht, wenigstens was seine Kenntnis der Vorgeschichte anging. Er mochte sie mit Sigfrids Hilfe bezwungen haben, aber in Bezug auf dessen Treueschwüre in Svawenland war er wirklich nur der ahnungslose, dumme Gunter. »Hat er es dir verheimlicht? Ein Betrüger legt den anderen herein!« Sie lachte bitter. 

    Der Niflungenkönig schloss die Augen. Er hatte Sigfrid für einen Krieger von Ehre gehalten und ihm vertraut. Die lange Stille im Schlafgemach, das jungfräuliche Blut an sonderbarer Stelle … Sigfrid hatte seinen Willen mit Brünhild gehabt und ihr das Magdtum genommen! Er hatte sie beide betrogen! »Dafür wird er bezahlen«, presste Gunter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich begreife, dass du mich dafür verachtest, dass ich einen anderen Mann brauchte, um Herr in meinem eigenen Bett zu bleiben. Aber ich schwöre: Nie – niemals! – hätte ich dem zugestimmt, hätte ich geahnt, dass Sigfrid so ehrvergessen sein würde, an meiner statt bei dir zu liegen!« 

    Brünhild stutzte. Wovon redete Gunter? Dann begriff sie das Missverständnis und öffnete den Mund, um alles aufzuklären. 

    Sie schloss ihn wieder. 

    »Ja«, sagte sie tonlos, »Sigfrid hat mich genommen, als er mich in jener Nacht niederrang. Er missbrauchte mich in deinem eigenen Bett.« Es war, als würde nicht sie selbst diese Worte sprechen.

    Kopflos lief Gunter hin und her und ballte die Fäuste. Es war sogar noch schlimmer. Nicht nur die Schmach, von einem gesīp im eigenen Bett betrogen worden zu sein. Er musste zudem auch noch damit rechnen, dass jedermann davon erfuhr. Wenn Grimhild davon wusste – vor wem hatte Sigfrid noch damit geprahlt? Abrupt blieb der Niflunge stehen, mit einem Mal hart wie Stahl. »Geh«, befahl er, »und hole mir Hagen.« 

    Etwas an dem, wie er dastand, schüchterte sie ein. Nie zuvor hatte sie ihn so unversöhnlich erlebt. Stumm gehorchte sie und machte sich auf die Suche. 

    Hagen wusste sofort, dass etwas Furchtbares vorgefallen sein musste, als er Brünhilds Gesichtsausdruck sah. Er folgte ihr daher, ohne unnötige Fragen zu stellen. 

    »Sigfrid hat uns entehrt«, empfing ihn Gunter. Dann schilderte er seinem Waffenmeister schonungslos, zu was er sich vor vier Jahren genötigt sah und was daraus entstanden war. 

    Brünhild hörte verstört zu. Offenbar hatte er wirklich keine Ahnung, dass sie einst einem anderen versprochen war. Aber das bedeutete keinen Trost für sie. Umso mehr hasste sie Sigfrid für das, was er ihr angetan hatte. Zitternd sank sie zu Boden und schluchzte leise. 

    Gunter sah es mit an, und das Herz wollte ihm zerspringen. Welche Qualen tat der Sachse seiner geliebten Frau an! Auch dafür würde er zahlen!

    Das Geständnis erschütterte Hagen, aber mehr noch war er über den Zustand seiner Herrin schockiert. Wie unglücklich sie in den vergangenen vier Jahren auch gewesen war, niemals hatte sie ihre Würde als Königin vergessen. Eine solche Frau zu entehren, war schändlich! Bisher hatte er den Sachsen bei aller Rivalität als aufrechten Krieger geachtet. Aber für diese Tat gab es keine Entschuldigung. Mit dieser Tat hatte er sich selbst verurteilt.

    »Dein Rat war immer gut, Hagen«, sagte Gunter. »Ich bitte dich: Rate mir auch jetzt! Sag mir, was ich tun kann, um diese Schuld zu tilgen! Wäre nicht Sigfrids hürnene Haut, wäre ich ihm längst mit gezogenem Schwert entgegengetreten.« 

    »Ich denke, ich weiß, was zu tun ist. Gib mir nur ein paar Nächte Zeit.« Hagen hockte sich zu Brünhild nieder. Mit ungeahnter Sanftmut flüsterte er: »Schöpft Hoffnung, frouwa! Ich schwöre bei Wodan, dass diese Schmach nicht ungesühnt bleiben soll.« 

    Hart ergriff Gunter seinen Waffenmeister beim Arm. »Ich werde meine Ehre selbst wiederherstellen.«

    »Sigfrid ist nicht in ehrlichem Kampf zu töten. Ihm ist nur mit einer List beizukommen, und das ist eine schmutzige Arbeit, die keinen Ruhm einbringt. Ihr habt euch gegenseitig Treueeide geleistet, und wenngleich Sigfrid den Eid mit seiner unwürdigen Tat gebrochen hat, so müssen deine Hände unbefleckt bleiben.«

    »Nie werde ich zulassen, dass einer meiner Männer, am wenigsten der beste und treueste gesīp, etwas Ehrenrühriges für mich tut. Wenn es getan werden muss, werde ich es selbst tun.« 

    Hagen packte ihn bei den Schultern und zwang den Niflungen, ihm ins Auge zu sehen. »Du bist König. Und ein König, der sich mit einer Neidingstat beschmutzt, verliert das Vertrauen seiner Gefolgsleute.«

    Gunter biss die Zähne aufeinander, dass sie knirschten. Natürlich hatte Hagen recht. Der Blutschwur war heilig. Er hatte Sigfrid in den Frieden seiner Sippe aufgenommen. Sein eigenes Wort würde sich gegen ihn wenden und schwer auf seine Sippe zurückfallen, würde er es brechen. Wieder einmal musste der Mensch dem König nachgeben. »Deine Ratschläge sind nicht immer leicht zu befolgen«, sagte er erstickt. Dann legte er seinem Waffenmeister die Hand auf den Arm. »Ich werde nie wiedergutmachen können, was du für mich tust.« 

    »Eines noch«, sagte Hagen. »Wir dürfen niemanden einweihen. Nicht einmal deine Brüder.« 

    Gunter verstand. »Ja, Gislher ist … er ist noch jung.«

    »Wir sollten wieder zu den Gästen gehen, ehe sie Verdacht schöpfen.«

    Gunter hockte sich zu seiner Frau und strich ihr über die Stirn. »Ich schwöre dir, dass du nie wieder eine solche Beleidigung erdulden wirst. Wodan sei mein Zeuge.« 

    Zum ersten Mal, seit sie seine Frau war, verspürte Brünhild das Bedürfnis, in seinen Armen Schutz zu suchen. Aber sie streifte diesen ungewohnten Wunsch ab wie ein Paar Schuhe, das ihr nicht mehr passte. In ihrem Herzen war für nichts anderes Platz als Hass, selbst ihre Augen waren trüb davon.

    Sehnsüchtig hoffte Gunter auf eine Reaktion, irgendetwas, das ihm zeigte, dass sie ihm wenigstens in dieser Sache vertraute. Aber da sie nicht reagierte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu erheben und niedergeschlagen zu gehen. 

    Hagen folgte seinem König. Grimhild war nicht erwähnt worden, aber er beging weder den Fehler, sie zu unterschätzen, noch machte er sich Illusionen über den Preis, den er selbst für seine Treue zu Gunter würde zahlen müssen. Was immer er Sigfrid antat, Grimhilds Reaktion würde schrecklich sein. Hagen verbot sich, weiter darüber nachzudenken. Die Ehre seiner Königin und seines Königs, eines Mannes, der jeden Respekt verdient hatte, standen auf dem Spiel. Was er oder sonst jemand für Wünsche oder Hoffnungen dafür opfern musste, war ohne Belang. Nur geleistete Eide zählten. Eide waren das Einzige, woran man sich halten konnte in dieser friedlosen Welt. Wenn nicht einmal mehr die Schwüre, die mit eigenem Blut im Angesicht Wodans geleistet wurden, noch etwas bedeuteten – was konnte dann noch ragnarök aufhalten?

    Wie eine Traumwandlerin erhob sich Brünhild, sobald sie allein war. Sie würde ihre Rache bekommen. Ihre Ehre würde wiederhergestellt werden. Warum aber wurde ihr Herz dann nicht leichter? Warum sank ihre Hoffnung wie ein Stein im kalten See? Warum nur fiel sie auf das Lager und schluchzte herzzerreißend, kaum dass die beiden Männer den Raum verlassen hatten?

    

    

   
      
    
    Gott der Lust,  
Gott der Toten
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    Kichernd hüpfte der Nachtmahr näher ans Bett. Seine Augen lagen, glühenden Kohlen gleich, auf der schlafenden Gestalt. Mit einem Satz hockte der Truggeist der Wehrlosen auf, bleckte seine schwarzen Zahnstummel und begann, mit haarigen Händen Druck auszuüben. Grimhild stöhnte leise. Jetzt legte sich der unheimliche Gast mit seinem ganzen Gewicht auf sie und presste ihre Brust so hart, dass sie kaum Luft bekam. Gierig saugte er ihren Atem ein. Sein garstiger Kuss verstörte sie. Sie wimmerte im Schlaf, wollte sich befreien, doch der Nachtmahr hielt sie mit festem Griff umklammert und flüsterte ihr Niederträchtiges ins Ohr. Grimhild versuchte zu schreien, doch er hatte ihre Zunge mit einem Bann belegt. Wollüstig trank er ihre Angst, nährte sich von ihrer Panik.

    Ein Hahnenschrei überraschte ihn mitten in seiner Schandtat. Das hässliche Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Fluchtartig verließ er den Raum.

     

    Grimhild schreckte hoch. Aus den Augenwinkeln sah sie eben noch, wie der Quälgeist in Gestalt einer Maus davonschlüpfte. Die Niflunge zitterte, das Nachthemd klebte an ihrem Körper. Ein Laut des Ekels entfuhr ihrem Mund und brach den Zungenbann. Erleichtert, den Klang der eigenen Stimme zu hören, schluchzte sie auf. 

    Sigfrid kam mit einer Schale Wasser herein, das Gesicht mit seiffa bedeckt. »Guten Morgen, Schönheit!«, sagte er und gab ihr einen nassen Kuss, dass sie wider Willen lachen musste. 

    Das Lachen vertrieb die Beklemmung. Grimhild beobachtete ihn, während er sich an einen Tisch setzte und das Gesicht in die Wasserschale tauchte. Sie liebte ihn. Bei Frija, wie sie ihn liebte! Ihr Verlangen nach ihm wurde mit jedem Tag größer. Es schien ihr unbegreiflich, dass ein solch gewaltiges Gefühl überhaupt existieren konnte. »Ich hatte einen Traum«, sagte sie. »Einen Albtraum.« Sie sprang aus dem Bett und umschlang ihn von hinten. »Bitte, geh heute nicht fort! Gefahr droht dir, ich weiß es!« 

    Sigfrid legte seinen Arm auf ihren, ohne sich beim Auszupfen der Barthaare stören zu lassen. »Ich gehe nur mit Gunter auf die Jagd; ein harmloses Vergnügen.«

    »Mein Traum war eine Warnung.«

    »Du weißt, wie Truggeister sind: Sie haben ihren Spaß daran, dich zu erschrecken.«

    Grimhild löste sich von ihm. Er war so arglos! Aber, natürlich, er wusste ja nicht, was sie wusste. Sie senkte die Lider. »Ich … hatte kürzlich einen Streit mit Brünhild.«

    Sigfrid legte die bronzene Bartzange beiseite und zog sich an. »So?« 

    »Sie … ließ einige verletzende Bemerkungen über dich … über uns fallen.« 

    »Beachte sie einfach nicht! Behandele sie höflich, immerhin ist sie eine Königin und deines Bruders Frau, aber ignoriere ihre Bemerkungen!« 

    Frustriert setzte Grimhild sich auf eine Bank. Er wollte einfach nicht verstehen! Wohl oder übel musste sie deutlicher werden. Und wenn er ihr dann gram war? Wenn er nicht verstand, dass sie aus Liebe zu ihm gehandelt hatte? »Ich fürchte, dazu ist es zu spät. Ich habe … ein paar unschöne Dinge gesagt. Ich war wütend. Ich … ich habe ihr erzählt, was du in jener Nacht für Gunter getan hast.« Sie versuchte, den schlimmsten Teil hinauszuzögern, sah aber ein, dass kein Weg drum herumführte. »Ich zeigte ihr den goldenen Ring zum Beweis.« Mit einem schnellen Blick streifte sie den Beutel mit Sigfrids persönlichen Schätzen. Nach dem unseligen Streit mit Brünhild hatte sie der Mut verlassen, und sie hatte den Armring wieder zurückgelegt. »Ich glaube, sie hasst dich.«

    »Ich habe dir diese Dinge im Vertrauen gesagt, du hattest kein Recht, sie weiterzuerzählen!« Wütend holte Sigfrid den Armreif aus dem Beutel. Aus irgendeinem Grund kam es ihm wie ein Sakrileg vor, dass Grimhild das Schmuckstück angefasst hatte. Er streifte den Ring über sein Handgelenk. »Ich werde ihn künftig tragen, damit er kein Unheil mehr anrichtet.« 

    Tränen traten ihr in die Augen. Sie hasste es, wenn er wütend auf sie war. Sie wollte doch niemals etwas tun, das ihn erzürnte! 

    Der Armring funkelte in der Morgensonne. Sie hat dich hintergangen! Sie hat die schöne Brünhild gequält! Weißt du noch …? Verwirrt griff Sigfrid mit der Hand nach seinem Gesicht, als wolle er einen Vorhang beiseite ziehen. »Niemals durftest du Brünhild derart demütigen. Sie ist … sie ist …« deine Frau. »… die Königin«, rief er lauter als nötig, um die irritierende Stimme in sich zum Schweigen zu bringen. 

    »Ich weiß ja«, gab Grimhild kleinlaut zu. »Und es tut mir leid. Wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen.« 

    Das Bild des Jammers rührte ihn. Wenn sie so zerknirscht war, konnte er ihr nie böse sein. Sie ist so zerbrechlich. Zärtlich fuhr er durch ihr Haar und küsste sie. Jeden Morgen war es ein neues Wunder für ihn, diese herrliche Frau neben sich zu finden. Er spürte Erregung in seinen Lenden, als er das schweißnasse Nachthemd an ihrem Leib kleben sah. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Form ihrer Brüste nach und umkreiste die Warzenhöfe. 

    Sie fühlte ein Ziehen in ihrem Schoss, dem sie nicht nachgeben wollte, nicht jetzt, wo Gefahr drohte, deshalb nahm sie seine Hände fort. 

    »Ich glaube, du machst dir zuviel Sorgen. Ich habe keinerlei Veränderung in Brünhilds Verhalten bemerkt. Vermutlich hat sie den Streit längst vergessen.« 

    »Du weißt nicht, wie tief eine Frau hassen kann! Vielleicht … vielleicht hat sie Gunter alles erzählt und ihn angestachelt, dir etwas anzutun.« 

    Sigfrid lächelte. Die Besorgnis seiner Frau rührte ihn, so grundlos sie auch war. »Selbst wenn du recht hast – warum sollte dein Bruder dem nachgeben? Es ist wahr, Brünhild an Gunters statt zu besiegen, war keine ruhmreiche Tat, mag sie also einen Groll gegen mich hegen. Doch ich tat es auf Gunters Bitten hin, dein Bruder hat also keinen Anlass, mir gram zu sein.« 

    »Aber mein Traum …«

    »Was genau hast du denn geträumt?« 

    Erschrocken schlug Grimhild die Hände vor den Mund. »Das darf ich nicht sagen! Wenn ich es dir erzählte, würde der Traum schicksalskräftig werden, das weißt du. Eine Unheilsprophezeiung hat die Kraft eines Fluchs.« 

    »Da du mir bereits gesagt hast, dass mir Unheil droht, kannst du es kaum schlimmer machen. Aber es waren sicher nur die Einflüsterungen eines Nachtmahrs.«

    Widerstrebend gab sie nach. »Ich sah … einen Eber, der dich durch den Wald jagte. Ich lief und lief, um dir zu helfen, doch ich kam nicht von der Stelle. Dann … färbte sich plötzlich der Waldboden rot. Es war Blut … dein Blut!« Sie umschlang Sigfrid heftig und hielt ihn fest. »Bleib heute bei mir, ich bitte dich! Geh nicht auf die Jagd! Ich flehe dich an, höre nur dieses eine Mal auf mich!«

    »Hast du vergessen, dass ich einen besonderen Schutz habe?« Sigfrid hielt ihr seinen Arm mit der hürnenen Haut hin. 

    Darauf hatte sie keine Antwort. Es war ihr wirklich für den Moment entfallen. Vertrauensvoll sah sie zu ihm auf. Er schien so strahlend, so unbesiegbar. Wie sollte irgendjemand diesem Mann etwas anhaben können? Die Gefahr, die sie spürte, war so nebulös, so ungreifbar, dass sie ihr selbst beinahe wie Einbildung vorkam. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. Es tat gut, sich bei ihm anzulehnen. Es tat gut zu wissen, dass sie Macht über ihn hatte, wenn sie sich bei ihm anlehnte, dass ihre Schwäche Macht über seine Stärke besaß. Er hatte ihr vergeben, nicht wahr? Er liebte sie. Beinahe war sie jetzt sicher, dass Brünhild niemals Einfluss auf sein Denken und Fühlen erlangen konnte. Ja, es würde alles gut werden!

    2

    Myriaden von Löwenzahnsamen trieben über die Wiese. Insekten bevölkerten die Luft, vielstimmiger Vogelgesang kündete vom nahenden Sommer. Es war eine erfolgreiche Jagd gewesen. Unfreie eilten umher, um die erlegten Tiere auszuweiden und den Rücktransport vorzubereiten. Die lagernden Krieger wurden von Durst geplagt, denn Hagen hatte dafür gesorgt, dass das Essen vor ihrem Aufbruch gut gesalzen war. Irung murrte, als er erfuhr, dass jemand vergessen hatte, Getränke mitzunehmen, und Sigfrid stimmte ihm zu. 

    »Ich weiß eine Quelle, nicht weit von hier«, ließ Hagen sich vernehmen. »Sie liegt an einem Weiher, etwa eine römische Meile diesen Pfad entlang.« 

    »Worauf warten wir noch?«, fragte der Sachse und sprang auf. 

    »Wie wär’s mit einem Wettlauf dorthin?« 

    Wie erwartet nahm Sigfrid die Herausforderung an. »Wer zuletzt ankommt, muss heute Abend mit Volker in Sangeswettstreit treten.« 

    Ansgar lachte; jedermann wusste, dass Hagen kaum mehr als ein unmelodisches Krächzen hervorbrachte. 

    Die Kontrahenten legten Schwerter und Waffenröcke ab. Hagen sorgte dafür, dass alle Krieger zugegen waren und sahen, dass er keine Waffen bei sich trug. Die beiden nackten Männer standen sich gegenüber. Jeder konnte sehen, wie ungleich sie waren, Hagen mit seinem hageren, narbenüberzogenen Körper, einäugig, finster, und Sigfrid, dessen hürnene Haut ohne Kratzer war, selbstsicher und strahlend. Einen Atemzug lang maßen sie sich mit den Augen, dann stellten sie sich nebeneinander auf.

    Gunter war unbehaglich zumute. Hagen hatte ihn nicht eingeweiht, aber er begriff, dass dies hier zu einem Plan gehören musste. Der Waffenmeister tat nichts ohne einen triftigen Grund. Die Krieger sahen ihn an, und der König begriff, dass er das Zeichen geben musste. Er hob die Hand. Für einen Moment dachte er an Grimhild. Was immer sie Sigfrid antaten, würde auch sie treffen. Dann erinnerte er sich an Brünhilds schmerzverzerrtes Gesicht, und entschlossen ließ er die Hand fallen.

    Die beiden Männer liefen los. Unter beifälligem Johlen der Zuschauer sprangen sie über Wurzeln und Steine den Pfad entlang. Sofort setzte sich Sigfrid an die Spitze. Wenngleich Hagen um jeden Fußbreit Boden kämpfte, ließ der Sachse ihn schnell hinter sich. Er war in Wäldern groß geworden, er wusste, wie man sich darin bewegte. 

    Sobald das Lager außer Sicht war, ließ Hagen sich zurückfallen. Dann, als Sigfrid nicht mehr zu sehen war, wandte er sich nach links und nahm eine Abkürzung, die ihn vor dem Sachsen ans Ziel bringen würde. Er verschloss seine Seele vor seinen Gefühlen. Was jetzt kam, war nichts, womit er jemals prahlen würde. Es war das blutige Schlachten eines Raubtieres, das Schaden angerichtet hatte. Ein Opfer, das den Göttern dargebracht werden musste, um den Frieden in Gunters Sippe zu erhalten. Seine Seele war ohnehin verloren, schon seit seiner Geburt. Das Kind eines Schwarzalben und einer Fränkin. Das Halbblut, das die Alben verachteten und die Menschen fürchteten. Was machte es, ob er noch tiefer in den Sumpf der Schande sank? Was machte es, wenn die anderen ihn aus ihrer Gemeinschaft ausstießen? Er war schon immer ohne Sippe gewesen, ein Wolf, friedlos. Nur Aldrians Sippe hatte ihm ihren Frieden gegeben. Und für Aldrians Sippe würde er ohne zu zögern in den Tod gehen.

     

    Der Wald umfing Sigfrid. Der Sachse fühlte sich, als wäre er zu Hause. Es tat gut, der betriebsamen Burg der Franken für eine Weile zu entkommen. Aus lauter Übermut stieß er einen Schrei aus und lachte, als die Geräusche des Waldes für einen Augenblick verstummten. Sein Körper jauchzte vor Vergnügen, sein Lauf hatte immer weniger Gehetztes an sich. Schritt um Schritt fügte er sich in die Harmonie des Grünen Reiches ein und verwuchs mit dem Moos, den Bäumen, den Farnen. Eichenspinner hatten den Wald mit einem Vorhang aus Seidenfäden durchzogen, ein üppiger Geruch von Erde und Kräutern hing in der Luft. Überall war es licht und heiter, weil sich das Blätterdach noch nicht geschlossen hatte. Dann hörte Sigfrid die Quelle murmeln und folgte ihrem Flüstern.

     

    Hagen erreichte den Weiher als Erster. Wasserlinsen bedeckten einen Teil der Oberfläche, das jenseitige Ufer wurde von Schilf und Rohrkolben gesäumt, hier und da fanden sich gelbe Sumpfschwertlilien. Über dem Wasser standen prächtig gefärbte Libellen reglos in der Luft. Hagen hatte kein Auge für die friedliche Schönheit des Teiches. In einem hohlen Baum fand er den Ger, den er am Tag zuvor dort versteckt hatte, und prüfte noch einmal dessen Balance. Sein Blick glitt zum Weiher. Die Stelle, von der aus man am leichtesten aus der Quelle trinken konnte, war gut einsehbar. Keine Zweige oder Äste am Boden, die verräterisch knacken mochten.

    Wachsam sah sich der Waffenmeister um. Sein Nacken kribbelte. Er fühlte sich beobachtet. Leichter Wind strich durch die Zweige, doch davon abgesehen, war nichts zu entdecken. Es musste eine Täuschung sein. Nervosität. Hagen zuckte die Achseln und verbarg sich hinter einem Busch, ohne das unbehagliche Gefühl losgeworden zu sein.

    Dort stand er, als sein Opfer kam. Sigfrid trat auf die von Gänseblümchen übersäte Lichtung, sah sich nach seinem Rivalen um und lachte, als er ihn nirgends erblicken konnte. Wie ein Kind freute er sich über seinen Sieg. Das Laufen hatte ihn noch durstiger gemacht, deshalb kniete er an einem von Flechten überzogenen Felsen am Rand des Weihers nieder, beugte sich dort, wo die Quelle aus dem Gestein sprudelte, hinab und tauchte sein Gesicht in die zu einer Schale geformten Hände. Das Wasser erfrischte seine erhitzte Haut und seine Kehle gleichermaßen.

    Lautlos trat Hagen aus dem Gebüsch. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er fünf Schritte brauchte für einen sicheren Stoß. Oft genug hatte er es geprobt. Während er auf Sigfrid zuging und den Ger in der Hand wog, hielt er Ausschau nach dem Punkt, von dem jedermann wusste, dass er die Achillesferse des Sachsen war. Dem Punkt, an dem dieser sich während des Blutschwurs geritzt hatte. Der Waffenmeister stand nun direkt hinter seinem Opfer, sorgfältig die Richtung seines Schattens berücksichtigend. Zwischen Sigfrids Schulterblättern schimmerte die Haut rosiger als am übrigen Körper. Er konnte die Stelle nicht verfehlen. Hagens Hand zitterte nicht, als er den Speer hob. 

    Ein Instinkt veranlasste Sigfrid, sich umzudrehen, doch ehe er den Vorsatz ausführen konnte, hatte ihm der Waffenmeister den Ger mit beiden Händen zwischen die Schulterblätter gestoßen. Blut spritzte. Hagen ließ die Waffe nicht los; mit seinem ganzen Gewicht trieb er die Spitze in Sigfrids Leib. Erst, als die hürnene Haut der Brust den Stoß stoppte, gab er den Ger keuchend frei.

    Vergeblich versuchte Sigfrid, den Schaft in seinem Rücken mit den Händen zu erreichen. In einem grotesken Tanz drehte er sich immer wieder um seine eigene Achse. Mit grausiger Faszination verfolgte Hagen die schaurigen Bewegungen. Endlich brach der Sachse zusammen. Ihre Blicke trafen sich. Sigfrids verständnislose Augen verfingen sich in denen seines Mörders. »Warum?« Blut quoll aus seinem Mund und formte filigrane Muster auf Kinn und Wange.

    Hagen verspürte den Wunsch, sich zu rechtfertigen, aber es gab keine Rechtfertigung, deshalb wandte er sich ab und entfernte sich mit hölzernen Bewegungen. Er fühlte keinen Triumph, nur das Mitleid eines Jägers mit einem sterbenden Hirsch. Er hatte getan, was nötig war, aber er würde sich nicht auch noch daran weiden, wie der Sachse starb. Bis er das Lager erreicht hatte, »um Hilfe zu holen«, würde Sigfrid verendet sein. Wie ein erlegtes Tier. Während er den Pfad entlangstolperte, vernahm Hagen ein Wimmern, das sich zu immer lauterem Schluchzen steigerte, doch es dauerte lange, bis er erkannte, dass er selbst es war, der die Geräusche von sich gab. 

     

    Die Gänseblümchen färbten sich rot. Sigfrid roch ihren süßen Duft, während er immer tiefer zwischen ihre Stängel sank. Dann lag er auf dem Rücken, den Kopf von der aus seinem Nacken ragenden Stange aufrecht gehalten, und starrte mit offenen Augen in den Himmel. Die blaue Lichtung zwischen den Baumkronen schien sich zu erweitern. Der goldene Ring an seinem Arm glühte hell wie nie zuvor, als sauge er sich mit Lebensenergie voll.

    Bilder wirbelten vorbei. Eine zärtliche Geste, eine achtlose Bemerkung, ein respektvoller Blick. Er entdeckte kleine Dinge, die er bislang nicht beachtet hatte, weil er ein Kind war, das sich unsterblich glaubte. Plötzlich wurde ihm so vieles klar, was er vorher übersehen hatte. Wie einfach schien es ihm auf einmal, begangene Fehler zu korrigieren! Wie leicht sich die Fäden zu einem harmonischen Ganzen verweben ließen, wenn man den Blick von außen darauf richtete! Er wollte alles anders machen, noch einmal von vorn anfangen, und dann begriff er, dass er das nicht mehr konnte.

    Die Sonne blendete ihn. Auch der Geruch des Waldes kam ihm würziger vor, als er in Erinnerung hatte. Und dann die Farben … Hatte er je bemerkt, dass ein einziges Blatt von zahllosen Adern durchzogen wurde, die unaufhörlich das megin des Lebens hindurchpumpten? Eine Träne rann aus seinem Auge. Er verspürte eine unbeschreibliche Sehnsucht, die ihm schier die Brust sprengte. Nie wieder! Nie wieder würde er etwas so Wunderschönes sehen dürfen wie einen Regenbogen oder das Leuchten in Grimhilds Augen. Nie wieder würde er den süßen Druck ihrer Lippen fühlen. Niemals mehr würde er einen neuen Tag riechen oder die pure Lust am Leben auf seiner Zunge schmecken. Der Ring pulsierte jetzt im Gleichklang mit seinem Herzen. Vergessen, verlieren, wisperte er aus einem für Sigfrid unerfindlichen Grund. Verändern, verwandeln. Weißt du noch?

    Mit einem Mal war es ganz einfach, den Kreis seines Bewusstseins zu erweitern und das, was bislang knapp außerhalb gelegen und auf ihn gewartet hatte, hereinzuholen. Ein Geruch nach Kiefernharz. Ich werde mich deiner würdig erweisen. Wie hatte er das nur vergessen können? Langsam lösten sich die Mauern in seinem Verstand auf, und endlich erkannte er das Gesicht der Walküre hinter der Waberlohe. Zornig funkelnde braune Augen. Ein Versprechen, gegeben im Angesicht Frijas. Welch ein Quell der Freude waren seine Erinnerungen, welche Qual! Er wollte einen Namen sprechen, doch er brachte ihn nicht über die Lippen. Er wünschte, es wäre ihm vergönnt, ihr alles zu erklären, ihr Trost zu schenken, es tat ihm weh, dass sie glauben musste, er hätte sie verraten. Obwohl er begriff, dass sie seinen Tod befohlen hatte, empfand er keinen Zorn. Ebenso wenig wie auf Grimhild, deren Rolle im Gewebe der Nornen ihm ebenfalls klar wurde. Und dann, so abrupt, wie der Strom der Gedanken über ihn hereingebrochen war, versiegte er auch wieder, weil Sigfrid erkannte, dass es nicht wichtig war. 

    Das war der Moment, da er den Wald raunen hörte. Dieses Mal wurde er nicht abgelenkt, und es gelang ihm, dem Murmeln zu folgen, bis er die Muster verstand, die der Hain wob. Plötzlich begriff er, was Hala gemeint hatte, als sie von der Musik des Waldes sprach. Ein Lächeln durchbrach seine blutigen Lippen. Die Musik war da, ganz nah, beinahe in Reichweite seiner Sinne.

    Und mit ihr kam etwas anderes. Er hielt den Atem an, als er die weichen Schritte hinter sich vernahm. Eine zarte Hand strich ihm durch die Locken wie ein Windhauch. »Sonnenhaar«, flüsterte eine Stimme. 

    »Hala!«, hauchte er. Seine Augen leuchteten, als sie leichtfüßig in sein Blickfeld trat und sich ihm in ihrer zerbrechlichen Schönheit offenbarte – nicht nebulös wie damals, im Wald hinter Mimes Haus, sondern klar und zum Greifen nah. 

    »Hala? So etwas bin ich nicht. Was ist eine Hala?« 

    »Eine wie du. Ich schenkte ihr diesen Namen«, erwiderte er und hustete Blut. Das Amulett rutschte ihm von der Brust. Schwerfällig griff er danach. Betrachtete es. Riss es sich mit letzter Kraft vom Hals. Er fühlte sich betrogen. »Ich dachte, Wodan sei auf meiner Seite«, keuchte er.

    Die Baumnymphe sah ihn mitleidig an. »Die Götter sind auf niemandes Seite, außer auf ihrer eigenen.«

    Sigfrid schleuderte das Amulett fort. Er hatte Wodan vertraut, und der Wüter hatte ihn verraten. Verraten! Doch als er so dalag, zornig und verbittert, wurde ihm bewusst, dass seine Einschätzung nur von einem kleinmütigen Blickwinkel aus zutraf. Er war getäuscht worden – aber war er mit dieser reinen Flamme des Vertrauens in seinem Herzen nicht glücklicher gewesen, als jemand, den keiner betrügen konnte, weil er von Misstrauen vergiftet durch die Welt schritt? 

    Und dann war auch diese Sorge nichtig, das Leuchten des Ringes sank zu einem feinen Glimmen herab, der Zorn verschwand. Sigfrids Herz schlug flatternd und unregelmäßig, aber der Herzschlag des Waldes war dunkel und kräftig, wie eine Trommel. Leidenschaftlich. Ekstatisch. »Musik!«, flüsterte Sigfrid glücklich. »Endlich kann ich sie hören!« 

    Es war, als seien seine Sinne geschärft worden. Mit einem Mal vernahm er das Rascheln der Raupen, die sich in den Wipfeln der Eichen durch die Blätter fraßen, und das wollüstige Stöhnen der Gräser, die sich reckten und in die Höhe wuchsen, und da waren drei zwitschernde Meisen, und er verstand ihre Sprache. 

    »Warum hast du Hala einen Namen geschenkt?«, wollte die Dryade wissen. 

    »Ich wollte ihre Seele unsterblich machen. Ich liebte sie. Aber sie hat trotzdem nicht für mich getanzt«, fügte er traurig hinzu. 

    Ihr Gesicht hellte sich auf. »Möchtest du, dass ich für dich tanze?«

    »Würdest du das tun?«, entgegnete er. Jedenfalls dachte er, dass er es entgegnete. Seine Stimme war nur noch der Schatten eines Hauches.

    Sie schien ihn trotzdem verstanden zu haben, denn sie fing an, sich zur Musik des Waldes zu bewegen. Jede Drehung, jeder Schritt war von überirdischer Schönheit. Wieder spürte er das Berückende ihres Wesens, die Anziehung, die ihr sinnbetörender Reigen auf ihn ausübte. Selbst die Bäume lauschten hingerissen, und Büsche und Farne hielten den Atem an. Sie tanzte aus keinem anderen Grund, als um sich lustvoll zu bewegen. Ein ringförmiger Kreis von Pilzen wuchs zu ihren Füßen, ihr Tanz war reine Fruchtbarkeit. Ich glaubte, kein Menschenauge darf euren Tanz sehen, dachte er, ich glaubte, wer euch dabei beobachtet, muss sterben. Und das Begreifen kam erst später, viel später.

    Er hätte den ganzen Hort des Stillen Volkes hingegeben, wäre es ihm vergönnt gewesen, sie noch einmal tanzen zu sehen, nur noch ein einziges Mal. Doch das Leben sickerte durch seine Hände, und er konnte es nicht aufhalten. Sein megin lief mitsamt seinem Blut aus, in den Schoß des Waldes. Das erfüllte ihn mit unbeschreiblicher Freude. Er konnte fühlen, wie die Erde ihn aufsaugte, sein megin dem ungleich größeren, mächtigeren megin des Waldes hinzufügte und den Misston seines zitternden Herzschlages anpasste, bis er genau hierhin gehörte. Er würde eins sein mit dem Wald.

    Der Tanz der Dryade war die Ekstase des Lebens: Werden und Vergehen, Werden und Vergehen. Jetzt, jetzt begriff Sigfrid das Geheimnis des Daseins, plötzlich wusste er genau, was Wodan seinem toten Sohn ins Ohr geflüstert hatte, aber es war zu spät, zu spät, er würde dieses köstliche Geheimnis niemals weitergeben können. Doch in ihm brannte die Ekstase des Asen, und dieses Mal war der Gott der Lust und der Gott der Toten ein und dasselbe.

    Das Licht wurde dunkler, flackernder. Die Dryade war wie eine Silhouette vor dem Hintergrund des Waldes. Küss mich, dachte er. Küss mich auf den Mund. Ich möchte dir verfallen. Ihre zarte Gestalt, die im Rausch der Ekstase tanzte, war das Letzte, was er sah. Er lächelte, bis seine Augen brachen.

    

    

   
      
    
    Andvaranaut

    1

    Die Stille der heimkehrenden Jäger war alarmierender als Rufen und Schreien. Die Einwohner der Burg begriffen, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Oda sah den Zug vom Fenster aus und erkannte mit einem Blick, wer nicht mit den anderen ritt. Sie drehte sich zu ihrer Tochter um, die leichenblass geworden und aufgesprungen war, und versuchte, sie zurückzuhalten, aber sie war schon auf dem Weg nach draußen.

    Kurz bevor sie die schweigende Prozession erreichte, verlangsamten sich Grimhilds Schritte. Einige Männer starrten sie an, doch die meisten mieden ihren Blick. »Wo ist Sigfrid?«, fragte sie, als wüsste ihr Herz nicht längst die Antwort. Niemand sagte etwas, aber der eine oder andere schielte zu dem Karren, der für das erlegte Wild bestimmt war. Langsam umrundete sie den Wagen. Die Kadaver der Tiere waren am Rand übereinandergeworfen worden, um Platz zu lassen für einen in blutige Leinen gewickelten Körper. Eine blonde Locke quoll unter dem Stoff hervor. Zögernd griff sie nach einem Zipfel des Tuches und verharrte in der Bewegung, um gegen ein Schwindelgefühl anzukämpfen. Dann schlug sie das Tuch mit einem Ruck zurück. 

    Es gab Schmerzen, gegen die man sich nicht wappnen konnte. Fassungslos sah Grimhild das lächelnde Gesicht, das sie mehr als alles auf der Welt liebte, von verkrustetem Blut entstellt. Die Haare waren blutverklebt, die Wangen blutbeschmiert, die Kleider blutdurchtränkt, Blut überall. Eine Art Taubheit kroch in ihr hoch und breitete sich in ihr aus. In Grimhild war eine große Stille. Sie betrachtete den Leichnam von oben bis unten, als wolle sie sich überzeugen, dass niemand einen grausigen Streich mit ihr spielte. Dann strich sie ihm zärtlich eine Locke aus der Stirn und küsste seine blutigen, erstarrten Lippen.

    Hagen schloss sein Auge. Gib mir die Kraft, das hier durchzustehen, flehte er Wodan an. Er hatte geglaubt, das Ausmaß seiner Hoffnungslosigkeit sei nicht mehr zu steigern, aber das war ein Irrtum. Mit Sigfrid hatte er ein Stück von sich selbst getötet. Und niemals, nicht in einer Million Jahre, würde er vergessen, wie sie ihn fanden, inmitten einer blutroten Lache, lächelnd. Was hatte Sigfrid gesehen, ehe er starb, dass die Umarmung des Todes ihn so wenig schreckte?

    Grimhild streichelte die Wangen des Toten, fuhr ihm durchs Haar und hörte nicht auf, ihn zu küssen, als könne sie ihm dadurch Leben einhauchen. Hagen ertrug es nicht länger. Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie von dem Leichnam fort.

    Inzwischen waren Neugierige aus der ganzen Burg zusammengekommen, darunter Gislher, der nicht mit auf der Jagd gewesen war. Und Brünhild. Die Königin ignorierte die Menschen, als sie zu dem Leichnam trat und ihn betrachtete, als wolle sie sich jeden seiner Züge einprägen. Unvermittelt fing sie an zu lachen und wollte gar nicht wieder aufhören. Die Krieger sahen sie erschrocken an, doch ein Blick in ihre Augen belehrte sie, dass die Königin sich am Rande einer Hysterie befand. Ebenso abrupt, wie es begonnen hatte, verstummte das Lachen wieder. Wortlos wandte sich Brünhild ab und ging in die Burg zurück. 

    »Es … war ein Jagdunfall«, sagte Gunter lahm. 

    Grimhild befreite sich aus Hagens Griff, sah ihren Bruder kalt an und brachte ihn damit zum Verstummen. Sie drehte Sigfrid auf die Seite, und ihre Vermutung bestätigte sich. Das faustgroße Loch zwischen seinen Schulterblättern war kaum zu übersehen. 

    Die Krieger starrten auf die Wunde, als entdeckten sie sie zum ersten Mal. Sie wussten nicht, was sie denken sollten. Sigfrid war an seiner verwundbaren Stelle von einem Speer durchbohrt worden, und nur einer war in seiner Nähe gewesen. Aber Hagen hatte keine Waffen bei sich getragen, als er mit dem Sachsen um die Wette lief. Immerhin, er war zur Hälfte ein Schwarzalbe, nicht wahr? Wer vermochte schon zu sagen, welch dunkle Kräfte er zu Hilfe rufen konnte? 

    Die Blicke der Krieger waren Hagen gleichgültig. Es spielte keine Rolle, ob sie glaubten, er habe den Sachsen umgebracht oder nicht. Das einzige Urteil, das zählte, war das von Grimhild. Niemand würde je ermessen können, wie groß das Opfer war, das er Gunter gebracht hatte. 

    Die Niflunge musterte die Krieger, einen nach dem anderen. Ihr Blick blieb an Hagen hängen. »Du hast ihn getötet. Niemand außer dir wäre zu so etwas fähig.« 

    »Du hast meinen König gehört. Ich werde ihn nicht einen Lügner heißen.« Hagen drehte sich um und ging. Er konnte ihre Augen nicht länger ertragen. 

    »Du hast keine Ehre!«, rief Grimhild ihm nach. »Geh nur, Hagen! Geh davon! Aber mein Fluch wird dir folgen! Ob du zu Fuß übers Feld gehst oder Segel hisst auf See, ein immerwährender Sturm soll um dich heulen, wo du auch bist! Kein Dach soll dir Schutz gewähren, kein Wesen, ob Mann oder Frau, die Nahrung mit dir teilen! Alles, was dein Atem berührt, soll welken! Friedlos sollst du sein, ohne Sippe, ohne Freude, verachtet und gemieden, bis du den Tod herbeisehnst!«

    Obwohl Hagen in seinem Schritt nicht innehielt, traf ihn jeder Satz. Und am meisten traf ihn die Erkenntnis, dass ihre Flüche eine gute Beschreibung seines Lebens darstellten. Er war ein Neiding, der den Keim des Todes in sich trug.

    Gislher kam ihm nach. »Hagen, warte!« 

    »Nicht jetzt.« 

    »Ich sagte: Warte!« 

    Mit einem harten Griff wurde der Waffenmeister herumgerissen, einem Griff, der keinen Widerspruch duldete, dem Griff eines Mannes. Hagen wünschte, Gislher hätte auf sanftere Art erwachsen werden können.

    »Es ist nicht wahr, oder? Du hast Sigfrid nicht getötet.« 

    Hagen schwieg. Ihr Götter, musste er den Schmerz so schnell in ein weiteres Herz tragen?

    »Antworte mir! Sag mir, dass du es nicht warst, und ich werde dir glauben, was immer sonst jemand von dir denken mag.« 

    Einen Herzschlag ließ Hagen verstreichen, ehe er reagierte. Einen letzten Herzschlag lang kostete er das Vertrauen aus, das Gislher ihm entgegenbrachte, denn es würde das letzte Mal in seinem Leben sein. »Ich habe ihn getötet«, sagte er ruhig. »Auf die einzige Art, wie er getötet werden konnte: von hinten, während er ahnungslos war.«

    »Warum?«, fragte Gislher verstört. 

    Ein Schauder überlief Hagen. Genauso hatte Sigfrid ihn angesehen. »Ich hatte meine Gründe.« Er befreite sich aus Gislhers Griff. »Und jetzt lass mich gehen.« 

    Fassungslos sah Gislher dem Waffenmeister nach. Woran konnte man auf dieser Welt noch glauben, wenn selbst die, zu denen man aufsah, zu solcher Niedertracht fähig waren? Waren denn alle Ideale nur Schall und Rauch? Galten Ehre und Gewissen gar nichts mehr? »Ich hasse dich, Hagen!«, rief er ihm hinterher. Und dann, mit überschnappender Stimme: »Ich wünschte, ich hätte dich nie kennengelernt. Lieber würde ich sterben, als noch einmal etwas aus deiner Hand anzunehmen!«

    2

    Die Krieger hatten den Leichnam in der wiederhergestellten Großen Halle aufgebahrt und Grimhild dort allein gelassen. Einmal waren zwei Unfreie hereingekommen, die sie mit Schaum vor dem Mund hinausgeworfen hatte. Seitdem ließ man sie in Ruhe. Reglos stand sie vor dem Mann, der ihr alle Freude im Leben bedeutete, und fühlte sich leer, wie jemand ohne Sippe: schon tot, obwohl sie sich noch bewegte.

    Gislher platzte herein und störte ihr stummes Zwiegespräch. »Grimhild«, flehte er, »was immer vorgefallen sein mag, ich habe von alldem nichts gewusst.« 

    Sie sah ihn nicht einmal an. Etwas in ihr war zerbrochen, gründlicher und endgültiger, als es je auf andere Weise möglich gewesen wäre. »Geh!«, sagte sie. »Lass mich allein mit ihm!« 

    »Bitte, du musst mir glauben! Wodan ist mein Zeuge, ich habe an Sigfrids Tod keinen Anteil! Er war für mich wie ein Bruder.« Tränen flossen seine Wangen hinab. 

    »Glauben? Ich habe zu lange geglaubt. Ich habe geglaubt, die Sippe sei ein Ort des Schutzes. Ein Ort des Friedens. Niemals wieder werde ich so dumm sein, jemandem zu vertrauen.«

    Gislher wartete auf ein weiteres Wort, eine Geste, einen Blick, irgendetwas, das ihm sagte, dass das Band zwischen ihm und seiner Schwester nicht zerrissen war. Doch es kam nichts, und so schleppte er sich schließlich hinaus.

    Grimhild beachtete es nicht. Ihre Hände gingen daran, Sigfrid für seine lange Reise vorzubereiten. Zuerst zog sie ihm die verdreckte Kleidung aus und wusch ihn, brachte jede Pore seines Leibes mit Wasser, dem Element des Lebens, in Berührung. Dann kleidete sie ihn in seine kostbarsten Gewänder und gab ihm festes Schuhwerk für den weiten Weg ins Jenseits. Aber sie wollte doch gar nicht, dass er ging! Mit jäher Gewalt warf sich Grimhild über seinen erkalteten Körper und schluchzte. Sie war es, die ihn getötet hatte! Sie hatte den Traum ausgesprochen und damit zu einer Prophezeiung gemacht, nur so war das verhängnisvolle Schicksal möglich geworden! »Verzeih!«, bat sie, küsste und streichelte ihn und benetzte ihn mit ihren Tränen. »Verzeih!«

    Übergangslos richtete sie sich auf. Ihre Pupillen waren geweitet, auf einen imaginären Punkt gerichtet. Ihre Tränen gefroren auf dem maskenhaften Gesicht. Wie im Traum setzten ihre Hände die Totenbräuche fort.

    Als sie eben Wasser zur rituellen Reinigung unter die Bahre goss, betrat Gunter die Große Halle. »Rühr ihn nicht an!«, schäumte sie und stellte sich schützend zwischen ihn und den Toten. »Keiner von euch darf ihn anrühren!« 

    »Du musst die Bediensteten hereinlassen, damit sie Vorbereitungen für die Totenwache treffen können«, sagte er sanft.

    »Niemand außer mir wird bei ihm wachen.«

    »Es ziemt sich, dass wir ihn mit einem großen Fest verabschieden.«

    »Er hat in dieser Burg nur Feinde, sie sollen nicht auch noch seinen Leichnam verhöhnen.« Sie trat dicht an ihren Bruder heran. »Hagen hätte es niemals ohne dein Wissen getan«, sagte sie mit erschreckender Ruhe. »Sigfrid war ehrenhaft und ohne Falsch. Er hat dir beigestanden, als du in Not warst. Übel hast du dem, der dir nur Gutes erwies, seine Treue vergolten!« 

    Ihre Stimme schien von weit her zu kommen, und auch der Rest von ihr war nicht wirklich in diesem Raum. Ihre Hände bewegten sich, als gehörten sie nicht länger zu ihr. Nicht einmal ihre Augen gehörten ihr noch. Gunter hätte alles dafür gegeben, das Leid seiner Schwester zu mildern. »Kann ich etwas tun, dir zu helfen?« 

    »Ja!«, erwiderte sie. »Geh!«

    Er forschte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis, wie schlimm es um sie stand. »Du weinst nicht einmal«, sagte er überrascht.

    Mit einer fahrigen Bewegung streichelte sie Sigfrids Wangen. »Weinen ist eine leere Geste. Ich werde nicht weinen. Ich werde mich erinnern.«

    3

    Leise öffnete sich die Tür. 

    Brünhild lauschte und schlüpfte dann, als alles ruhig blieb, in die Große Halle. Ein weißer Mond warf sein ätherisches Licht auf den prächtig geschmückten Körper des Sachsen und verlieh ihm ein marmornes Aussehen. Grimhild war zu Füßen ihres toten Mannes vor Erschöpfung eingeschlafen, nachdem sie die halbe Nacht nach Wodan geschrien und Sigfrids Rückgabe verlangt hatte. Mit unbewegtem Gesicht betrachtete Brünhild die verquollenen Augen der Fränkin. Es war nicht gut, soviel zu jammern! Es ließ einen Toten nicht zur Ruhe kommen. Jede Träne, die man um ihn weinte, fiel ihm nass und kalt auf die Brust und beschwerte ihn. 

    Zögernd wandte sich Brünhild dem steifen Körper auf der Bahre zu. Gewaschen und vom Blut gesäubert, geschmückt, in seiner besten Kleidung sah er beinahe aus, als ob er schliefe. Nach wie vor lag dieses unerklärliche Lächeln auf seinen Zügen. Brünhild horchte in sich hinein und war überrascht, dort keinen Widerhall von Zorn oder Frohlocken zu finden. Warum blieb das Gefühl des Triumphes aus? Warum blieb ihr die Befriedigung, ihre Ehre wiederhergestellt zu wissen, versagt? Nichts dergleichen erfüllte ihre Seele. Nur eine große Müdigkeit. 

    Die Fragen nach dem Warum hatten nicht aufgehört, sie zu quälen. Noch immer wollte sie den Grund für seinen Verrat verstehen. Er war ihr die Antwort schuldig geblieben. Und jetzt, da er sich nicht mehr verteidigen konnte, würden ihre Fragen auf ewig unbeantwortet bleiben. Während sie ihn ansah, begriff sie, dass sie seinen Tod nicht gewollt hatte. Und sie erkannte plötzlich, dass sie nicht gekommen war, um sich an ihrem Triumph zu weiden oder ihn mit Hass zu überhäufen, sondern um von ihm Abschied zu nehmen. 

    Sie erinnerte sich an den einen glücklichen Tag, der ihnen vergönnt gewesen war. An seine Zärtlichkeiten, sein unwiderstehliches Lachen, seine Streitbarkeit. Langsam ließ die Anspannung der vergangenen Jahre nach. Es war vorbei.

    Ein Letztes blieb ihr noch zu tun. Sie beugte sich über den Toten, ergriff seinen Arm und fand, wonach sie suchte. Es war nicht leicht, das Schmuckstück über Sigfrids erstarrtes Handgelenk zu streifen. Zunächst schien der Ring sich zu weigern, zu ihr zurückzukehren, aber dann änderte er offenbar von einem Moment zum anderen seine Meinung und löste sich mit einem Ruck. Brünhild hielt Andvaranaut in die Höhe. Das Unterpfand unserer Liebe, hatte Sigfrid gesagt. Sie wiederholte seine Worte in Gedanken und streifte den Ring über. Im ersten Moment kühl und feindselig, begann er rasch zu glühen.

    Brünhild warf einen letzten Blick auf den Toten, den der Mond in einen überirdischen Glanz hüllte. Bald, dachte sie. 

    Bald, bestätigte der Ring.

    4

    Ein gellender Schrei zerriss die Stille und strafte das Bild nächtlicher Idylle Lügen. Hagen, auf dem Weg zu seiner Kammer, gab einen gequälten Laut von sich. Seit zwei Nächten zehrte Grimhilds Totenklage an den Nerven der Burgbewohner. Von kurzen Erschöpfungspausen abgesehen, hatte sie während dieser Zeit ununterbrochen Wodans Namen geschrien. Und wie es aussah, schien sie fest entschlossen, auch diese Nacht nicht damit aufzuhören.

    Müde öffnete Hagen die Tür. Ein Geruch nach Laub und Erde schlug ihm entgegen. Er hatte schon das Schwert gezogen, als er seinen Besucher erkannte. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Wie kommst du hier herein?«

    »Guten Abend, Bruder!«, erwiderte Andvari. Er kreuzte nicht die Arme zum Gruß, sondern verwendete stattdessen die Beschwichtigungsgeste und legte die Finger zu einem Dach zusammen. 

    Hagen steckte sein Schwert wieder ein. »Guten Abend, Halbbruder!« 

    »Immer noch die alten Vorbehalte?« 

    Hagen warf seinen Schwertgürtel auf den Tisch und schenkte sich Wein ein. 

    »Du siehst mitgenommen aus, Hagu!« 

    »Ich will nicht, dass du mich so anredest.«

    »Was hast du gegen deinen Namen?« 

    »Es ist nicht mein Name. Ich bin keiner von euch.« 

    Andvari gähnte. »Es ist kindisch, gegen sein megin anzukämpfen.« 

    Der Waffenmeister würdigte ihn keiner Antwort. Er legte sein Wolfsfell ab und ließ sich auf der Bank gegenüber nieder. 

    Der Schwarzalbe seufzte. »Na schön, wenn es dir gefällt – Hagen! Was macht dein Auge? Schmerzt es?« 

    »Nur, wenn ich einen Schwarzalben sehe.«

    Andvari deutete auf Hagens Gürteltasche. »Ich bin froh zu sehen, dass die Pilze alt sind«, sagte er. »Du bist lange kein Mannwolf mehr gewesen.« 

    »Ich mag es nicht, wenn du in meiner Kammer herumspionierst.«

    Andvari zeigte sein Bedauern auf albische Weise: Er berührte mit dem kleinen Finger seine Zungenspitze. »Ich werde es mir merken, Hagen. – Ehrlich gesagt: Hagu gefällt mir besser. Geisterhafte Erscheinung – passt das nicht zu dir?«

    »Was willst du?« 

    Der Albe stieß einen Laut aus, der einem unterdrückten Kichern nicht unähnlich war. »Gastfreundlich wie immer!« 

    »Die Anwesenheit eines Schwarzalben bringt selten etwas Gutes.« 

    »Du musst es ja wissen.«

    »Ich bin keiner von euch. Ich bin ein Mensch.«

    »Tatsächlich? Ich beobachte dich seit ein paar Nächten, weißt du. Es ist offensichtlich, dass du ein Kind des Stillen Volkes bist. Deine Kenntnis der Erdkräfte verrät dich. Du bewegst dich fast so unhörbar wie ich.« 

    »Du beobachtest mich?«

    »Nun ja, eigentlich nicht dich. Alberich gab mir den Auftrag –« 

    »Alberich!« Hagen spie das Wort förmlich aus. 

    Um Andvaris Augen bildeten sich Lachfalten. »Er denkt ebenso freundlich von dir, Hagen. Jedenfalls, er gab mir den Auftrag, Sigfrid im Auge zu behalten.« Genau genommen war auch das nicht korrekt. Aber der Ring würde noch früh genug ins Spiel kommen. Andvari wusste, sein Bruder würde verärgert sein – vorsichtig ausgedrückt. »Als Sigfrid hierherkam, konnte ich dem Drang nicht widerstehen, nach dir zu sehen.« 

    »Und? Bist du zufrieden?« 

    »Es tut weh, dir zuzusehen, Hagen. Du verleugnest dein megin. Die Erdkräfte können nicht richtig fließen. Als du damals fortgingst in die Leere, hast du der Freude den Rücken gekehrt. Du gehörst nicht hierher.« 

    »Wohin dann? Etwa zu den Schwarzalben, die mir mein Auge und meine Ehre nahmen?« Hagen starrte in seinen Wein. »Ich gehöre nirgendwo hin.«

    Andvari ließ eine Pause verstreichen, während der er mit dem Finger Figuren auf den Tisch malte. Es gab vieles, was er sagen wollte, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. »Um deine Frage zu beantworten: Vor vielen Jahren hat Sigfrid Alberich im Kampf bezwungen.« 

    Hagen verzog das Gesicht. »Das ist mir bekannt. Die Skopen kennen kaum ein anderes Thema.« 

    »Alberich hat ihm Treue geschworen, aber du weißt ja, wie er ist. Er hat ein paarmal versucht, ihn in den Tod zu schicken. Selbstverständlich ohne seinen Schwur zu brechen.« 

    Der Waffenmeister nickte verächtlich. Es sah dem hinterlistigen Albenkönig ähnlich, einen Eid großzügig auszulegen. 

    »Leider hat sein großer Plan nicht funktioniert. Im Gegenteil. Es war seine Idee, ihn auf nidhöggr treffen zu lassen. Nicht nur, dass Sigfrid siegreich aus dem Kampf hervorging, er entdeckte auch noch das Geheimnis von nidhöggrs Blut und wurde dadurch mächtiger als zuvor. Alberich hat getobt, als ich ihm die Nachricht brachte.« 

    In Hagens Mundwinkeln zuckte es verräterisch. Er wusste, dass sein Halbbruder den König der Schwarzalben ebenso wenig liebte wie er. »Ich nehme an, es ist dir schwer gefallen, ihm die Neuigkeit mitzuteilen.« 

    »Wenn törichte Alben törichte Dinge tun und sich diese dann gegen sie kehren – ich würde sagen, ich empfinde das als ausgleichende Gerechtigkeit. Er hätte sich töten lassen sollen, als er besiegt wurde. Er hat sich und uns entehrt, um sein jämmerliches Leben zu retten.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Er kommt her. Morgen.« 

    »Wer?« 

    »Alberich.« 

    Sehr vorsichtig setzte Hagen sein stechal ab. »Was will er hier?«

    »Wir werden Sigfrid in das Reich der Toten geleiten.« 

    »Ich dachte, Alberich wäre froh, seinen Bezwinger los zu sein.« 

    »Dennoch verdient der Sachse eine ehrenvolle Bestattung. Immerhin ist er durch seinen Sieg über Alberich unser Gefolgsherr geworden. Du solltest die Bräuche kennen.« Der Schwarzalbe erhob sich und begann, mit gleichmäßigen Schritten durch den Raum zu wandern. »Alle werden kommen.« Und nach einer unmerklichen Pause: »Diejenigen, die noch übrig sind von unserer einst so stolzen Sippe.« 

    »Ist es so schlimm?« 

    Andvari blieb stehen. »In einem Punkt hatte Alberich recht: Der Hort hält unseren Untergang nicht auf. Gold mag die Gier der Menschen wecken, aber noch mehr hängen sie an ihren Ängsten und Vorurteilen. Menschen und Alben werden sich niemals verstehen. Ein Schwarzalbe ist nie allein. Die Erde spricht zu uns, jeden Augenblick, in dem wir atmen. Menschen sind taub dafür. Sie hören nichts außer einer unendlichen Stille. Deshalb fürchten sie sich. Deshalb klammern sie sich an ihre Sippe.«

    Ohne es zu merken war der Albe in die Alte Sprache verfallen. Es berührte Hagen eigentümlich, die Worte aus seiner Kindheit zu vernehmen. »Und ihr nehmt euren Untergang kampflos hin?«, fragte er. 

    Andvari nahm seine Wanderung wieder auf und wechselte die Richtung. »Es gab eine schwache Hoffnung … ein altes, fast vergessenes Ritual … Andvaranaut sollte Teil eines Schutzzaubers werden.« 

    »Andvaranaut …«, wiederholte der Waffenmeister mit blutleeren Lippen. 

    »Ebenso wie Mimung«, fuhr der Schwarzalbe hastig fort. »Unglückseligerweise fiel das Schwert in Sigfrids Hände. Die Handvoll Schmiede, die vielleicht in der Lage gewesen wären, etwas Vergleichbares herzustellen, lehnten es ab, mit uns zu verhandeln. Sie glauben alle an den Gott der Christen. Ihr Hass auf uns ist ein Zeichen für die neue Welt, die uns feindlich gesonnen ist. Deshalb ist das Stille Volk zum Aussterben verdammt. Wir gehören nicht länger hierher. Wir sind zu unbeweglich, um uns den Veränderungen anzupassen, zu sehr an die Erde gebunden. Wir können unsere Wurzeln nicht kappen wie die Menschen. Die kommende Zeit wird eine Zeit ohne Schwarzalben sein.« Er deutete zwei parallele Schnitte unterhalb der Augen an, um seiner Trauer Ausdruck zu verleihen.

    Hagen hegte keine Sympathie für die Sippe seines Vaters, dennoch lief es ihm kalt den Rücken herunter. Eine Welt ohne Schwarzalben … das musste eine Welt des Chaos sein. »Dann kann ragnarök nicht mehr fern sein«, sagte er leise. 

    Wieder blieb Andvari stehen und sah ihn traurig an. »Jeder gesīp, den wir verlieren, reißt ein Loch in den Zaun, der das heilige Feld unseres Geschlechts umschließt. Es ist nicht recht, dass du uns verlassen hast, Bruder. Ich habe dich vermisst.«

    »Und wer noch?«

    »Es gibt manchen, der dich schätzt.«

    »Und doch hat Alberich verboten, meinen Namen je wieder zu erwähnen.« 

    »Nicht alle halten ihn für einen guten König.« 

    »Dann sollten sie ihn absetzen.« 

    »Wir leben nach anderen Gesetzen als die Menschen. Unsere Könige werden nicht abgesetzt.« 

    »Bedauerlich.«

    »Es mag eine Zeit kommen, da die Menschen dazu aufrufen, uns mit dem Schwert in der Hand auszurotten. Wirst du dann unter ihnen sein? Auf wessen Seite stehst du, Bruder?« 

    »Auf meiner eigenen. Was scheren mich Sippenkämpfe? Ich werde zusehen, dass ich überlebe.« 

    »Wen versucht du zu täuschen? Du hast nie viele Gedanken an dich verschwendet. Gegen niemandem bist du so hart wie gegen dich selbst.« 

    Der Schwarzalbe setzte seinen Gang fort. Hagen sah der merkwürdigen Wanderung zu, und plötzlich begriff er, dass sein Halbbruder wieder und wieder gebō, die Rune der Gastfreundschaft auf dem Boden abschritt, um ihn friedlich zu stimmen. Wenn Andvari nicht einmal davor zurückschreckte, Albenzauber einzusetzen, dann bedeutete das, dass er den entscheidenden Grund für sein Hiersein bisher zurückgehalten hatte. »Was willst du wirklich?«

    Andvari fühlte sich ertappt, sah ihn bedeutsam an, als wollte er sagen: Du hast es bemerkt – siehst du, wie sehr du immer noch Schwarzalbe bist?, und setzte sich wieder an den Tisch. »Etwas, das mir gehört und sich in dieser Burg befindet.«

    »Und was soll das sein?« 

    »Andvaranaut.« 

    Hagen packte seinen Arm mit einer Schnelligkeit, die auch für den Schwarzalben überraschend kam. »Der Unglücksring ist hier? Willst du uns verderben?« 

    »Kennst du mich so wenig, Bruder, dass du mir zutraust, den Ring auf die Menschen loszulassen?« 

    Langsam lockerte Hagen seinen Griff. »Nein, es ist wahr, etwas so Monströses würdest du nicht einmal deinem Feind antun«, sagte er und entschuldigte sich nach Albenart, indem er mit dem kleinen Finger seine Zungenspitze berührte. »Aber wie …?«

    »Sigfrid hat ihn.« 

    Hagen stieß hörbar seinen Atem aus. Also war er nichts weiter als das Werkzeug einer höheren Macht gewesen! Nein, es war Unsinn, dem Ring die Schuld geben zu wollen. Nur Feiglinge übernahmen nicht die Verantwortung für ihr Handeln. Er hatte Sigfrid aus freien Stücken getötet und nicht, weil er Sklave eines Fluchs war. Es war seine eigene Entscheidung gewesen.

    »Alberich hoffte, der Unglücksring würde ihn von Sigfrid befreien. Aber bis vor wenigen Nächten waren seine Hoffnungen vergeblich.«

    »Du hast den Ring im Auge behalten, das war es also. Das erklärt auch … ich hatte gleich das Gefühl, als wäre jemand in der Nähe, als … warum hast du dich mir nicht gezeigt, an der Quelle?«

    »Ich war nicht sicher, ob du meine Anwesenheit dort nicht noch schlechter aufnehmen würdest als hier.« 

    Die Antwort ließ Hagen lächeln. Nicht umsonst hieß sein Halbbruder Andvari, der Vorsichtige. 

    »Obwohl Alberichs größter Wunsch nun in Erfüllung ging, sind wir keinen Schritt weiter. Grimhild ist Sigfrids witawa. Ihr gehört somit rechtmäßig der Hort.« Bis zum heutigen Tag verstand er nicht, weshalb Sigfrid seinen Sinn geändert und sie statt der Svawenkönigin zur Frau genommen hatte. Die Runen sagten eindeutig, dass Brünhild und er einander bestimmt waren. Der unvorhergesehene Gesinnungswandel des Sachsen machte sämtliche Voraussagen zunichte.

    Hagen horchte auf. 

    »Was ist?«, fragte Andvari. 

    »Sie hat aufgehört zu klagen. Es muss Oda gelungen sein, Grimhild ins Bett zu bringen.« 

    Der Albe sprang auf. So leicht bekamen sie keine zweite Gelegenheit, Andvaranaut zurückzuholen. 

     

    Sie betraten die Große Halle. Hagen zögerte, sich dem Leichnam zu nähern. Er hatte schon vielen Männern im Kampf das Leben genommen, aber noch nie auf ehrlose Weise. Deshalb trat er von hinten an den Toten heran, bemüht, nicht in sein Blickfeld zu geraten, und verhüllte Sigfrids Kopf, um zu verhindern, dass der Sachse als draugr, als Wiedergänger, zurückkam und ihn nachholte. 

    Andvaris Durchsuchung war im Handumdrehen beendet. »Er ist nicht hier.« 

    »Was sagst du?« Der Waffenmeister packte die steifen Handgelenke des Toten und ließ sie wieder fallen. Tatsächlich! Aber wo …? »Grimhild! Sie muss ihm den Ring abgenommen haben!«

    »So lange sie ihn trägt, ist sie in Gefahr.« 

    Eine eiskalte Hand legte sich um Hagens Herz. Nicht Grimhild, flehte er zu Wodan. Bestraf mich für meine ruchlose Tat, aber nimm mir nicht Grimhild! Wie von Sinnen stürzte er an Andvari vorbei zu ihrem Gemach und hämmerte an die Tür. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis Grimhild öffnete. 

    Ihre Augen waren rot und verquollen vom vielen Weinen, ihr Haar hing ihr wirr in die Stirn. Als sie den Störenfried erkannte, verzog sich ihr Gesicht vor Hass. »Du!«, stieß sie hervor. »Was immer du mir zu sagen hast – ich will es nicht hören. Geh, und lass mir wenigstens meine Trauer, wenn dir schon sonst nichts heilig ist!« Und ohne Widerspruch zu dulden, schloss sie die Tür und verriegelte sie von innen. 

    »Sie trägt den Ring nicht am Arm«, stellte Andvari, der ihm gefolgt war, fest.

    Der Waffenmeister nickte. Er hatte es auch bemerkt. »Vermutlich hat sie ihn zu Sigfrids persönlichen Dingen gelegt.« 

    Nachdenklich tippte Andvari nach Albensitte mit den Fingern gegen sein Schlüsselbein. »Dann besteht keine unmittelbare Gefahr. Es wird genügen, wenn wir Andvaranaut aus ihrem Gemach holen, während sie der Verbrennung beiwohnt.« 

    Hagen wollte widersprechen. Sie konnten unmöglich den Unglücksring eine weitere Nacht in Grimhilds Nähe lassen! 

    »Sie wird dir nicht noch einmal öffnen«, gab sein Halbbruder zu bedenken, »und wenn du ihre Aufmerksamkeit auf den Ring lenkst, machst du alles noch schlimmer.« 

    Andvari hatte recht. Sie konnten schwerlich gewaltsam in Grimhilds Kammer eindringen, schon gar nicht in ihrem jetzigen Zustand. Und sie würde ihnen den Ring – Sigfrids Ring! – kaum freiwillig überlassen. Nein, außer zum Mörder würde er auch zum Dieb werden müssen. Aber das spielte kaum noch eine Rolle, nachdem er bereits so tief gesunken war. Widerstrebend nickte Hagen, blieb aber unschlüssig vor der Tür stehen. »Wenn ihr etwas geschieht …«

    »Du machst dir zu viele Gedanken. Sie klagt und jammert, wie es Art der Menschenweiber ist. Für etwas anderes hat sie keinen Kopf.«

    Wie alle hielt Andvari sie für ein harmloses Geschöpf, wie alle sah er nicht, was sie war, wozu sie fähig sein konnte. »Du weißt nicht, was in ihr steckt«, widersprach Hagen. »Sie ist kein gewöhnliches Weib. Es gibt keine wie sie, so weit die Sonne scheint und das Korn auf den Feldern reift.«

    Andvari verstand. Mitfühlend berührte er den Arm seines Bruders. »Vergiss sie! In ihrem Herzen ist kein Platz für –« 

    »Schweig!«, unterbrach ihn Hagen zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wenn dir dein Leben lieb ist, sprich nicht weiter. Sprich es niemals aus, hörst du? Niemals!« 

    5

    Schweigend trugen sie den Leichnam mit den Füßen voran durch die in die Wand geschlagene Öffnung. Hinter ihnen warteten schon Krieger, um das Loch wieder zu verschließen. Da der Körper Sigfrids verbrannt wurde, war diese Vorsichtsmaßnahme, um seine Rückkehr als Wiedergänger zu verhindern, vermutlich überflüssig, aber man konnte nie wissen. Eckewart, Gislher, Volker und Ansgar trugen den Sachsen. Grimhild hatte dafür gesorgt, dass weder Gunter noch Hagen ihn auch nur anrührten. Der Zug ging aus der Burg hinaus, einen Hügel hinauf. Fackelträger erleuchteten den Weg. Ein Scheiterhaufen war aus abwechselnd längs und quer gelegten Brettern errichtet worden. Man hatte ihn mit Helmen und Kampfschilden behängt und reich geschmückt. Vorsichtig setzten die Träger die Gebeine des Verstorbenen in der Mitte des Scheiterhaufens ab und traten zurück, bis auf Eckewart, der ein Amulett von seinem Hals nahm und es neben Sigfrid niederlegte. Grimhild trat vor und häufte Beutel mit Gold und römischen Münzen als Weggeld neben die sterbliche Hülle ihres Mannes. Auch eine lederne Tasche mit der nötigen Nahrung für seinen langen Weg nach Walhall gab sie ihm mit, und schließlich legte sie ihm Mimung auf die Brust. 

    Gunter kam die Sitte der Sachsen und Friesen, ihre Toten zu verbrennen statt zu beerdigen, barbarisch vor. Hagen dagegen verfolgte die Zeremonie mit Erleichterung. Zumindest würde eine Verbrennung verhindern, dass Sigfrid als draugr zurückkehrte. Andernfalls hätte er, um sicher zu gehen, darauf gedrungen, schwere Steine auf den Leichnam zu häufen. Wenn Hagen die Toten auch nicht fürchtete, so besaßen sie doch eine nicht zu unterschätzende Macht, der man besser mit Vorsicht begegnete.

    Jemand führte Grane über einen Steg auf den Scheiterhaufen. Ivo schluchzte; er hatte sich geweigert, das Pferd zu holen. Nach Sachsenart würde es geopfert werden, um Sigfrid den Weg ins Totenreich zu erleichtern. Der Hengst beugte seinen Hals und beroch den Leichnam seines Herrn. Der pluostrari trat neben das Pferd und intonierte einen Gesang aus der Alten Sprache, einen Gesang, der nur aus wenigen Silben bestand, die ständig wiederholt wurden. Die Bedeutung der Silben war im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen, aber der Sinn des Liedes war klar und wurde von Priester zu Priester weitergegeben. Der pluostrari zog seinen Dolch und setzte ihn an Granes Hals. Der kluge Schecke sah ihn an, als wisse er, was auf ihn zukam, als sei er bereit, sein Leben für seinen Herrn darzubringen, um ihn nach Walhall zu begleiten. Vielleicht waren auch nur die Kräuter, die der Priester unter das letzte Futter gemischt hatte, der Grund für die ergebene Haltung. Ivo wandte das Gesicht ab, als der pluostrari mit einem raschen Schnitt die Halsschlagader des Tieres durchtrennte und zurücksprang, um dem hervorspritzenden Blut auszuweichen. Ohne einen Laut sank das Pferd in sich zusammen und starb. 

    Grimhild ergriff eine Fackel und trat zum Scheiterhaufen. Und dann, statt das Holz in Brand zu setzen, beugte sie sich über Sigfrids Leichnam und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

    Die Krieger fröstelten trotz der lauen Frühlingsnacht. Keiner, der nicht an Wodan dachte, wie er seinem toten Sohn eine Rune zuraunte. Es war unmöglich zu hören, was Grimhild sagte, aber es musste ein Versprechen sein, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. Und Hagen wusste auch so, um was für eine Art Versprechen es sich handelte, denn während sie flüsterte, sah sie ihm direkt ins Gesicht, mit einem glühenden, unerbittlichen Blick.

    Gleichgültig setzte sie den Holzstoß in Brand. Die Flammen breiteten sich rasch aus und züngelten hoch. Ein Totengesang wurde angestimmt, in dem der Ruhm und die Taten des Gestorbenen gepriesen wurden, dazu schlugen die Männer ihre Waffen aneinander. Ausgewählte Krieger ritten unter Geheul um den Scheiterhaufen. Jede Umkreisung war eine weitere Abtrennung des Toten von der Außenwelt, ein Sich-lösen von allem Irdischen. Schwarz stieg der Rauch über das Feuer, der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. 

    Eckewart sang das Heldenlied seines Herrn mit Inbrunst und wischte sich verstohlen eine Träne fort. Wo fand er einen neuen Gefolgsherrn wie Sigfrid? Er dachte daran, zum Jarl von Bertangenland zurückzugehen, aber er hatte sich an das Leben bei den Franken und das sonnige Wetter des Südens gewöhnt. Vielleicht trat er in Rodinger von Bakalars Dienste. Sigmunds Sohn würde er trotzdem niemals vergessen.

    Mit brennenden Augen verfolgte Grimhild, wie Sigfrid ihr Stück für Stück entglitt, mit jedem Umritt ein wenig mehr von ihr ging und sie hinter sich zurückließ. Der Strom ihrer Tränen war längst versiegt und hatte einer Art Erstarrung Platz gemacht. 

    Oda stand in der Nähe, bereit einzugreifen, wenn ihre Tochter sie brauchte. Obwohl Grimhild sich neuerdings abkapselte und sie nicht länger an ihr Herz heranließ. Wie alle ihre Kinder, dachte die alte Königin betrübt.

    Plötzlich waren die Schwarzalben da. 

    Die Menschen verstummten und beobachteten die Neuankömmlinge furchtsam oder feindselig, doch niemand sprach ihnen das Recht ab, ihren Bezwinger zu ehren. Lautlos versammelten sich die Alben um den Scheiterhaufen und griffen in die Flammen. Sie schienen die Hitze nicht zu fühlen. Mit rußgeschwärzten Fingern malten sie sich kaunaz, die Brandrune, auf die Stirn. Anschließend ergriffen sie ihre Messer und ritzten sich zwei blutige Streifen unter die Augen. Einer nach dem anderen tauchte eine Fackel in die Flammen. Dann begannen sie, gemessenen Schrittes den Scheiterhaufen zu umschreiten, während sie einen tiefen, erdhaften Ton anstimmten, der auf- und abschwoll, und halfen so, Sigfrid von dieser Welt zu befreien. 

    Hagen hielt nach seinem Halbbruder Ausschau und entdeckte ihn schließlich abseits der anderen. Ihre Augen begegneten sich für einen Moment, und Andvari nickte ihm zu, ehe er im Dunkeln Richtung Burg verschwand. 

    Dólgthrasir war der Erste, der es bemerkte. Nur um Augenblicke verzögert spürten es die anderen Schwarzalben und wandten ihre Köpfe dem Feuer zu. Einmal darauf aufmerksam gemacht, dass etwas Ungewöhnliches vorging, konnte selbst Hagen die Ausläufer einer wilden, ungezügelten Kraft ausmachen. Mimung erwachte. Von der Hitze geweckt, erinnerte sich der Stahl an die Lust von Mimes Hammer und die Ekstase der Wandlung im Schmiedefeuer und schrie im Sinnesrausch. 

    Der Waffenmeister wandte sich ab. Ungeduldig wartete er darauf, dass sein Halbbruder mit der erlösenden Nachricht zurückkam, dass der Unglücksring keinen Schaden mehr anrichten konnte. Immer wieder sah er den Hügel hinab, doch der Schwarzalbe ließ sich nicht blicken. 

    Das Feuer war zur Hälfte niedergebrannt, als Andvari auf seinen kurzen Beinen auf ihn zurannte. Hagen hatte seinen Halbbruder noch nie so verzweifelt gesehen. »Andvaranaut! Er ist nicht in ihrem Zimmer!« 

    Alarmiert sah Hagen zu Grimhild. Ihre Arme waren entblößt, man konnte deutlich erkennen, dass sie den Ring nicht trug. Der Waffenmeister stieß den angehaltenen Atem wieder aus und warf dem Alben einen verständnislosen Blick zu. Was ging hier vor?

    Andvari wurde bleich. Er hatte einen Fehler gemacht! Er wusste doch, dass eine zweite Frau mit Sigfrid verbunden war! »Wo ist die andere?«, fuhr er Hagen an. 

    »Wer?«

    Der Albe stieß einen Schrei der Frustration aus, weil sein Bruder so langsam begriff. »Die Königin!« 

    »Brünhild?« Die Verwirrung des Waffenmeisters wurde größer. Was hatte Brünhild mit dem Ring zu tun? Suchend sah er sich um, konnte sie aber nirgends entdecken. Vor einer Weile hatte sie noch in seiner Nähe gestanden. Anscheinend war sie gegangen, er hatte nicht weiter darauf geachtet. 

    Andvari packte ihn und schüttelte ihn, als wolle er die Auskunft aus ihm herausprügeln. Kein anderer hätte es gewagt, so mit ihm umzuspringen. Aber Hagen begriff nun, dass sein Halbbruder über eine Information verfügte, die ihm das blanke Entsetzen in die Augen trieb, daher stellte er keine überflüssigen Fragen, sondern rannte einfach los und überließ es Andvari, ihm zu folgen.

     

    Gunter starrte betrübt ins Feuer. Das gramerfüllte Gesicht seiner Schwester verfolgte ihn. Hätte es eine andere Lösung gegeben, eine Lösung, bei der sie Grimhild keinen Schmerz hätten zufügen müssen? Er schüttelte den Kopf. Seine und Brünhilds Ehre waren verletzt worden. Es gab keinen anderen Weg, sie wiederherzustellen als durch Blut. Wie er es auch drehte und wendete, er fand nichts, das er hätte anders machen können.

    Als Hagen seinen König in Gedanken versunken dastehen sah, wurde er langsamer. Wie schlimm einem Menschen sein Los auch dünkte, es gab immer noch eine Steigerung. Er hatte gedacht, den Tiefpunkt seines Lebens erreicht zu haben, als er einen Mann hinterrücks tötete und damit zugleich Achtung und Liebe der beiden Menschen verlor, die ihm auf der Welt neben Gunter am meisten bedeuteten. Aber offenbar genügte es Wodan nicht. Der Gott der Ekstase liebte es, Lust und Leid gleichermaßen bis zur äußersten Grenze auszuloten. 

    Hagen dachte daran, Gunters Arm zu berühren, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber er konnte nicht. So blieb er einfach neben ihm stehen und wünschte inbrünstig, sein König würde ihn nicht bemerken. Vielleicht konnte dieser Tag vorbeigehen, ohne dass er auch diesem Mann noch Schmerz zufügen musste. 

    Gunter drehte sich um. Hagen sah alt aus. Es war ihm vorher nie aufgefallen, denn sein Waffenmeister war immer da, wenn er ihn brauchte, und schien unerschöpflich in seinen Kräften. Doch die vergangenen Nächte hatten auch in seinem Gesicht Spuren hinterlassen. »Du solltest dich ausruhen, Hagen!«, sagte er.

    Das Gesicht des Waffenmeisters war grau, als er antwortete, und er schlug dabei das Auge nieder, was er noch niemals getan hatte, vor keinem Menschen, vor keinem Gott. Gunter verstand ihn zuerst nicht, weil Hagen so leise sprach, doch dann hörte er den geflüsterten Namen, und jede einzelne Zelle seines Körpers wurde zu Eis. Sein Blick richtete sich auf den Punkt in der Dunkelheit, wo sich die Burg befinden musste, und wieder auf den Waffenmeister, als wolle er ihn bitten, das Gesagte zurückzunehmen. Dann ging er, wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, den Hügel hinab.

     

    Brünhild lag auf dem Boden, hingegossen wie eine römische Skulptur. Ihr Haar war ihr ins Gesicht gerutscht und verbarg den größten Teil davon vor neugierigen Blicken. Eine kleine Phiole, die ihr aus den Händen geglitten war und auf dem Boden eine violette Lache hinterließ, gab Aufschluss darüber, womit sie ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte. Hagen hatte daran gerochen und auch vorsichtig davon gekostet; es war Tollkirschenextrakt. 

    Der Ring war fort. Er zierte jetzt, kalt und schlafend, Andvaris Arm – zu spät. Hagen bemerkte kaum, dass sein Halbbruder sich unglücklich entfernte. Wie aus großer Distanz nahm er wahr, wie Gunter bei Brünhilds Anblick versteinerte. Lange stand der König reglos in der Tür, ehe er neben seiner toten Gemahlin niederkniete. »Geh jetzt!«, sagte er, ohne den Blick zu wenden, und seine Stimme war wie Asche. Hagen wollte etwas entgegnen, aber dann wandte er sich um, verließ den Raum und zog sacht die Tür hinter sich zu. 

    Gunters Blick glitt über das herrliche Weib, das seine Frau gewesen war, und jedes Detail brannte sich unauslöschlich in ihn ein. Sie musste gelitten haben. Der Raum und ihr Körper zeigten Spuren von Tobsucht, vielleicht von unkontrollierbaren Krämpfen. Vermutlich hatte sie Wahnvorstellungen gehabt; man sagte, Tollkirschensaft verursache Irrereden, Tanzlust und Zustände sexueller Erregung. Gestorben war sie an Atemlähmung. Ihr Körper war blau angelaufen. Am Schrecklichsten erschien ihm jedoch die maximale Erweiterung der Pupillen. Ihre großen Augen blickten in den Himmel, als seien sie ihr aufgetan worden, als sei der böse Traum, der sie gefangen hielt, vorbei, als sei sie endlich, endlich aus einem allzu langen Schlaf erwacht.

    Behutsam nahm Gunter sie in seine Arme. Er hatte keine Tränen für die kalte, stumme Leere, die ihr Fortgehen in ihm hinterließ. Sie war gegangen, ohne ihm zu gestatten, ihr einmal wirklich nahe zu kommen. Sie hatte ihm nie die Möglichkeit gegeben, sie von der Aufrichtigkeit seiner Gefühle zu überzeugen. Er fasste in ihr weiches Haar und drückte ihren Kopf an seine Brust, wo er sie wiegte wie ein Kind. Sch!, machten seine Lippen, wie um sie aufzufordern, ihm zu vertrauen, er würde schon dafür Sorge tragen, dass alles wieder ins Lot käme.

    Dann fasste er sanft ihr Gesicht, schloss die Augen und küsste ihre Lippen zärtlich, verlangend, werbend. Und dieses eine, einzige Mal wehrte sie sich nicht dagegen.
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    Neue Hoffnung?

    1

    Die Eskorte, die sie zum Schutz begleitet hatte, war auf Gunters Geheiß zurückgeblieben; Hagen und er führten die schwer beladenen Wagen allein auf den Rhein zu. Mehrmals wechselten sie dabei die Richtung, um ihre Spuren zu verwischen. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte Gunter Anweisung gegeben, dass die zurückgelassenen Krieger beisammen blieben, damit niemand in Versuchung geriet, ihnen heimlich zu folgen. Der unnatürliche Wärmeeinbruch mitten im Winter war ein guter Verbündeter, weder Schnee noch Matsch behinderte die schweren Wagen mit ihrer kostbaren Fracht.

    Hagen blinzelte im Sonnenlicht. Welch dunkles Verlangen brachte ihn nur dazu, den Hass der Frau, die er mit unverändertem Verlangen liebte, aufs Neue herauszufordern? 

    Als Sigfrids witawa hatte Grimhild von Alberich die Herausgabe des Hortes verlangt, und dem Albenkönig war nichts anderes übrig geblieben, als zeternd zu gehorchen und den Schatz auf geheimen Wegen ins Niflungenland zu bringen, wo sie ihn mit vollen Händen an Sigfrids Freunde verteilte. Im Laufe des Jahres waren immer mehr Krieger von überallher gekommen; der Hort zog sie an. Tolbiacum wimmelte von Fremden, die nicht etwa Gunter, sondern seiner Schwester die Treue schworen. Wieder war es Hagen gewesen, der die Gefahr beim Namen nannte: »Wenn wir noch lange tatenlos zusehen, haben wir ein feindliches Heer mitten unter uns. Mit jedem Tag, den Grimhild den Hort benutzt, um ergebene Männer um sich zu scharen, steigt die Gefahr, dass sie eines Tages beschließt, Sigfrids Tod zu rächen.« Und mit dem ihm eigenen Sinn für das Notwendige hatte er getan, was getan werden musste.

    Gunters Miene war undurchdringlich, während er neben seinem Waffenmeister ritt. Es war furchtbar, seine eigene Schwester zu berauben. Aber natürlich war Hagens Plan – wie immer – der einzig vernünftige. Seine Ratschläge hatten es nun einmal an sich, dass sie Gunter selten gefielen. Wie das Herrschen. Doch wenn Hagen, der nicht einmal König war, seine eigenen Wünsche für das Wohl der Sippe hintansetzen konnte, dann würde er nicht dahinter zurückstehen. Gunter hatte nie verstanden, was den Waffenmeister an ihn band. Sein Treueschwur Aldrian gegenüber war mit dessen Tod erloschen. Er schuldete ihm nichts. Was brachte einen Mann wie Hagen, der sich selbst ein Reich hätte erobern können, dessen Lieder in jeder Halle gesungen wurden, dazu, einem wertlosen König Gefolgschaft zu schwören? 

    Unauffällig beobachtete Hagen seinen Gefolgsherrn. Seit Brünhilds Tod kapselte sich Gunter ab. Er aß, er trank, er atmete, aber es war im Grunde genommen nur sein Körper, der diese Dinge tat. Die Krieger flüsterten hinter seinem Rücken, sie spürten, dass nur noch wenig Heil in ihm war. Und nicht nur in ihm, das Sippenheil schien die Niflungen zu fliehen. Ein freudloser König. Ein verkrüppelter Bruder. Ein orientierungsloser Jüngling, der, seit er sich von Hagen und seine Schwester sich von ihm abgewandt hatte, eine Dummheit nach der anderen beging. Und Grimhild – Hagens Gesichtsmuskeln zuckten – war unberechenbar geworden. Es gab Tage, an denen sich ihr Sinn umnachtete. Dann zog sie sich in sich selbst zurück und erkannte niemanden mehr, nicht einmal ihre Mutter. Irmgard zeichnete jetzt immer Schutzrunen in die Luft, ehe sie das Zimmer ihrer Herrin betrat. 

    Die Holzräder der Wagen knirschten, als sie auf blanken Fels stießen. Hagen hielt an und stieg ab. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

    »Hier?«, fragte Gunter verwundert. »Aber du sagtest doch …« 

    Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch lächelte Hagen. »Geduld.« Er führte sein Pferd durch schier undurchdringliches Dickicht. Die anderen Tiere folgten ihm willig. Dornen und Gestrüpp versperrten ihnen den Durchgang, mehr als einmal blieb ein Wagen an einem Brombeerstrauch hängen und musste mühsam wieder befreit werden. Die beiden Männer keuchten, als sie die versteckte Höhle erreichten. Sie war, wie Hagen sie in Erinnerung hatte. Immer noch lächelnd drehte er sich zu Gunter um. 

    Der nickte anerkennend. »Nicht schlecht. Niemand wird dieses Versteck finden.« 

    Sie brachten Pferde und Wagen hinein und deckten den Schatz auf. Mit einem Ächzen fuhren Gunter und Hagen zurück. Den ganzen Tag über hatten sich die Edelsteine in der Sonne erwärmt. Als jetzt in der dunklen Höhle die Planen aufgeschlagen wurden, fing ein Teil der Steine an zu fluoreszieren. Rotes, grünes, blaues Licht strahlte aus den Kisten, ein Leuchtfeuer an Farben. Sprachlos standen die beiden Männer vor diesem Wunder. Es schien ihnen plötzlich wie ein Sakrileg, den Hort zu versenken.

    Hagen löste sich als Erster aus dem Bann, ergriff das Pferd, das den vordersten Wagen zog, beim Zügel und führte es tiefer in die Höhle. Von irgendwoher kam ein schwacher Lichtschein. Der Weg verengte sich, wurde wieder breiter, machte mehrere Biegungen und endete schließlich an einem Abgrund. Die Männer traten an den Rand. Unter ihnen floss, dunkel und unergründlich, der Rhein. Gunter blickte in die kalten Tiefen und fühlte sich unbehaglich. Im unterirdischen Teil des Flusses schien die Macht des Rheins stärker als im Licht der Sonne.

    Ein Stein kollerte. Hagen drehte sich um. Folgte ihnen jemand? Aufmerksam musterte er die Wände der Höhle. Gunter wollte etwas sagen, aber Hagen legte ihm die Hand auf den Arm und bedeutete ihm zu schweigen. Mit gezogenem Schwert schlich er Richtung Eingang. Erst nach einer ganzen Weile kehrte er zurück.

    »Etwas entdeckt?«

    Hagen zuckte die Achseln. »Wir sollten zusehen, dass wir unser Werk vollenden.«

    Gunter nickte, aber ihm fiel auf, dass der Waffenmeister sich während der folgenden Arbeit so stellte, dass ein etwaiger Beobachter freie Sicht hätte. Zu zweit schirrten sie die Pferde ab und schoben den ersten Karren an den Felsrand. »Irgendwie tut es mir leid, das Feuer der Steine im kalten Wasser zu begraben«, sagte der Niflungenkönig.

    »Der Rhein wird den Hort des Stillen Volkes hüten. Wenn du je Gold brauchst, weißt du, wo es zu finden ist.« 

    Gemeinsam kippten sie den Karren an. Stück um Stück des Schatzes stürzte in die Fluten. Bedauernd sah Gunter dem goldenen Schimmer nach, wie er tiefer sank und immer tiefer. 

    Aus dem aufwirbelnden Schlamm erhob sich plötzlich ein dunkelgrüner Arm und griff nach einem Rubin. Ein Gesicht tauchte auf, algenbewachsen, geschuppt. Kalte Fischaugen starrten zu ihnen empor. Eine Weile sah der Nök sie mit entseeltem Blick an, dann kräuselte sich die Wasseroberfläche, und als sie sich wieder beruhigt hatte, war er verschwunden.

    Weder Gunter noch Hagen sagten ein Wort, als sie den leeren Karren zurückschoben und einen zweiten heranholten. Die nächste Ladung wurde in den Rhein gekippt. Die beiden Männer beugten sich über den Felsrand und starrten hinunter, doch der Wassergeist zeigte sich kein zweites Mal. 

    Wagen um Wagen entluden sie auf diese Weise, bis alle Fuhren leer waren. Zum Schluss wickelte Gunter einen verhüllten Gegenstand aus einem kostbaren Tuch. Selbst hier unten, in der dämmrigen Höhle, glühte Mimung von einem inneren Feuer. Unzerstört hatte das Schwert in den Überresten des Scheiterhaufens gelegen, blank und glänzend, als könne ihm keine Flamme der Welt etwas anhaben. Was für furchtbare Kräfte steckten in der Waffe! Es erfüllte Gunter mit Schrecken, Sigfrids unbesiegbares Schwert auch nur anzurühren, dennoch zögerte er, es dem Rhein zu überantworten. Mimungs Summen erfüllte seinen Schwertarm, seinen Geist und flüsterte verlockend. War es nicht schade, eine solch herrliche Waffe in die schwarzen Tiefen des Flusses zu werfen? Nein, er brachte es einfach nicht über sich. Wie unter Zwang wickelte Gunter das Schwert wieder in das Tuch.

    2

    Es war dunkel, als sie die Burg der Niflungen erreichten, obwohl der Rückweg mit den leeren Wagen wesentlich schneller vonstatten ging als der Hinweg. Die Krieger, die mit ihnen ritten, waren ungewöhnlich schweigsam, Hagen konnte förmlich sehen, wie die Frage nach dem Versteck des Schatzes hinter ihrer Stirn brannte. Vermutlich würde der eine oder andere in den nächsten Tagen einen Ausflug an den Rhein machen. Hagen grinste. Es würde ihnen eine Menge Mühe ersparen, wenn sie gleich aufgaben.

    Im Lichte eines Scheiterhaufens droschen Freie und Unfreie vor der Burg mit driskils auf die im Herbst geernteten Ähren ein, bis die Körner sich lösten. Anschließend warfen sie das Ergebnis mit kurzstieligen Schaufeln, den wintworfas, in den Wind, damit die Hülsen weggesprüht wurden. Das worfeln wurde begleitet von scherzhaften Bemerkungen und Gelächter, eine lange vermisste Fröhlichkeit lag über dem Platz. 

    Zu ihrer Überraschung wurden die Heimkehrenden bereits erwartet. Rodinger von Bakalar empfing sie am Tor. Gunter begab sich mit dem Gast in die Große Halle, wo eine Kohlepfanne ein wenig Wärme verbreitete, und fragte nach seinem Begehr.

    »Der Wunsch meines Gefolgsherrn, König Attala, führt mich zu Euch. Wie Ihr sicher wisst, hat seine Frau, Königin Ercha, den Tod ihrer Söhne während des Krieges um das Reich von Didrik von Bern nicht verwunden und ist aus Gram gestorben. Attalas Berater drängen ihn, sich eine neue Frau zu suchen. Es ist nicht gut für einen Mann, ohne Weib zu sein. Ich habe ihm von Eurer Schwester erzählt. Ich glaube, auch für sie wäre es das Beste, sich wieder zu verheiraten. König Attala schickt mich als Brautwerber. Er sendet Euch kostbare Geschenke und bittet Euch, seine Werbung wohlwollend aufzunehmen. Ihr wisst, dass er ein mächtiger König ist, groß sind seine Taten, groß ist das Land, über das er herrscht. Er ist ein heilhafter Herr, der das Gold freigebig unter seinen Kriegern ausstreut.«

    Gunter war überrascht, wenn er es auch mit keiner Miene verriet. Gewiss, Grimhilds Schönheit war weit über die Grenzen des Niflungenlandes hinaus bekannt, und sie brachte mit ihren Brüdern mächtige Verbündete in die Verbindung. Dennoch war es erstaunlich, dass der Hunenkönig um eine witawa warb. Andererseits war Attala selbst kein junger Mann mehr, eine Frau, die wusste, was sie tat, war ihm vermutlich lieber als eine überängstliche Braut. Darüber hinaus blieb ihm auch nicht ewig Zeit, für einen neuen Nachkommen zu sorgen, und Grimhild hatte immerhin bewiesen, dass sie Kinder gebären konnte. Doch, es machte Sinn! Und Rodinger hatte natürlich recht, für Grimhild konnte es nur gut sein, wenn jemand ihr half, Sigfrid zu vergessen. Anderthalb Jahre hatten ihren Kummer nicht mildern können, im Gegenteil, ihr Schmerz war eher stärker geworden. Leider auch der Wahnsinn, der zeitweise ihren Verstand umnachtete. Gunter fragte sich, ob Attala davon wusste, beschloss dann aber, nicht nachzufragen. Schlafende Hunde sollte man nicht wecken. »Ich stehe dem Wunsch Eures Gefolgsherrn nicht ablehnend gegenüber«, sagte er, »aber zunächst möchte ich herausfinden, wie meine Schwester darüber denkt.«»Sie ist einverstanden«, sagte Grimhild. 

    Gunter hatte sie nicht hereinkommen gehört. Er drehte sich zu ihr um und versuchte, sie mit fremden Augen zu sehen: Mager war sie geworden, das silberblonde Haar hing ihr ungewaschen ins Gesicht, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Sie war immer noch schön, aber ihre Schönheit war von düsterer, kalter Art. »Was ist mit deinem Schwur, nie wieder zu heiraten?«

    »Ich habe es mir anders überlegt.«

    Hagen betrat die Große Halle und nickte Grimhild höflich zu. Den Hass, der ihre Augen verdunkelte, schien er nicht wahrzunehmen.

    »Gut, dass du kommst!«, empfing ihn Gunter. »Rodinger wirbt für König Attala um Grimhild. Wie denkst du darüber?« 

    »Ist es jetzt üblich, den Mörder eines Mannes um Rat zu fragen, ob seine witawa sich neu verheiraten darf?«, zischte Grimhild. 

    Gunter lief rot an, und auch Rodinger zuckte unmerklich zusammen. Nur Hagen stand unbeweglich wie immer. »Vielleicht denkt dein Bruder, dass ich der Einzige hier bin, dessen Meinung zu diesem Thema nicht von Gefühlswallungen getrübt ist.«

    Grimhild frohlockte. Er hatte ihr nicht widersprochen! Indirekt gestand er damit seine Schuld an Sigfrids Tod ein, und das vor Zeugen!

    Es war Gunter unangenehm, dass die Zwistigkeiten vor dem Gast ausgetragen wurden. »Bitte, frō, gebt mir Zeit, mich mit meinen Brüdern zu beraten. Morgen früh will ich Euch meine Entscheidung mitteilen.« 

    »Natürlich. Und ich hoffe, sie wird günstig ausfallen.« Rodinger verbeugte sich und beeilte sich hinauszukommen. 

    Gunter betrachtete seine Schwester eine lange Zeit. »Ist es wirklich dein Wunsch, Attala zu heiraten?«

    »Ja.«

    »Warum?«

    Weil sie fort musste, wenn sie je wieder die Kontrolle über ihr Leben zurückerhalten wollte, fort aus Hagens Einflussbereich, fort von ihrer Sippe, fort von den Menschen, die Sigfrids Leben auf dem Gewissen hatten. »So lange ich mit dem Mörder meines Mannes unter einem Dach lebe, so lange lebe ich entehrt. Besonders, da du ihm gestattest, mich nach Herzenslust zu bestehlen. Ich will fort von hier, egal um welchen Preis.« 

    Gunter ignorierte die Anklage. Wenn er sicher wäre, dass diese Verbindung ihr guttäte, würde er mit Freuden zustimmen. »Nun gut. Lass mich mit Hagen allein, ich verspreche dir, dass ich das Beste für dich tun werde.« 

    Grimhild wollte etwas entgegnen, beherrschte sich aber im letzten Moment und entfernte sich stumm. 

    Allein mit seinem Waffenmeister wartete Gunter auf Vorhaltungen, die jedoch ausblieben. »Nun?«, fragte er. 

    »Was für einen Sinn hat es zu sagen, was du doch nicht hören willst?« 

    »Das kannst du erst wissen, wenn es ausgesprochen ist.« 

    Hagen ließ sich auf eine Bank fallen. »Seit Sigfrids Tod ist Grimhild eine andere. Ihr ganzes Denken kreist nur noch um Rache, und ich bin nicht der Einzige, dessen Tod sie wünscht.« 

    »Willst du mir sagen, du fürchtest dich vor einem Weib?«

    »Ja, ich fürchte mich! Ich fürchte mich vor dem Abgrund, den ich erblicke, wenn ich in Grimhilds Augen sehe. Ich fürchte mich vor dem Wahnsinn, der sie zerfrisst. Du sagst, sie ist nur ein Weib, aber ich sage, sie ist Grimhild. Sie hat Aldrians Unerbittlichkeit. Was immer sie beschließt, sie wird es ausführen, bis zum bitteren Ende.« 

    Gunter erhob sich und wanderte durch den Raum. »Was haben wir zu fürchten? Wenn sie Attalas Frau wird, lebt sie bei den Hunen. Wir sind hier, und sie ist weit weg. Ohne das Gold des Hortes wird ihr kein Krieger den Gefolgschaftseid leisten. Und Attala wird sich niemals dazu hergeben, um eines Weibes willen Krieg mit den Niflungen anzufangen.« 

    »Es gibt andere Möglichkeiten für eine Frau, ihre Pläne zu verwirklichen. Du unterschätzt deine Schwester, wie alle.«

    Gunter schüttelte den Kopf. »Hast du darüber nachgedacht, was es für sie heißt, auf Schritt und Tritt von den Menschen umgeben zu sein, die sie unglücklich gemacht haben? Ich habe ihr großes Leid zugefügt, es ist an mir, ihren Kummer wiedergutzumachen.« 

    »Du machst Sigfrids Tod nicht ungeschehen, indem du Grimhild neue Macht verschaffst.«

    Gunter starrte die Wand an. Natürlich sah er die Weisheit in den Worten seines Waffenmeisters. Hagens Rat war immer klug. Aber nicht immer menschlich. Und dieses eine Mal würde er sich darüber hinwegsetzen, seiner Schwester zuliebe. »Attala ist ein großer Mann, ein Mann, den sie achten kann. Vielleicht gelingt es ihm, ihr Herz von neuem zu wecken. Und was kann Leid besser lindern als Liebe? Nein, Hagen, ich möchte Grimhild eine neue Hoffnung schenken. Ich habe Sigfrids Tod gewollt, aber das heißt nicht, dass ich meiner Schwester Unglück wünsche. Ich liebe sie.« 

    Ich auch, hätte Hagen fast hinzugefügt, aber er biss sich noch rechtzeitig auf die Zunge.

    3

    Allmählich verzog sich das Gewitter, und die Sonne brach durch. Ihre Strahlen erwärmten die kalte Erde. Vereinzelte Tropfen, die noch nichts davon wussten, dass der Regen längst vorüber war, fielen durch die kahlen Zweige und klopften ein zartes Lied auf Baum und Strauch.

    Grimhild hielt auf dem Hügel an und ließ Fála verschnaufen. In einiger Entfernung folgte ihr Jarl Irung, ihr Vetter, mit einer Handvoll Krieger. Gunter hatte darauf bestanden, ihr Begleitschutz mitzugeben. Wenigstens wahrten die Männer Abstand, sodass sie sich einreden konnte, sie sei allein. Der Anblick des Niflungenlandes lag ihr schwer im Magen. Vor ihr glitzerte der Rhein, in entgegengesetzter Richtung, irgendwo hinter den Hügeln, befand sich die Burg, in der sie aufgewachsen war. Nichts davon würde sie je wiedersehen. Wenn sie diesmal ging, würde es für immer sein. Ein Regenbogen wölbte sich über dem Land, Bifröst, die Brücke nach Asgard, der Heimstatt der Götter. Westlich von Bifröst lag Walhall, so sagte man. Aber Grimhild hielt nicht danach Ausschau. Reglos saß sie auf dem Rücken ihres Pferdes. Das Land schien ihr fremd. Wie ihr eigenes Herz, das einem toten Gegenstand gleich in ihrer Brust lag. 

    Grimhild stieg ab und führte Fála in das nahe gelegene Gehölz, in dem sie damals die Leiche ihres Vaters gefunden hatte. Sie wusste selbst nicht, was sie hierher zog. Seit sie Sigfrid nach Tarlungenland gefolgt war, war sie nicht mehr hier gewesen. Es hatte sich wenig verändert. Für sie waren die Büsche noch immer voller Blut, dem Blut ihres Vaters. Sie vermisste ihn schrecklich. Aldrian hätte den Mord an Sigfrid nicht zugelassen. Er konnte streng sein, aber er war niemals ungerecht. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich daran erinnerte, wie er sie nach der Schilderhebung in seinem Arm mitgenommen hatte, als er das Gebiet des neu eroberten Reiches umritt und Besitz von jeder civitas nahm, indem er sich von den civitates Gefolgschaft schwören ließ. Dies war ihre älteste Erinnerung an ihren Vater und vielleicht die kostbarste. Ihr Blick richtete sich auf die Stelle, an der die Blutrache an ihm verübt worden war. Sie umfasste die Kornährenbrosche, Sigfrids Morgengabe, die sie seit seinem Tod um den Hals trug. Auch ich werde die Blutschuld an meinem Mann nicht ungesühnt lassen, schwor sie sich. 

    Irung betrat das Gehölz. »Lass uns gehen, Grimhild, es wird spät!«, sagte er.

    Im ersten Moment wollte sie ihrem Zorn über die Störung Ausdruck verleihen, aber dann ließ sie es. Ihr war nicht nach Streiten zumute. 

    Irung machte einen Schritt auf sie zu, sein Atem ging schneller. »Ich hörte … ich hörte, Attala hat um dich geworben«, sagte er. »Nimm mich mit dir, wenn du gehst! Du wirst deine eigenen Leute brauchen. Lass mich dir Gefolgschaft schwören, Grimhild!«

    Sein Anerbieten überraschte sie. Ihr wurde warm ums Herz. Sie bedachte ihn mit der Andeutung eines Lächelns. »Ich danke dir, Irung. Es tut gut zu wissen, dass man noch eine Sippe hat.«

    Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg. Kurz vor Tolbiacum kam ihnen Rodinger entgegen. Grimhild zügelte ihr Pferd und wartete, bis er heran war. Als sie das Schwert an seiner Seite entdeckte, ging ein Stich durch ihr Herz. »Mimung!«, rief sie zornig aus. 

    Rodinger machte ein unglückliches Gesicht. Die ganze Sache war ihm entsetzlich unangenehm. Gunter hatte ihm zum Dank für seine Brautwerberdienste Sigfrids Schwert geschenkt; er schien froh, es los zu sein. Es war ein königliches Geschenk, jeder wusste, dass dieses Schwert Heil in sich trug, dennoch hatte Rodinger sich unbehaglich gefühlt, sobald er das Metall berührte. Da war etwas Gieriges in dem Schwert, ein unguter, nur halb vollendeter Zauber. Er konnte spüren, wie die Klinge nach Blut lechzte. Mimung war eindeutig ungezähmt, ein Schwert mit Kraft und Mut, aber ohne Ehre, im wahrsten Sinne des Wortes ein zweischneidiges Geschenk. Rodinger hätte es lieber abgelehnt, aber das ging nicht, ohne seinen Gastgeber zu beleidigen. 

    »Es war der Wunsch Eures Bruders, mir das Schwert zu geben«, sagte er entschuldigend. Grimhild sah ihn scharf an, als wolle sie ins Innerste seiner Seele dringen. Rodinger konnte nicht anders, als sie in Gedanken mit Ercha, Attalas erster Frau, zu vergleichen. Beide Frauen waren stolz und schön, aber die Unnachgiebigkeit, die er in Grimhilds Augen fand, hatte Ercha gefehlt. Sie war eine sanfte Frau gewesen, der Tod ihrer Söhne hatte ihr den Lebenswillen genommen. Sigfrids Tod hingegen hatte in Grimhild etwas geweckt, etwas Dunkles, Unmenschliches. Etwas, das er nicht einmal von weitem sehen wollte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Attala von ihr zu erzählen.

    Die Niflunge beendete ihre Musterung und nickte. »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »So lange es keiner aus Aldrians Sippe trägt, soll es mir recht sein.« 

    Erleichtert atmete Rodinger auf. »Ich bringe gute Nachricht«, sagte er hastig, um das Thema zu wechseln. »Euer Bruder ist mit der Ehe einverstanden.« 

    »Ich danke Euch«, erwiderte Grimhild. Ihr Blick verirrte sich in den Hügeln, ihre Finger bewegten sich unablässig umeinander.

    Er hielt es für Unsicherheit, und weil er ein gutherziger Mann war, nahm er ihre Hände und sagte sanft: »Fürchtet Euch nicht! Ihr müsst keine Angst haben, allein unter Fremden zu sein. Wenn Ihr einen Freund braucht, werde ich immer für Euch da sein.«

    Seine Worte taten ihr wohl; zum zweiten Mal bot ihr jemand Freundschaft und Hilfe an. »Außer meinem Vetter seid Ihr der Einzige, der ein freundliches Wort für mich hat. Dafür danke ich Euch.« 

    Rodinger legte die Hand auf Sigfrids Schwert. »Vertraut mir! Ich schwöre auf dieses Schwert, dass ich Euch zu Diensten sein will, solltet Ihr je meiner Hilfe bedürfen. Wenn Euch jemand kränkt oder sonst ein Weh zufügt, will ich es ihn entgelten lassen.« 

    Ihre Züge wurden weich. Fast war ihr wieder so leicht ums Herz wie früher. 

    »Morgen reite ich zu König Attala zurück, um ihm die frohe Kunde zu überbringen«, fuhr Rodinger fort. »Habt Ihr noch eine Botschaft für meinen König?« 

    Grimhilds Blick war in die Ferne gerichtet. Die Sonne schien mit unverminderter Kraft. Der Himmel erstrahlte in klarem Blau. Ein Bergfink aus dem Norden, der hier überwinterte, ließ einen munteren Gesang ertönen. Grimhild bemerkte nichts davon. Was sie sah, war nicht von dieser Welt. »Sagt ihm, ich komme nicht, um Königin Ercha aus seinem Herzen zu vertreiben«, meinte sie. »Sagt ihm, ich hoffe im Gegenteil, dass wir uns gegenseitig helfen, unsere Erinnerungen am Leben zu erhalten.«
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    Schicksalsrunen

    1

    Agilhard, der Skop, war genau der richtige Mann für einen Botengang, stattlich, redegewandt, selbstsicher. Vollendet verbeugte er sich vor Gunter und seinen Brüdern. »Mein Gefolgsherr Attala und Eure Schwester lassen Euch Grüße ausrichten. Sie senden Geschenke und hoffen, dass Ihr und das Land sich wohl befinden.« 

    Der Niflungenkönig dankte und hieß Agilhard Platz nehmen. »Wie geht es unserer Schwester? Ist sie glücklich?« 

    »Ihr Leid ist zerstreut wie der Schnee im Mai.« Eine gewisse Gespreiztheit in der Wortwahl des Skopen ließ sich nicht verleugnen, sie verriet den Sänger. »In den sechs Jahren, die sie nun an Attalas Seite lebt, habe ich sie stets fröhlich gesehen. Nichts trübt ihr Glück, abgesehen von dem Verlangen, ihre Sippe wiederzusehen. In Aldrian, dem Sohn, den Attala mit ihr zeugte, fließt auch das Blut der Niflungen. Es ist ihr größter Wunsch, dass Ihr die Seele und das Heil Eures Vaters begrüßt, die in dem Knaben weiterleben.«

    Die Niflungenbrüder erkundigten sich höflich nach dem Gedeihen des Hunenlandes und nach Attalas Befinden, und Agilhard berichtete ihnen manche Neuigkeit, ehe Gunter das Gespräch schließlich beendete: »Ich danke Euch für die Botschaft und will Eure Worte erwägen. Eine Reise wie diese muss gründlich bedacht sein. Ruht Euch einstweilen aus, lasst Euch Speise und Trank bringen, morgen sollt Ihr meine Entscheidung hören.«

    Der Skop erhob sich, dankte und ging hinaus.

    Hagen hatte die ganze Zeit geschwiegen. Als Agilhard fort war, ergriff er zum ersten Mal das Wort. »Folge nicht dem Wunsch Grimhilds, es ist eine Falle.« 

    »Du hast sie immer gehasst!«, rief Gislher dazwischen. »Ich lasse nicht zu, dass du meine Schwester verleumdest!« 

    Hagen ignorierte ihn. »Bleib hier!«, sagte er zu Gunter. »Wenn wir ins Hunenland fahren, werden wir nicht mehr zurückkehren.« 

    »Hast du nicht gehört, was der Skop berichtete? Grimhild ist glücklich. Kein Rachedurst wohnt mehr in ihrem Herzen.« 

    »Der Hune mag selbst getäuscht worden sein. Grimhild ist klug, sie verbirgt ihren Hass, damit wir umso sicherer kommen.«

    »Der kühne Hagen«, höhnte Gislher. »Einen Mann von hinten zu töten, das vermagst du, aber dich mannhaft einer Gefahr zu stellen, dazu fehlt dir der Mut. Was kann man von einem halben Schwarzalben anderes erwarten als Neidingstaten!« 

    Die Zähne des Waffenmeisters knirschten, als er sein Schwert zog. »Niemand beleidigt mich ungestraft. Auch kein dummer Junge.« 

    Gislher riss sein Schwert ebenfalls heraus. »Und niemand nennt mich einen Jungen.«

    »Vor allem erhebt niemand sein Schwert in meiner Halle!«, donnerte Gunter und trat zwischen die Kontrahenten. »Steckt die Waffen ein!« Er nagelte Gislher mit seinen Blicken fest, bis der die Klinge in die Scheide schob. Dann drehte er sich zu Hagen um. »Du auch!«

    Widerspruchslos gehorchte der Waffenmeister. »Grimhild ist unerbittlich«, fuhr er fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »In ihrer Liebe ebenso wie in ihrem Hass.« 

    Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte Gunter den Einwand beiseite. »Es ist jetzt sechs Jahre her, dass sie fortging. Sie hat vergessen, was damals geschah.« 

    »Ich habe es nicht vergessen. Was gibt dir Grund zu der Annahme, dass ihr Gedächtnis schlechter ist als meines?« 

    »Du glaubst, sie denkt noch immer an Blutrache?«, fragte Gernholt befremdet. 

    Mit erregten Schritten durchmaß Hagen den Raum, während die drei Brüder ihm wie eine geschlossene Mauer gegenüberstanden. Sie wollten einfach nicht begreifen! Warum sah niemand das Offensichtliche? »Ihr unterschätzt eure Schwester. Sie besitzt kein wankelmütiges Herz. Wir haben ihre Liebe getötet, das wird sie niemals vergessen.«

    »Du hast Sigfrid getötet«, sagte Gislher, »und vielleicht hast du sogar recht, etwas von ihr zu befürchten. Wir aber sind von ihrer Sippe.« 

    »Die Sippe …«, stammelte Gernholt und brach verwirrt ab, weil er vergessen hatte, was er sagen wollte. Die regelmäßige Einnahme von bilisa beeinträchtigte seine Konzentrationsfähigkeit. Niemand beachtete ihn. 

    »Wir reisen«, sagte Gunter, um den sinnlosen Streit zu beenden. »Wölfe sollen im Niflungenreich heulen, wenn König Gunter sich fürchtet, seine Schwester zu besuchen!« 

    »Wenn ihr es denn nicht anders wollt, so soll geschehen, was die Nornen bestimmt haben«, rief Hagen zornig.

    »Niemand hindert dich daran, dich zu Hause zu verkriechen«, sagte Gislher. 

    Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Hagen seine Kehle gepackt. »Ich werde euch begleiten«, sagte er. Und an Gunter gerichtet: »Wenn du schon nicht auf meinen Rat hören willst, so nimm wenigstens genügend Krieger mit. Sollte ich mich irren, so spielt es keine Rolle. Behalte ich aber recht, werden wir jeden Schwertarm brauchen.« 

    2

    Die alte Römerstraße war in schlechtem Zustand. Niemand machte sich die Mühe, sie auszubessern, so verfiel sie von Jahr zu Jahr mehr. Manch einer der Berittenen fluchte, wenn die Hufe seines Pferdes in ein Loch gerieten und das Tier strauchelte. Da nur wenige Freie sich ein Pferd leisten konnten und der weitaus größte Teil der Krieger zu Fuß ging, kamen sie entsprechend langsam voran. Es mochten wohl an die tausend Mann sein, die da aus Niflungenland aufbrachen, um Attala und Grimhild einen Besuch abzustatten, und sie waren bis an die Zähne bewaffnet, als ginge es in eine Schlacht. Hagen war trotzdem nicht zufrieden. Allzu viele Männer mussten daheim bleiben, um die Kornernte einzubringen. 

    Gunters Gedanken beschäftigten sich mehr mit dem kleinen, dicken Mann im schwarzen Kapuzenumhang, der niemals lächelte und sich ihnen angeschlossen hatte, um die Sachsen im Namen des Christengottes zu taufen. Die meisten Niflungen begegneten ihm mit Misstrauen und schlugen in seiner Nähe heimlich thuraz, die Donarsrune, um sich vor schädlichem Einfluss zu schützen. Gunter hielt ihn allerdings für harmlos. Gewiss, es gab Fanatiker unter den Mönchen, die heilige Bäume fällen ließen oder heilige Quellen verunreinigten. Narren, die leugneten, dass Bäume und Gewässer von Geistern beseelt waren, wo doch selbst der größte Dummkopf sehen konnte, dass jeder Grashalm, jedes Insekt sein eigenes Heil besaß. Aber solche Leute zogen sich nur den Zorn der Bevölkerung zu und waren keine ernstzunehmende Gefahr. 

    Beunruhigender war, dass die Frage des Glaubens die Franken zu spalten begann. Mit Besorgnis entdeckte Gunter, dass zehn, zwölf seiner Krieger neben einem Amulett mit dem Donarshammer ein Kreuz um den Hals trugen. Auch wenn es bislang nur wenige waren, würden doch unweigerlich Streit und Feindseligkeit daraus erwachsen. Götter wachten eifersüchtig über ihre Vormachtstellung. Was ihn selbst betraf, so war er sicher, dass Wodan sich am Ende als stärker erweisen würde, stärker als Christus, dessen Gefolgschaftsheer schließlich nur aus zwölf Kriegern bestand. 

    Die Niflungen zogen nordwärts. Sobald sie Jarl Elsungs Land erreichten, waren sie doppelt vorsichtig. Zwar ruhte der alte Grenzstreit seit Jahren, aber das bedeutete keineswegs, dass der Jarl ihnen freundlich gesonnen wäre. Die Niflungen hatten Zweige und Blätter an ihre Speere und Brünnen gebunden, um ihre friedliche Absicht zu bekunden, und vorsichtshalber alles, was auf ihre Herkunft schließen ließ, entfernt. Außerdem umgingen sie, wenn möglich, menschliche Ansiedlungen, damit nicht etwa die Kunde eines feindlichen Einfalls an Jarl Elsungs Ohr drang. Trotzdem waren sie nervös. In der ersten Nacht hielt Hagen selbst Wache, doch alles blieb ruhig, und als sie am nächsten Morgen aufbrachen, war der Waffenmeister entsprechend gereizt. 

    Es war noch früh, als sie an eine Wiese kamen. Die vordersten Krieger blieben stehen, dann die Nachfolgenden, bis das ganze Niflungenheer, Reiter wie Fußgänger, stillstand und nach vorn starrte. Unzählige weiße Fäden flatterten über die Wiese, blieben in Sträuchern und Bäumen hängen, verfingen sich in Gräsern und Blumen. Seelenfäden, von den Nornen zerrissen, um dem Leben ihrer unglücklichen Besitzer ein Ende zu setzen. Eine gewaltige Schlacht musste getobt haben, um so viele Menschen zur Hel zu schicken. Jäh wurden die Niflungen an ihre eigene Sterblichkeit erinnert. Ihr Leben war nur ein Faden im Gewebe der Schicksalsspinnerinnen, der jederzeit herausgenommen werden konnte.

    Am späten Nachmittag gelangten sie an ein abgeerntetes Feld. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch trafen sie wieder auf Menschen. Die Bauern beobachteten das Heer mit Sorge, doch als sie sahen, dass die Bewaffneten friedlich vorüberzogen, setzten sie ihr Tagewerk fort und kümmerten sich nicht weiter um die Krieger. Zwei Männer waren eben dabei, einen sich wehrenden Hahn an ein übrig gebliebenes Ährenbündel zu binden. Der Korndämon, der beim Schnitt von Garbe zu Garbe floh, musste in der letzten gefangengenommen und symbolisch getötet werden, sollte die Ernte im nächsten Jahr von Erfolg gekrönt sein. 

    Die Schnitter ließen den Hahn los, der unbeholfen hin und her lief und den Menschen zu entkommen suchte. Unter Rufen und Lärmen wurde das Tier auf dem Feld umhergejagt. Männer und Frauen hieben mit ihren Sicheln nach dem Vogel, der bereits aus mehreren Wunden blutete, und kreisten ihn ein. Vier, fünf Sicheln schlugen in seinen Körper. Schreiend brach der Hahn zusammen und brachte dem Feld sein Blut zum Opfer dar. 

    Einige Krieger lachten und betrachteten es als gutes Omen für die künftige Ernte. Gunter dagegen konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Den ganzen Tag über war er schweigsam und in sich gekehrt. Noch in der Nacht verfolgte ihn das grausame Schauspiel. Und obwohl er den Gedanken nie in Worte fasste, wusste er doch in seinem Inneren, warum ihn das Opfer mit dunklen Ahnungen erfüllte: Es erinnerte ihn an Sigfrids Tod. 

    3

    Hagen erwachte von einem Ruf. Er richtete sich auf und lauschte. Da war es wieder! Jemand flüsterte seinen Namen aus weiter Ferne. Mit einem Ruck fegte er das Wolfsfell beiseite. Woher kam die Stimme? Sie schien überall zu sein. Abgesehen von dem Ruf war es totenstill. Wachsam sah er sich im Lager um. Die anderen Männer schliefen, niemand schien etwas gehört zu haben. Seltsam.

    Ansgar, der für die Wache eingeteilt war, nahm keine Notiz von ihm, als er sich vom Lager entfernte. Für diese Nachlässigkeit verdiente er einen Tadel, doch Hagen vergaß den Gedanken wieder, noch bevor er ihn zu Ende gedacht hatte. All seine Sinne waren auf die wispernde Stimme ausgerichtet. 

    Ein eigentümliches Zwielicht schuf irritierende Licht- und Schattenmuster, gestattete ihm jedoch, zügig voranzukommen. Der Ruf war wie ein Sog, dem er folgen musste. Tiefer und tiefer zwängte er sich durch das Gestrüpp. Für einen Augenblick lenkten ihn Dornen ab, aus deren Umklammerung er sich befreien musste. 

    Als er wieder aufsah, entfuhr ihm ein erstickter Laut. Unmittelbar vor ihm wuchs eine gigantische Eibe in die Höhe. Zwanzig Mann hätten den Stamm nicht umfassen können, sein Wipfel verlor sich in der Weite des Himmels. Instinktiv drehte Hagen sich um: Das Gebüsch, das Lager, der Rhein – alles war verschwunden. Bestürzt richtete er den Blick wieder nach vorn. Die breit ausladenden Äste der Eibe reichten beinahe bis auf die Erde und schufen einen kreisrunden Schatten auf dem Boden. Der Baum musste uralt sein, denn die Rinde blätterte in großen Streifen ab und hinterließ unregelmäßige dunkelrote Stellen. Auch ohne die seltsamen Umstände wäre Hagen klar gewesen, dass er Yggdrasil vor sich hatte, den immergrünen Weltenbaum, der Midgard, die Welt der Menschen, mit der Welt der Götter verband und bis in die Tiefen der Unterwelt reichte. Hastig malte er eihwaz, die Eibenrune, in die Luft, um dem Baum seine Achtung zu bezeugen. 

    Eine mächtige Wurzel, die oberhalb der Erde verlief, endete in einem Quellteich. War dies der Mimirsbrunnen, der Brunnen der Weisheit, mit dessen Wasser die Nornen Yggdrasils Wurzeln begossen? Zögernd trat der Waffenmeister näher, kniete neben der Quelle auf den Boden und erblickte sein düsteres Spiegelbild darin. Unwillkürlich drängten sich Bilder einer anderen Quelle vor sein Auge, und das Wasser und der Boden ringsumher färbten sich blutrot. Er keuchte und presste eine Hand vor sein Gesicht. 

    Als er sie fortnahm, war die Vision verschwunden. Ein kleiner Stein fiel in die Quelle. Sobald er die Oberfläche durchstieß, wurde er weiß wie eine Eierschale. Hagen beobachtete, wie der Kiesel bis auf den Grund sank. Und plötzlich regte sich da unten etwas. Ein dunkelgrüner Schatten erhob sich vom Boden des Teiches und stieg langsam zu ihm empor. Mimir, der Geist der Quelle! Dicht unterhalb der Oberfläche verharrte das Wesen. Mann und Geist sahen einander an. Mimirs Kopf war algenbewachsen, und an Stelle der Ohrmuscheln besaß er zwei Membrane, die im Herzschlag des Wassers pulsierten. Hin und wieder bewegten sich seine Kiemen. 

    Hagen hatte jegliches Zeitgefühl verloren; er wusste nicht, wie lange sie so gesessen und sich durch den Vorhang des Wassers betrachtet hatten. Plötzlich näherte sich Mimirs schuppige Hand der Oberfläche, durchbrach sie und bewegte sich auf seinen Kopf zu. Wie gelähmt ließ der Waffenmeister es geschehen, dass die kalten Finger mit den Schwimmhäuten seine Augenklappe anhoben und die leere Augenhöhle berührten. Ein greller Blitz explodierte in seinem Kopf. Hagen schrie und wälzte sich im Gras. Doch schon verebbte der Schmerz und ließ nur dumpfes Pochen zurück. Ungläubig nahm der Waffenmeister die Klappe fort und betastete sein Gesicht. Wo eben noch eine narbige Höhle gewesen war, befand sich jetzt wieder ein Auge. Wodans Auge! Mimir hatte ihm das Auge des Asen gegeben, das Auge, das Wodan einst an diesem Brunnen geopfert hatte, um vom Wasser der Erkenntnis zu trinken! Eine Flut aus Licht durchströmte Hagens Kopf. Es war, als hätte das Wasser einen schmutzigen Schleier entfernt und seine Seele gereinigt. Mimir jedoch war verschwunden. 

    Ehe Hagen Gelegenheit erhielt, sich von dem Schock zu erholen, vernahm er wieder den Ruf, diesmal lauter als zuvor. Es war aber gar nicht sein Name, der da gerufen wurde, sondern ein düsterer Gesang von der Rückseite Yggdrasils. Die Büsche wichen zur Seite, als er den Weltenbaum umrundete, und enthüllten eine Lichtung mit drei Frauen. Die eine saß an einem Webstuhl und wob mit atemberaubender Geschwindigkeit, die zweite studierte das fertige Tuch, die dritte hockte am Feuer und streute Runenhölzchen auf eine Decke. Um den Webstuhl herum steckten Hunderte von Schwertern in der Erde. Dies waren die Spulen, die das Webmaterial enthielten. Der Rahmen des Webstuhls bestand aus Speeren, der Kamm, der zum Anschlagen der Schussfäden diente, aus Pfeilen und die Gewichte an den unteren Enden der Kettfäden aus Menschenschädeln. Am Entsetzlichsten aber war das Gewebe: Es bestand aus menschlichen Gedärmen. 

    Der galdr, der Zaubergesang, der ihre Arbeit begleitete, entstand durch das Rasseln der Runenstäbe, das Klappern gegeneinanderstoßender Totenschädel und die Stimmen der drei Frauen: das Brummen der einen, die das fertige Gewebe begutachtete, die Verse der Frau am Webstuhl und die Schnalzlaute der dritten. Obwohl jede für sich allein zu singen schien, bildeten ihre Töne ein Muster, das sich zu einem Lied verdichtete. 

    Dies waren die Nornen, die das Schicksal der Welt woben, Töchter der Riesen, deren Spruch selbst die Götter unterworfen waren. Die Frau, die das Tuch studierte, war die älteste. Das ärmellose Gewand, das sie trug, war so zerschlissen wie sie selbst, ihre pergamentene Haut hing schlaff an ihr herunter, ihr Haar bestand nur noch aus wenigen Strähnen. Dies musste Urd sein, die alles Vergangene kannte. Die Norne am Webstuhl war nicht ganz so alt, dafür aber wohlbeleibt. Tränensäcke hingen unter ihren Augen, ihr Schädel war so kahl wie die Häupter an ihrem Webstuhl. Unzweifelhaft war dies Verdandi, die die Gegenwart wirkte. Dann musste die letzte Skuld sein, die um die Zukunft wusste. Sie war die jüngste der drei, dürr, groß, mit spitzer Nase und spitzem Kinn. Die Finger, die die Runenhölzchen warfen, besaßen scharfe Nägel, die zu furchtbaren Krallen gebogen waren.

    Als Hagen es am wenigsten erwartete, hob Verdandi plötzlich den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Hagen fühlte sich bis auf die Knochen entblößt. »År ok friðr, Hagu!«, sagte die Norne. 

    Der Waffenmeister trat aus Yggdrasils Schatten. Sprechen konnte er nicht, seine Zunge war wie gelähmt. Auch Urd hatte sich zu ihm umgedreht und musterte ihn interessiert. Nur Skuld ließ sich nicht stören; sie weidete ein Eichhörnchen aus, um aus seinen Innereien zu lesen. Als sie schließlich doch ihren Blick hob, wünschte Hagen, sie hätte es nicht getan. Die Eiseskälte darin machte ihn frieren. »Könnt ihr sehen, was vor uns liegt?«, fragte er mit einem Mut, den er nicht empfand. »Wisst ihr um die Nächte, die kommen werden?« 

    Skuld lachte meckernd und gab ihm das Gefühl, ein Narr zu sein.

    »Seit Ymirs Tagen

    lenken wir, weben wir,

    Götterschicksal,

    Männergeschick,

    in allen neun Welten

    bis hin zur Wolfszeit.

    Vielwissende,

    so nennt man uns«,

     

    sang Verdandi, während sie durch Betätigen eines Trittes ein neues Fach bildete und mit ihrem Zeigefinger das Webschiffchen durch das Gewebe aus Menschendärmen stieß. Mühelos glitt es hindurch, beschrieb eine Kurve und zog einen Faden hinter sich her. Mit entschiedenem Ruck schlug die Norne die Blattlade mit dem Webkamm aus Pfeilen nach oben, führte sie zurück und öffnete das nächste Fach. Und jede ihrer Bewegungen entschied über Wohl und Wehe der Menschen. 

    »Niemand begehre zu wissen, was die Nornen bestimmt haben«, krächzte Skuld.

    Vor und zurück bewegten sich die Schäfte, auf und nieder die Blattlade. Das pulsierende Gleichmaß der Webbewegungen brachte Hagen unter einen Bann, von dem er sich nicht losreißen konnte. Es war der Herzschlag des Lebens. Manchmal hatte Verdandi einen schweren Anschlag, temperamentvoll, kräftig; das war die Zeit der Ekstase. Dann wieder bediente sie die Blattlade sanfter, mit leichter Hand, und die Welt war im Frieden.

    »Spürst du nicht in deinen Knochen, was kommen wird, Hagu?«, fragte Urd. »Rietest du selbst nicht König Gunter, die Fahrt nach Hunenland zu unterlassen? Was fragst du nach Dingen, die du längst weißt?« 

    Hagen senkte den Kopf. Es war eine Sache, das Schicksal zu ahnen, etwas ganz anderes war es, den unerbittlichen Richtspruch zu hören. Aber er konnte sich nicht damit zufriedengeben, die halbe Antwort zu kennen. Stets war er ein Mann gewesen, der den ganzen Weg ging, wie schrecklich der auch sein mochte. »Sag mir, was geschehen wird! Werden wir Niflungenland wiedersehen?«

    »Unheil erwartet Euch. Kehrt um, so lange noch Zeit ist! Sieh her, die Wege sind noch offen!« 

    Hagen überwand sich und warf einen Blick auf das grausige Gewebe. Und wirklich, es schien ihm, als könne er die Fäden der Niflungen ausmachen, und als sei das Garn noch nicht gefestigt. 

    »Offen vielleicht, aber die Wahl wird kleiner.« Skuld zerriss mit ihren Nägeln einige noch nicht verwobene Schussfäden, während sie neues Gedärm an lose Enden knüpfte. 

    Verdandi wob ein Muster aus dem sich verändernden Fadengeflecht und sang:

     

    »Wort führt zu Wort,

    Tat führt zu Tat.

    Gesprochenes Wort

    fliegt frei im Wind;

    kein Krieger zwingt es

    zurück in die Kehle.«

     

    Hagen riss sich zusammen. »Mein König geht zu Attala«, sagte er fest. »Und Hagen geht mit seinem König.« 

    Wieder warf Skuld die Runenstäbe und knüpfte in Windeseile lose Enden neu, die Verdandi in das Gewebe integrierte, während Urd den fertigen Teil des Stoffes spannte und darauf achtete, dass nichts durcheinander kam. Sie war es, die ihn ansah, mit einem mitleidigen Blick, der schärfer in sein Herz schnitt als die Klinge eines Schwertes. »Wenn ihr den Rhein durchquert, wird nur ein Einziger von euch wohlbehalten zurückkehren.« 

    »Wer?«, fragte Hagen, ehe er es verhindern konnte, und biss sich auf die Zunge. Lieber wäre ihm gewesen, die Antwort nicht zu kennen, aber, wie Verdandi gesagt hatte: Ein gesprochenes Wort konnte niemand zurücknehmen. 

    »Der Diener des Christengottes.« 

    Hagen setzte zu einer Erwiderung an, doch Skuld unterbrach ihn. »Es ist zu spät. Du hast gewählt.« Ihre Finger bewegten sich wieder, und plötzlich hielt sie einen einzelnen Faden zwischen ihren krallenbewehrten Händen. Hagen fühlte, wie ihm der Schweiß den Nacken hinunterlief. Es war sein Leben, das sie da in der Hand hielt, er wusste es. Er spürte es. Sie sah ihm durch sein eigenes Auge ins Zentrum seines Herzens, wo er sich nicht verstecken konnte, und mit einem Geräusch, das ihm durch Mark und Bein ging, zerriss sie den Faden bis auf einen kleinen Rest. »Du hast das Urteil der Nornen nahezu abgenutzt.«

    Hagen fühlte seine Handflächen brennen, und als er sie erschrocken hochriss, entdeckte er perthrō, die Schicksalsrune, das Zeichen der Nornen, in jeder von ihnen. 

    »Geh zurück«, sagte Urd mitleidig, »und tu, was du tun musst.«

    Blind wandte Hagen sich um. Auf halbem Weg zwang ihn ein bohrender Schmerz in seinem Kopf auf die Knie. Wie toll rasten die Flammen durch sein linkes Auge, und dann war wieder jenes Zwielicht um ihn, das mit ihm spielte und ihm Bilder vorgaukelte, und die Welt war flach. Mimir hatte seine Leihgabe zurückgeholt. 

    Wie er den Rückweg fand, wusste er nicht zu sagen, denn er sah und hörte nichts und stolperte durch Gebüsch, bis er vor dem Lager stand. Ansgar hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Hagen ging zu seinem Schlafplatz, wickelte sich in sein Wolfsfell und schloss die Lider. Seine Gedanken waren leer, so leer wie sein Herz, er atmete und lebte ohne eigenes Zutun, und schließlich fiel er ebenso willenlos in einen Schlaf.

    4

    Als Hagen am nächsten Morgen erwachte, griff er als Erstes nach seinem linken Auge. Natürlich war es verschwunden, und irgendwie war dies das Bitterste, bitterer als die Erkenntnis, dass sie in den Tod ritten. Er fühlte sich wie jemand, der um ein Versprechen betrogen wurde. Natürlich gab es auch keine Eibe in weitem Umkreis, nicht einmal einen Teich. Hagen wollte Ansgar nach ungewöhnlichen Vorkommnissen fragen, aber aus Gründen, die er selbst nicht verstand, unterließ er es. Doch als er seine Hände öffnete, war in jede Innenfläche die Schicksalsrune eingebrannt.

    Der Boden hatte sich gegen Morgen merklich abgekühlt, sämtliche Felle waren feucht. Die Männer fluchten, als sie sich aus ihren klammen Decken wickelten, reckten sich steif und brachten ihre Blutzirkulation in Bewegung, bis die Kälte in den Knochen erträglich wurde. 

    Gernholt war dabei, seine Decke zusammenzulegen, als ihn Seitenstechen befiel. Schon beim Aufstehen hatte er Brustschmerzen gehabt, die jetzt durch einen Hustenanfall noch verstärkt wurden. Ein Albstich! Ein Dämon hatte ihm den Leidensspeer in die Seite gestoßen! Gernholt unterdrückte seine Furcht. Er würde niemandem verraten, dass er das Opfer bösartiger Geister war. Gunter mochte auf den Gedanken kommen, ihn nach Tolbiacum zurückzuschicken. Einen wertlosen Krüppel mitnehmen zu müssen, war schlimm genug, ein von Dämonen gezeichneter Krüppel eine Last. 

    Nach einem kargen Frühstück machte sich Hagen flussabwärts auf die Suche nach dem Fährmann, der die Duna-Müdung befuhr. Herbstlaub bedeckte den Rhein, Abertausende farbenfroher Blätter wurden von der Strömung davongetragen. Unter einer Eiche entdeckte der Waffenmeister die roten Hüte von Fliegenpilzen. Ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, kniete er nieder, grub sie aus und verstaute sie in seiner Gürteltasche. 

    Bald gelangte er an eine Stelle, wo der Rhein sich verbreiterte und daher ruhiger dahinfloss. Am gegenüberliegenden Ufer befand sich das Haus des Fährmanns, dort lag auch das Floß am Ufer. »He-ho!«, rief er. Nachdem er den Ruf dreimal wiederholt hatte, öffnete sich die Tür, und der Fährmann tauchte auf. »Rudere her zu mir!« 

    »Wer bist du?«, brüllte der Mann zurück. 

    »Ich gehöre zu Jarl Elsungs Gefolge«, log der Waffenmeister, der wohl wusste, dass der Fährmann dem feindlichen Jarl unterstand.

    »Was gibst du mir, wenn ich dich übersetze?«

    Hagen holte einige Goldsolidi, wie sie zur Entlohnung fränkischer Söldnertruppen von den Römern gezahlt worden waren, aus seiner Gürteltasche. »Genügt das?«

    Ohne ein weiteres Wort sprang der Mann auf sein Floß und begann herüberzurudern, ein muskulöser Kerl, dessen Kleidung verriet, dass er schon bessere Tage gesehen hatte. Von seiner Arbeit schien er aber etwas zu verstehen; geschickt nutzte er die Strömung, um voranzukommen. »Ihr gehört nicht zu Jarl Elsungs Gefolge«, sagte er, kaum dass er das diesseitige Ufer erreicht hatte. »Ich kenne Euch, Ihr seid Hagen, der Waffenmeister der Niflungen und ein Feind meines Herrn. Ich setze Euch nicht über.« Er ergriff die Ruderstange, um zurückzufahren. 

    Hagen sprang hinter dem Mann auf die Fähre und setzte ihm die Spitze seines Schwertes an den Hals. »Ihr werdet nicht nur mich, sondern auch die Männer, die zu mir gehören, übersetzen, wenn Euch Euer Leben lieb ist!« 

    Der Fährmann knurrte etwas, ergriff aber wortlos die Ruderstange. Den Anweisungen des Waffenmeisters folgend, ruderte er aus Leibeskräften gegen die Strömung an und war im Nu in Schweiß gebadet. Endlich erreichten sie das Lager der Niflungen. Angesichts der vielen Bewaffneten erschrak Elsungs Gefolgsmann, aber wieder schwieg er und vertäute die Fähre am Ufer. 

    Gunter hatte seine Krieger in Gruppen eingeteilt. Die erste war schon bereit und wartete ungeduldig. Ohne den Fährmann aus dem Auge zu lassen, winkte der Waffenmeister die Männer herbei. Mürrisch luden sie sich ihr Gepäck auf die Schultern; das feuchte Wetter machte sie misslaunig.

    Trotz Hagens Vorsicht sprang der Fährmann plötzlich wieselflink davon, in einem Tempo, das man dem plumpen Kerl nicht zugetraut hätte. »Haltet ihn auf!«, schrie der Waffenmeister und setzte ihm nach, aber die Niflungen waren zu verdutzt, um zu reagieren. Hagen fluchte und riss noch im Laufen sein Schwert aus der Scheide. 

    Der Fährmann kannte das Gelände und hatte einen Vorsprung, es gelang ihm jedoch nicht, diesen auszubauen. Er schnaufte bereits, seine Lungen rasselten. Er hoffte, den nahen Wald zu erreichen und in dessen Schutz zu entkommen, doch ein Blick über seine Schulter belehrte ihn, dass sein Widersacher bereits gefährlich nahe war. Überstürzt schlug er einen Haken und versuchte jetzt, zum Fluss zu entkommen, um sich schwimmend zu retten. 

    Die Jagd war von kurzer Dauer. Hagen holte den Fährmann noch vor dem Fluss ein und versetzte ihm im Laufen einen solchen Hieb mit dem Schwert, dass der Kopf glatt vom Rumpf getrennt wurde und in ein nahes Gebüsch kollerte. Keuchend hielt der Waffenmeister inne. Als er wieder bei Atem war, wischte er das blutige Schwert an der Leiche des Fährmanns ab und steckte es in die Scheide. Dann packte er die Füße des Toten und schleifte ihn zum Rhein, wo er den leblosen Rumpf ins Wasser stieß. Der Fluss riss ihn sofort mit. Hagen machte kehrt, holte den blutigen Kopf aus dem Gebüsch und ergriff ihn bei den Haaren, um ihn hinterherzuwerfen. Nachdem das geschehen war, ging er ohne Eile zum Lager zurück. Fragende Blicke empfingen ihn. »Es ist erledigt«, sagte er. »Ich habe ihn zur Hel geschlagen.« 

    »Wir hätten ihn für die Überfahrt gebraucht«, grollte Gislher. »Es war nicht nötig, ihn zu töten.«

    »Er hätte ohnehin sterben müssen. Sein erster Weg hätte ihn zu Jarl Elsung geführt. Und was, glaubst du, würde der tun, wenn er erführe, dass die meisten wehrfähigen Männer aus Niflungenland fort sind und die Burg nur mehr von Königin Oda regiert wird?« 

    Gislher erbleichte. Er öffnete den Mund zu einer Entgegnung, schloss ihn wieder und stapfte wütend zu seinem Pferd.

    Gelassen ging Hagen zum Floß. Die Krieger, die sich bereits darauf befanden, sahen ihn unschlüssig an. Er kümmerte sich nicht weiter um ihre Blicke und nahm die Ruderstange in die Hand. Er hatte den Fährmann bei seiner Arbeit beobachtet und traute sich zu, dessen Aufgabe zu übernehmen. Die Stange schien ihre Funktion schon eine ganze Weile zu erfüllen, sie musste also das nötige Heil in sich tragen. Er konnte ihr vertrauen. Hagen löste das Tau und stieß das Floß vom Land ab. Ruhig ruderte er in die Mitte des Flusses, wobei er sich weitgehend von der Strömung treiben ließ, und weiter bis ans andere Ufer. Hier hieß er die Männer aussteigen und ruderte das leere Floß zurück, erneut die Strömung ausnutzend. Flussabwärts wartete Ansgar auf ihn; Gunter hatte ihn vorausschauend mit zwei Pferden dorthin geschickt. Hagen warf ihm das Tau zu, das dieser zwischen den Tieren befestigte. Dann ergriff Ansgar die Zügel der Pferde, und so wurde das Floß wieder flussaufwärts gezogen.

    Den halben Tag lang schafften sie auf diese Weise die Krieger in kleinen Gruppen ans andere Ufer, immer eines plötzlichen Angriffs gewärtig, der jedoch ausblieb. Hagen brachte es im Rudern zu einer gewissen Geschicklichkeit. Er ließ nicht zu, dass ihn jemand ablöste, und machte auch keine Pause. Unermüdlich setzte er die Niflungen über und erholte sich in der Zeit, da die Pferde das Floß flussaufwärts schleppten.

    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Hagen für die letzte Überfahrt landete. Auf Gunters Anweisung wurden die Pferde in den Fluss getrieben und am anderen Ufer von den dort wartenden Kriegern in Empfang genommen. 

    Die Männer, die sich noch auf dem diesseitigen Ufer befanden, begaben sich auf das Floß, darunter auch der Mönch. »Es wird doch tragen, nicht wahr?«, fragte er ängstlich. »Ich kann nämlich nicht schwimmen.« 

    Gislher verdrehte die Augen, Gernholt brach in Gelächter aus. 

    »Es ergab sich keine Gelegenheit, es zu lernen«, verteidigte sich der Mann und betrat vorsichtig die schwankenden Holzplanken, um sich in der Mitte niederzulassen und die Augen zu schließen. Wahrscheinlich betete er. 

    Gunter war der Letzte, der an Bord ging. 

    Hagen stieß das Floß ab. Seine Muskeln protestierten, aber er kümmerte sich nicht darum. Er dachte an sein nächtliches Erlebnis. Immer wieder wanderte sein Blick zu dem Mönch. Er würde der einzige Überlebende sein, hatten die Nornen gesagt …

    In der Mitte des Flusses, wo die Strömung am stärksten war, brachte eine ungeschickte Bewegung das Floß ins Trudeln. Hagen, der sich in seiner Arbeit allzu sicher fühlte, war unachtsam geworden. Hastig versuchte er gegenzusteuern, mit dem Ergebnis, dass das Ruder brach. Schreiend verlor der Mönch das Gleichgewicht. Hagen hätte nur zuzugreifen brauchen, um ihn festzuhalten, doch vor seinem geistigen Auge sah er die Niflungen in ihrem Blut liegen, während der Anhänger des Christengottes gesund nach Hause zurückkehrte. Dann verschob sich das Bild, und er sah sich und die anderen feiern, während der Mönch ertrunken auf dem Grunde des Flusses lag. Die perthrō-Runen brannten in seinen Händen. War es möglich, den Schicksalsspruch der Nornen abzuwenden? »Festhalten!«, schrie Gunter, aber Hagen beachtete den Ruf nicht. Wie gebannt sah er zu, wie der kleine Mann mit den Armen ruderte, Übergewicht bekam und in die eisigen Fluten stürzte. 

    Hilflos trudelte das Floß in der Strömung. Männer taumelten, Gunter erteilte fluchend Befehle, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Hagen nahm nichts von alledem wahr. Sein Auge war auf den einen Punkt fixiert, an dem der Mönch verzweifelt mit den Wellen kämpfte, unterging, wieder auftauchte, unterging, wieder auftauchte. Fiebrig suchte der Waffenmeister das schäumende Wasser nach den darin wohnenden Dämonen ab. Holt ihn euch!, dachte er inbrünstig. Verschlingt ihn!

    Der Dicke unternahm eine verzweifelte Anstrengung, auf die Fähre zurückzukehren, die überraschend in seine Reichweite geraten war. Er trat um sich, streckte die Hand nach dem Holz des Floßes aus und klammerte sich daran fest. Hagen packte den Schaft des gebrochenen Ruders und schlug ihm damit auf die Finger, bis der Mann schreiend losließ und in die Fluten zurückstürzte. Gunter brüllte irgendetwas, das der Waffenmeister nicht verstand. Mit distanziertem Interesse beobachtete er, wie die Wellen über dem Mönch zusammenschlugen. Dann glaubte er, in der Gischt schilfbehangene Gesichter zu erkennen. Die Wassergeister des Rheins hatten ihr Opfer erspäht!

    »Was hast du getan?«, schrie Gislher, während er sich wie alle bemühte, die unsteuerbare Fähre mit den Händen ans Ufer zu rudern. Der Waffenmeister beteiligte sich nicht an den Rettungsversuchen, sondern verfolgte das Drama in den Fluten. Mit letzter Kraft kämpfte der Mönch gegen die Wellen an. Schuppige Hände mit Schwimmhäuten griffen nach ihm, zerrten an seinen Beinen, um ihn in ihr Reich hinabzuziehen zu ihrer Herrscherin Rán. Zwei Wassermuhmen tauchten neben ihm auf, grausame, blutdürstige Geschöpfe. Ein Nök bleckte grinsend seine grünen Zähne. Gurgelnd schluckte der kleine Mann Wasser und versank. 

    Mit Entsetzensschreien hatten auch die Krieger am anderen Ufer das Unglück verfolgt und brüllten jetzt gut gemeinte Ratschläge herüber, die unter dem Rauschen des Wassers und dem Lärm auf der Fähre ohnehin niemand verstand. Aufgeregt liefen sie am Ufer entlang, immer auf gleicher Höhe mit dem schwankenden Floß, ohne eingreifen zu können. 

    Hagen suchte den Fluss ab. Nichts rührte sich. Hatten die Wasserdämonen den Mönch verschlungen? 

    Urplötzlich durchbrach etwas prustend die Wasseroberfläche unweit des Ufers, von dem aus sie aufgebrochen waren. Rán verschmähte das Opfer, die Flussgeister wollten den Anhänger des Christengottes nicht haben. Seine Leibesfülle hielt ihn oben, und die Strömung warf ihn schließlich aufs Land. Hustend und spuckend kroch der Mönch die Böschung hinauf und ließ sich, nach Luft ringend, auf den Rücken fallen.

    Mit keiner Miene verriet Hagen, was er dachte. Er fühlte keine Enttäuschung. Er hatte nur bestätigt bekommen, was er ohnehin längst wusste: Sie waren dem Tode geweiht. Die Runen in seinen Handflächen brannten wie Feuer. Er unternahm keinen Versuch, den anderen zu helfen, die Fähre unter Kontrolle zu bringen. Hilflos dem Spiel der Wellen preisgegeben, trudelte und schlingerte das Floß und drehte sich im Kreis, trieb aber eindeutig dem jenseitigen Ufer entgegen.

    Ein Stoß ließ die Männer übereinanderpurzeln, die Fähre bekam Schlagseite und kenterte. Die Krieger, die ihnen am Ufer gefolgt waren, stürzten ins Wasser, um ihren gesīp zu Hilfe zu kommen. Ansgar packte Gernholt, der hilflos mit seinem Arm im Wasser ruderte, und zog ihn an Land. Durchnässt und prustend gelang es allen, sich zu retten. 

    Hagen beachtete weder das Wasser, das in Strömen an ihm herablief, noch Gislher, der ihn anschrie, weil er keinen Finger zu ihrer Rettung gerührt hatte. Grimmig zog er seine Streitaxt und trat an die Fähre, die von einigen beherzten Kriegern geborgen worden war. Die Männer wichen vor ihm zurück. Mit gewaltigen Hieben schlug der Waffenmeister auf das Floß ein. Die Schneide fraß sich in die Planken, Holz splitterte. Binnen kurzem war die Fähre zertrümmert, und Hagen stieß die Überreste in den Fluss zurück. Keuchend drehte er sich um. 

    Schockiert hatten die Niflungen seinem Zerstörungswerk zugesehen. Jetzt wichen sie seinem Blick aus. Einzig Gislher wagte es, ihren Gedanken zornigen Ausdruck zu verleihen. »Wie sollen wir bei der Rückkehr übersetzen?«, brüllte er den Waffenmeister an. 

    »Für uns wird es keine Rückkehr geben«, antwortete Hagen. »Für keinen von uns.« 
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    Es dunkelte bereits, als sie den schmalen Weg erreichten, der zur Burg Bakalar führte. Diejenigen, die ein unfreiwilliges Bad im Rhein genommen hatten, froren. Hagen war ein Stück vorausgeritten, um den Weg zu erkunden, und entdeckte einen Mann im Gras, der sich nicht rührte. Lautlos glitt der Waffenmeister vom Rücken seines Reittieres und näherte sich der reglosen Gestalt mit gezogenem Schwert. War der Mann tot, dass er das Klappern der Hufe nicht gehört hatte? Oder war dies eine Falle? 

    Dann erkannte er Eckewart, der vernehmlich schnarchte. Er setzte ihm sein Schwert an den Hals und sagte: »Als Wachtposten taugt Ihr nichts, Sachse! Wären wir Feinde, wäret Ihr jetzt tot.« 

    Unsanft aus dem Schlaf geschreckt wollte Eckewart aufspringen, bemerkte jedoch noch rechtzeitig die Klinge an seiner Kehle. Dann erkannte er den Mann am anderen Ende des Schwertes. Hagen! Der Dämon, der seinem für unbesiegbar geltenden Herrn den Tod gebracht hatte! Er hatte gehofft, ihm nie wieder zu begegnen. Der Waffenmeister steckte sein Schwert in die Scheide. Eckewart rappelte sich auf. »Ich habe zwei Nächte gewacht und nach Euch Ausschau gehalten«, verteidigte er sich. »Frōho Rodinger erwartete Euch eher, weil der hunische Skop Eure baldige Ankunft ankündigte. Heute übermannte mich die Müdigkeit.« Darüber hinaus hatte er auf seinem rechten Ohr gelegen, und die verfluchte Taubheit seines linken Ohres trug die Schuld daran, dass er das Pferd nicht gehört hatte. Eine solche Unvorsichtigkeit konnte ihn eines Tages das Leben kosten. Er musste Rodingers Frau bitten, ihm wieder einmal diesen Sud aus erwärmter Galle und nüchternem Harn ins Ohr zu träufeln. Eckewart pfiff nach seinem Pferd, das in der Nähe graste, und schwang sich hinauf. 

    »Reitet zu Rodinger und sagt ihm, die Niflungen kämen und bäten um ein Nachtquartier«, wies Hagen ihn an. »Sagt ihm, König Gunter ist durchnässt und würde ein warmes Feuer und frische Kleidung begrüßen.«

    »Auf wie viele Leute soll mein Herr sich einstellen?«

    »Wir sind etwa tausend Krieger.« 

    Eckewarts Augen wurden größer. Tausend Mann? Das sah mehr nach einem Kriegszug denn nach einem Freundschaftsbesuch aus. Er wollte lieber nicht wissen, welche Überlegungen den Niflungenkönig dazu bewogen hatten, ein solches Heer mit sich zu führen. Ebenso wenig hegte er Verlangen danach, länger als nötig in der Gesellschaft des Einäugigen zu verweilen, also nickte er nur und machte, dass er davonkam.

     

    Im Licht der untergehenden Sonne erreichten die Niflungen Rodingers Burg. Es war deutlich zu merken, dass sie sich nun auf der anderen Seite des Rheins befanden. Bestand das Hauptgebäude auch aus Stein, so machte doch alles einen ärmlichen Eindruck. Burg Bakalar war nichts als ein befestigter Hof mit drei Häusern, einem Stall und einem Speicher, die von einem steinernen Wall umgeben waren. Es würde einem Großteil der Männer nichts weiter übrig bleiben, als im Freien zu nächtigen. Rodinger hatte bereits Anweisung gegeben, Stall und Speicher zur Unterbringung der Gäste freizuräumen und Essen an die Ankommenden zu verteilen. Außerdem ließ er Feuer im Hof entfachen, an denen die Kleider getrocknet werden konnten. Herzlich begrüßte er Gunter und seine Brüder und bat sie ins Haus. 

    Gudelinde hatte dafür gesorgt, dass Wein und Essen bereitstanden und ein helles Feuer brannte, das die Kälte vertrieb. Gunter und Gernholt setzten sich mit Hagen zu Rodinger an den Tisch, während die beiden Unfreien, die zum Haushalt gehörten, bestrebt waren, es den Gästen behaglich zu machen. 

    Gislher hielt nach einem ganz bestimmten Haarschopf Ausschau, doch als Dietlind dann vor ihm stand, war er verwirrt. Er erinnerte sich an ein lebhaftes junges Mädchen mit Sommersprossen und Pausbacken. Sommersprossen hatte sie immer noch, aber die Pummeligkeit war verschwunden. Und auch sonst …

    Ehe er noch etwas sagen konnte, ergriff sie seine Hand. »Kommt mit, ich möchte Euch etwas zeigen!« Sie lief mit ihm aus dem Haus, vorbei an den Gefolgsleuten Gunters, die um die Feuer saßen und sich unterhielten oder ein Spiel mit dem talus, dem vierseitigen astragal aus dem Fußwurzelknochen eines Schafes, spielten. Erst zwischen den Bäumen des nahen Waldes hielt sie an. »Ich habe eine gesehen!«, platzte sie heraus, und selbst im Dunkeln konnte er erkennen, wie ihr Gesicht strahlte. 

    »Wen habt Ihr gesehen?« 

    »Eine Najade.« 

    »Dietlind, das ist … das ist wunderbar! Ich freue mich so für Euch!« 

    Sie führte ihn zu einem Teich, den man in einem knappen Dutzend Schritten umrunden konnte. »Es war beim Kräuterpflücken«, erzählte sie. »Ich hatte Durst und beugte mich über das Wasser, um zu trinken, und für einen Moment sah ich sie. Sie war so, wie ich sie mir vorgestellt hatte: licht und rein und strahlend. Dann änderte sich der Einfall der Sonnenstrahlen, und es war nur noch mein eigenes Spiegelbild, das ich sah. Aber ich schwöre, einen Herzschlag lang hat sie mir direkt in die Augen gesehen!« Sie schwieg, überwältigt von ihrer Erinnerung. »Die Seele einer Quelle zu erblicken, erfüllt einen für das ganze Leben mit Freude und Zuversicht«, flüsterte sie. »Es ist, als hätte die Erde selbst mich berührt. Seitdem komme ich immer hierher, wenn ich Kummer habe, und bringe der Nymphe ein Opfer dar. Ich habe sie nie wiedergesehen, aber ich fühle, dass sie da ist und mir zuhört.« Plötzlich kam sie sich albern vor, den Bruder eines Königs mit ihren kleinen Freuden zu behelligen. Ob er sie heimlich auslachte? 

    »Wie schön, dass Euer sehnlichster Wunsch sich erfüllt hat!«, sagte er. 

    »Ich … ich habe die Quelle noch nie jemandem gezeigt.«

    Gislher war tief bewegt. »Danke«, sagte er. »Danke für Euer Vertrauen.«

    Eine Weile wussten beide nichts zu sagen. »Wollen wir uns nicht setzen?«, fragte er schließlich. Gemeinsam ließen sie sich auf dem Moos nieder. Zum ersten Mal seit Sigfrids Tod fand Gislher wieder so etwas wie Frieden in seiner Seele. Die schlichte Tatsache, dass Dietlind ihr Geheimnis mit ihm geteilt hatte, öffnete sein Herz. Durch sie, das spürte er, könnte er wieder vertrauen lernen.

    »Ich hoffe, auch Euer sehnlichster Wunsch geht bald in Erfüllung«, sagte sie. 

    Er lächelte. »Ich glaube jedenfalls immer noch, dass die Nornen Großes mit mir vorhaben. Bislang hatte ich kaum Gelegenheit, meinen Mut zu beweisen, aber ich spüre die Kraft des Heils in mir, und ich werde mich davon leiten lassen. Nach dieser Reise werde ich meine Sippe verlassen und mir einen Namen machen.« Er hatte noch mit niemandem über seine Pläne gesprochen, ja, bis eben hatte er selbst nicht einmal gewusst, was für Pläne das waren. Aber die Anwesenheit dieses Mädchens schenkte ihm plötzlich die Gewissheit, dass er eine verheißungsvolle Zukunft vor sich hatte. Angesichts ihrer Blicke verspürte er den Wunsch, Großes zu vollbringen, etwas zu erschaffen, ein Reich zu gründen, ein Gefolgschaftsheer, eine Familie … Blut schoss ihm ins Gesicht. Hoffentlich erriet sie seine Gedanken nicht! 

    »Ich weiß, wie tapfer Ihr seid, auch ohne einen Beweis«, meinte sie. »Auch mein Vater hält viel von Euch.«

    »Wirklich?«, fragte er erfreut. Rodinger von Bakalar galt als verständiger Mann, sein Urteil war ihm nicht gleichgültig. 

    »Er sagt, Ihr habt eine große Zukunft. Er schätzt Euch, und … und ich auch.« Von Ferne hörten sie Gudelinde rufen. Dietlind verdrehte die Augen. »Mutter denkt immer, ich gehe jeden Augenblick verloren. Manchmal ist sie schlimmer als eine Glucke.« 

    »Wie gut, dass wir sie nicht gehört haben«, sagte Gislher. Die beiden sahen sich an und kicherten. Sie ist immer noch lebhaft, dachte er. Immer noch ausgelassen wie ein Kind. Aber ganz entschieden eine Frau, oh ja! Hübsch war sie geworden, hochgewachsen und wohlgestalt …

    Sie entdeckte plötzlich das Amulett mit der Sonnenrune um seinen Hals. »Ihr tragt es immer noch«, sagte sie überrascht. 

    »Es erinnert mich an Euch. An Euch und das Mittsommerfest.« 

    »Auch ich habe oft daran gedacht. Ihr habt für mich das Heilige Feuer entzündet. Ihr habt Eure Flamme mit mir geteilt.« 

    Sie suchte seine Augen. Der Mond beleuchtete sie, und er erinnerte sich wieder an das goldene Licht, das er bei jenem Fest um sie herum gesehen hatte.

    Scheu senkte sie die Lider. Vorhin hatte sie impulsiv reagiert und ihn wie den einstigen Freund aus Kindertagen behandelt. Aber das war er nicht mehr. Er war Gislher, Bruder des Königs der Niflungen und … ein Mann. Dietlind spürte, wie sie bei dem Gedanken erglühte und hoffte, dass er es im Mondlicht nicht bemerkte. »Habt Ihr immer noch vor, nie zu heiraten?«, versuchte sie zu scherzen. 

    »Ich erinnere mich, etwas derartig Dummes gesagt zu haben. Wenn Liebe zwischen mir und einer Frau ist, würde ich gern heiraten. Eine kluge Frau hat mir einmal gesagt, dass das megin aus einer solchen Verbindung sehr stark sei.« 

    »Hat … Euer Bruder schon eine Gemahlin für Euch gewählt?«, fragte sie, und ihr Herz klopfte so laut, dass sie sicher war, er müsse es hören. 

    Gislhers Gesicht verfinsterte sich. »Ich werde meine eigene Wahl treffen. Und es wäre besser für meinen Bruder, wenn er mir nicht widerspricht.«

    Dietlind wickelte eine Strähne ihres Haares um den Finger. Warum war er plötzlich so verärgert? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie sandte eine stumme Bitte an die Quellnymphe, obwohl sie wusste, dass die Bitte töricht war. 

    »Und Ihr?«, erkundigte er sich. »Mit wem will Euer Vater Euch verheiraten?« 

    »Wohl sind einige Namen gefallen. Aber ich glaube, wenn … wenn ich einen Krieger lieb gewänne und sein Weib werden wollte … würde mein Vater zustimmen.« 

    »Und … gibt es einen solchen Mann in Eurem Leben?« 

    Dietlind konnte kaum sprechen. Endlich nickte sie, wandte ihr Gesicht der Quelle zu, um ihn nicht ansehen zu müssen, und sagte: »Ich weiß, dass Ihr der Bruder eines mächtigen Königs seid und ich nur die Tochter eines Gefolgsmannes, aber ich … wenn Ihr wollt …«

    Gislher fühlte einen mächtigen Druck, der ihm schier die Brust zu sprengen schien. »Dietlind … wollt Ihr mein Weib werden?«

     

    Die Menschen in Rodingers Burg waren guter Dinge, einige sangen Schlachtenlieder, andere hatten getrunken, bis sie umfielen, und schliefen trotz des Lärms auf dem Boden. Anzügliche Bemerkungen fielen, als Gislher und Dietlind zurückkamen. Mutig trat der Niflunge vor den Hausherrn hin. »Frō Rodinger«, sagte er, »auch wenn ich Euch keinen Stellvertreter schicke, wie es Brauch ist … hört mich dennoch an! Ich … ich bitte Euch, mir Eure Tochter zur Frau zu geben!« 

    Die Bitte kam für niemanden, der Augen im Kopf hatte, überraschend. Rodinger lächelte denn auch nur milde und ersparte es Gislher, nach weiteren Worten zu suchen. »Ich nehme an, ich habe ohnehin keine Wahl, wenn ich meine Tochter nicht gegen mich aufbringen will.« 

    Dietlind kannte dieses Lächeln und fiel ihrem Vater um den Hals. »Danke! O ich danke dir! Du wirst sehen, wir werden das glücklichste Paar auf Erden.«

    »Ihr seid ein tapferer Krieger, Gislher«, sagte Rodinger. »Trotz Eurer Jugend hörte ich schon Skopen von Euch singen. Wenn Euer Bruder einverstanden ist – ich kann mir keinen besseren Mann für meine Tochter wünschen.«

    Gislher wandte sich Gunter zu, Unmutsfalten auf der Stirn. 

    Der König musterte seinen jüngsten Bruder. Wie rasch doch aus dem Knaben ein Mann geworden war! Er bemerkte Gislhers herausfordernde Haltung und lächelte. Er hatte nicht vor, ihm im Weg zu stehen. Von allem anderen abgesehen war diese Verbindung ein gutes Omen. Es war wie eine Abwehr gegen die düsteren Ahnungen, die ihre Reise überschatteten. »Ich würde sagen, sobald wir nach Hause zurückgekehrt sind, halten wir Brautlauf«, sagte er und blickte seinem Bruder dabei in die Augen. Dies war seine Wiedergutmachung, und Gislher wusste es und nickte zufrieden. 

    Die anwesenden Krieger, soweit sie noch munter waren, brachen in Begeisterungsrufe aus und klopften mit den Schwertern auf die Schilde, und die, die geschlafen hatten, wurden spätestens jetzt wach. Nur Hagen starrte in seinen Wein, ohne ein Wort zu sagen. Zu seinem Ärger merkte Gislher, dass er sich ein Zeichen der Zustimmung oder Freude von ihm erhoffte. Hagen spürte seinen Blick und richtete sich auf. Und was er sagte, war leise gesprochen, doch jeder in der Halle hörte es: »Ich glaube nicht, dass du Gelegenheit haben wirst, dich an deiner Frau zu freuen.«

     

    Früh am nächsten Morgen brachen sie zur Weiterreise auf. Rodinger hatte beschlossen, ihnen mit seinen Männern Geleit zu geben; er kannte das Land besser als die Niflungen und konnte ihnen den schnellsten Weg zu König Attala zeigen. Dietlind umarmte ihn zum Abschied und bat ihn: »Bleib nicht zu lange fort, Vater!« 

    Er gab ihr einen Kuss. »Deine Liebe rührt mich, Kind«, meinte er. »Oder ist es in Wahrheit frō Gislher, den du nicht erwarten kannst, zurückkehren zu sehen?« Die Männer ringsum lachten, und Dietlind errötete, während sie zurücktrat, um ihrer Mutter Platz zu machen.

    Gudelinde fiel einmal mehr der Unterschied zwischen den großen Kriegern und ihrem unscheinbaren Mann auf, und sie wusste, wem ihre Liebe galt. Die meisten Frauen wollten einen Recken, von dem die Skopen sangen, aber sie sah, was in der ruhigen Seele ihres Mannes lag, sie sah, was ihn unter allen hervorhob. Mit einer vertrauten Geste legte sie ihre Hand in seine und küsste ihn, ohne sich um das Grinsen der Krieger zu kümmern. 

    Gislher trat zu Dietlind. Die beiden sahen sich an. Ein unausgesprochenes Geheimnis verband sie miteinander. Ihre Liebe war von einer Quellnymphe geheiligt worden. »Attalas Burg ist vier Tagesritte entfernt«, sagte der Niflunge. »Alles in allem können wir in vierzehn Nächten wieder zurück sein. Dann nehme ich Euch mit mir.« 

    Ihre Augen strahlten, und statt einer Antwort schlang sie ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss. Gislher umfasste ihre Taille, fühlte die Wärme ihrer Lippen und wähnte sich, der glücklichste Mann weit und breit zu sein. 

    Süßeres sollte ihm von seiner Braut nicht vergönnt sein, denn er sah sie niemals wieder.

    

    

   
      
    
    Schwarzer Eiter

    1

    Als Susat in Sichtweite war, kam ihnen eine kleine Reiterschar entgegen mit Didrik von Bern an der Spitze. Er machte ein finsteres Gesicht. »Warum seid Ihr gekommen?«, fragte er Gunter. »Wisst Ihr nicht, dass Grimhild Euren Tod wünscht? Und Ihr, Hagen, seit wann seid Ihr so arglos, dass Ihr die Gefahr nicht seht? Wollt ihr alle ausgelöscht werden?« 

    Gunter war tief betroffen, denn trotz der Warnungen seines Waffenmeisters hatte er nicht wirklich glauben wollen, dass seine Schwester noch immer voller Hass war. 

    Hagen ergriff das Wort. »Ehe das geschieht, soll mancher Helm zerhauen und manches Blut vergossen werden. Wie Ihr seht, kommen wir nicht allein. Es gehört viel Heil dazu, tausend Niflungen zu besiegen.« 

    »Mag sein. Aber Grimhild hat alle wehrfähigen Männer Attalas zu einem Fest eingeladen. Vielleicht tragen diese Krieger genug Heil in sich, um der Untergang von tausend Niflungen zu sein. Doch einerlei, nun seid Ihr da, und wir wollen nicht weiter von Unglück reden. So lange wir wachsam sind, wird nichts geschehen, denn eins ist sicher, König Attala betrachtet Euch als Gäste.«

    Er wendete sein Pferd, und der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Schon von weitem begrüßte sie das Gebell der Haushunde, die sich um die Abfälle der letzten Mahlzeit stritten. Susat bestand im Wesentlichen aus umwehrten Höfen, die notfalls einzeln verteidigt werden mussten, da der Ort keine Stadtmauer besaß. Attalas Haus und die Große Halle waren aus Stein, die meisten anderen aus Holz. Brunnen konnte Gunter nirgends entdecken, dafür aber Zisternen, flache, mit Holzbohlen ausgekleidete Becken. Attalas Krieger, Hunen und Friesen, die mit der Kornernte beschäftigt waren, ließen ihre Sicheln sinken und riefen ihnen freundliche Grüße zu. Der König selbst kam ihnen entgegen, um sie willkommen zu heißen. 

    Attala war nicht mehr der Jüngste. Sein schwarzes Haar war dünn wie sein Bart, und ein Netz von Falten überzog sein Gesicht. Doch seine Züge wirkten so scharf, als seien sie von einem Runenmeister geschnitzt. 

    Neben ihm ritt Osid, der Sohn seines älteren Bruders, der über Friesland herrschte. Attalas Neffe konnte seinen nordischen Einschlag nicht leugnen. Wenn er auch für einen Friesen eher klein geraten war, genügte es doch, um einem Franken imposant zu erscheinen. 

    Falls Attala sich über die Anzahl der Niflungenkrieger wunderte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Überschwänglich empfing er Gunter und seine Brüder, und die beiden Könige tauschten Geschenke aus.

    Mit einer Mischung aus Ungeduld und Entsetzen hatte Grimhild der Ankunft ihrer Sippe entgegengesehen. Ihr Herz schwirrte von widerstreitenden Gefühlen. Noch als sie den Lärm der ankommenden Gäste hörte, war sie mehr verstört als entschlossen. Doch sobald sie ihren Erzfeind erblickte, bekamen die Dämonen der Vergangenheit Macht über sie. Hagen! Sein Anblick weckte die Angst in ihrer wildesten Gestalt und erfüllte sie mit mehr Hass, als ein einzelner Mensch tragen konnte, zugleich aber auch mit einer dunklen Freude. Es war ein ekstatisches Gefühl, das ihr Kraft verlieh.

    Gunter war erschrocken über das Aussehen seiner Schwester. Weder ihre frisch gewaschenen Haare noch ihre königliche Kleidung konnten darüber hinwegtäuschen, dass sie nur mehr ein Schatten ihrer selbst war. Vermutlich sorgten ihre Dienerinnen für ein Mindestmaß an Pflege; sie selbst machte nicht den Eindruck, als kümmere sie ihr Zustand. Ihre Lippen waren zerbissen, ihre Haut zerkratzt, die Wangen eingefallen. Selbstvergessen bewegte sie die Lippen, als rede sie mit jemandem, den nur sie sehen konnte. Es war ihm schleierhaft, wie Agilhard sie als glücklich hatte beschreiben können, selbst wenn er nicht wusste, wie sie früher einmal gewesen war.

    Hagen hatte sich innerlich gewappnet, doch der Leidenschaft von Grimhilds Hass hatte er nichts entgegenzusetzen. Auch war ihm entfallen, welche Gewalt ihre Augen besaßen. Unter ihrem unerbittlichen Blick schrumpfte er zusammen. 

    »Hagen!« Sie spie seinen Namen aus, als sei er Gift. »Bist du gekommen, um mir Sigfrids Schatz wiederzubringen, den du mir gestohlen hast, nachdem du mir alles andere nahmst, woran mein Herz hing?« 

    Der Waffenmeister verzichtete auf eine Antwort; er traute seiner Stimme nicht.

    Ehe noch Attala oder jemand anderes eingreifen und die Situation entschärfen konnte, machte sie einen Schritt auf ihn zu. »Es ist nicht üblich, dass Gäste in Waffen erscheinen«, sagte sie. »Gebt sie mir, ich will sie in Verwahrung nehmen.« 

    Grimmig sah Hagen sie an, und im Grimm fand er endlich ein Gefühl, das gegen die Macht ihrer Augen bestehen konnte. »Ich werde mein Schwert nicht ablegen, so lange ich mich in Feindesland befinde. Meine Mutter lehrte mich, niemals meine Waffen in eines Weibes Obhut zu geben.«

    »Und was lehrte dich dein Vater?«, fragte sie, und da sie spürte, dass sie keinen besseren Abgang bekommen konnte, drehte sie sich um und ging.

     

    Nachdem Attala die Niflungen untergebracht hatte, stellte er seine Frau zur Rede. »Wie konntest du mir solchen Schimpf antun und meine Gäste auf meinem eigenen Grund und Boden beleidigen?«

    »Man kann einen Neiding nicht beleidigen.«

    Ein Blick in Grimhilds Augen belehrte ihn, dass sie keinerlei Argumenten zugänglich war. Er sehnte sich plötzlich wieder nach der sanftmütigen Ercha, deren freundliches Wesen ihm so oft Frieden geschenkt hatte. Er liebte Grimhild und wünschte nichts mehr, als sie von dem Wahn, der ihr Leben vergällte, zu heilen. Doch niemals wollte ihr Herz ihm zulachen, so sehr er sich um sie bemühte, immer war da ein Schatten auf ihrer Seele. »Grimhild«, sagte er sanfter, »gib Ruhe, bis deine Sippe fort ist! Vergeh dich nicht an der Gastfreundschaft!« 

    »Mein Herz wird erst Ruhe finden, wenn Hagen der Blutrache zum Opfer gefallen ist.« Mit wildem Blick packte sie den Arm ihres Mannes. »Töte ihn für mich! Räche Sigfrid!« 

    Entsetzt stieß Attala sie von sich. »Ich soll meine Gäste unter meinem eigenen Dach meucheln? Besitzt du keine Ehre?«

    »Hass ist alles, was ich noch besitze. Mögen die, die mir alles andere nahmen, mit mir untergehen.«

    2

    Grimhild hatte sich Zeit genommen, um in ganzer Pracht auf dem Willkommensfest zu erscheinen. Sie trug ein scharlachrotes Leinengewand und einen goldenen Halsring. Lippen und Augen waren sorgfältig gefärbt und ihr frisch gebleichtes Haar zu einer kunstvollen Frisur geflochten. Sie hatte Farbe und Schmuck angelegt wie eine Brünne, als zöge sie in die Schlacht. 

    Rodinger war von Attala eingeladen worden, am Fest teilzunehmen, was insbesondere Eckewart freute, denn so kam er in den Genuss von Rindsbraten und Bohnen, gebratener Gans und Maronen, Kuchen und Früchten. 

    Auch Ansgar begeisterte sich für die Genüsse, die der Tisch zu bieten hatte, allerdings mehr für die flüssigen. Das Bier schmeckte kräftiger und bitterer als bei den Rheinfranken und war im ersten Moment ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber er lernte es schnell schätzen und ließ sich sein stechal wieder und wieder füllen. 

    Neben dem Hunenkönig saß sein fünfjähriger Sohn und beäugte neugierig die fremden Männer. Noch nie hatte er so viele kühne Krieger in der Burg seines Vaters gesehen. Besonders der Einäugige faszinierte ihn; immer wieder kehrten seine Blicke zu ihm zurück. 

    Aldrian war ein hübscher Knabe, blond, wie seine Mutter, allerdings in goldenerem Ton. Er vereinigte Grimhilds grüne Augen mit Attalas scharfen Zügen. Es war unübersehbar, wie stolz der Hunenkönig auf seinen Sohn war und welche Hoffnung er in ihn setzte. »Mein hugi sagt mir, dass er ein großer König wird«, erklärte er Gunter, und seine Augen leuchteten dabei.

    Agilhard ergriff seine harpa und bereitete sich auf einen Vortrag vor. Ansgar stieß Volker in die Seite. »Endlich hören wir mal einen richtigen Sänger!«, grinste er. Zum Aufwärmen schmetterte der Skop ein paar Schlachtenlieder, die die Stimmung in der Halle hoben. 

    Gunter lauschte ihm aufmerksam und warf einen Blick zu Volker hinüber, der ebenfalls gefesselt schien. Es war faszinierend, die Kunst der beiden Skopen zu vergleichen. Beide besaßen wortmegin, und doch nahm es bei jedem von ihnen eine andere Ausprägung an. Volker ritzte seine Verse wie ein Runenmeister; sie waren voll dunkler Andeutungen und rätselhafter Magie. Sein Gesang weckte Gefühle, die nicht zu greifen waren, Gefühle, die im Verborgenen lagen. Die einzelnen Worte waren bedeutungslos, es war die Art, wie sie sich zu einem gewaltigen Ganzen verdichteten, die einen ergriff. Agilhard dagegen schmiedete seine Verse. Wie ein Schmied auf den Amboss schlägt, so hämmerte er seine Worte in die richtige Form, voll Feuer und hart wie Stahl. Das kraftvolle Bild, die ausdrucksvoll betonte Silbe berührte einen unmittelbar und wühlte die Zuhörer auf. Jedes Wort war ein Hieb.

    An der Art, mit der Agilhard die harpa anschlug, erkannten die Gäste, dass der Skop zu einem Heldenlied anhob.

     

    »Von einem Untier

    im Svawenwalde

    will ich erzählen.

    Männer und Weiber

    zum Opfer fielen

    dem garstigen Wurm.

    Unheil und Leid

    herrschte im Lande,

    und keiner wagte

    was Sigfrid getan,

    der strahlende Held,

    Sigmunds Sohn.

     

    Heil, edler Sigfrid,

    helläugiger Recke!

    Fortan gedenken

    wird man der Tat.

    So lange die Welt steht

    wird niemals vergessen

    dein kühner Name.«

     

    Es dauerte einen Augenblick, ehe die Gäste begriffen, welches Lied Agilhard vortrug, doch dann senkte sich tödliches Schweigen über die Menge. Manch ein verstohlener Blick traf Hagen, denn sie alle kannten die Gerüchte über Sigfrids Tod, aber keiner wagte, den Waffenmeister direkt anzusehen. 

    Attalas erster Impuls war, den Skopen zu unterbrechen, doch dann sagte er sich, dass dies eine weit größere Beleidigung seiner Gäste darstellen würde, da er damit zugegeben hätte, dass auch er den Gerüchten Glauben schenkte. Voller Zorn ließ er den Sänger deshalb gewähren.

    Als Agilhard seine Geschichte nach einer quälend langen Zeit mit dem Bad im Drachenblut enden ließ, war die Spannung in der Großen Halle zum Schneiden. Jeder wusste, dass das Lied einen zweiten Teil besaß, der von Sigfrids Tod handelte, und indem er verschwiegen wurde, war er nur umso nachdrücklicher in den Köpfen der Zuhörer präsent. 

    Grimhild lächelte. Sie hatte Agilhard viel Gold dafür gegeben, dass er Sigfrids Heldentaten pries. Jetzt nahm sie die kostbaren Nadeln, die ihre Frisur hielten, aus den Haaren und reichte sie ihm. »Dank sei dir dafür, dass du uns die Helden nicht vergessen lässt.«

    Hagen zog einen goldenen Armring vom Handgelenk und warf ihn dem Skopen zu. »Man soll nicht sagen, Hagen bliebe in seinen Gunstbeweisen hinter der Königin zurück«, sagte er, »auch wenn es würdigere Männer zu besingen gäbe.« 

    Grimhild sprang auf. Attala packte ihren Arm, doch sie schüttelte ihn einfach ab. »Es überrascht mich nicht, dass ein Schwarzalbe die Größe eines Mannes wie Sigfrid nicht begreift.«

    Ein, zwei Hunen lachten. Die Niflungen murrten; wenn sie auch Hagen nicht gerade liebten, er war einer der Ihren, und eine Beleidigung des Waffenmeisters richtete sich gegen sie alle. 

    Hagen erhob sich, die Hand auf dem Schwert, und wandte sich den Lachern zu. Die perthrō-Runen in seinen Handflächen kribbelten. Gunter stellte sich ihm in den Weg. »Hagen, mein Bruder«, sagte er so laut, dass alle es hören konnten, »kein aufrechter Krieger zweifelt an deinem Mut oder deiner Ehre.«

    Auch Attala hatte sich erhoben. »Die Aufregung, ihre Sippe wiederzusehen, hat meine Frau verwirrt. Sie bittet euch, ihre Entschuldigung anzunehmen.« Der Blick, mit dem er Grimhild ansah, ließ keinen Zweifel daran, dass er dies notfalls mit Gewalt erzwingen würde, und so schwieg sie. Der Hunenkönig wandte sich an die ganze Halle. »Ich wünsche, dass meine Gäste unterhalten werden. Sing uns ein Lied, Agilhard. Ein fröhliches!« 

    Befreit atmeten die Krieger auf. Die Spannung wich und machte wieder einer Feststimmung Platz. 

    Rodinger zog Eckewart beiseite. »Wir sollten zusehen, dass wir gleich morgen früh nach Bakalar aufbrechen.« 

    Der Sachse nickte erleichtert. »Ich bin froh, dass du so denkst. Hass schlägt mir immer auf den Magen.«

    Grimhild starrte auf ihren Kelch. Sie stand allein gegen den verhassten Feind. Niemand kam ihr zu Hilfe. Dunkelheit ergriff wieder von ihr Besitz. Sie fühlte Sigfrids enttäuschte Blicke auf sich und drehte sich um. Anklagend beobachtete er sie aus dem Schatten einer Ecke, in jedem Arm eines ihrer gestorbenen Kinder. Demonstrativ drehte er sich um und zeigte ihr das faustgroße Loch zwischen seinen Schulterblättern, das zu bluten anfing. Schwarzer Eiter rann seine hürnene Haut hinab. Grimhilds Herz zog sich zu einem winzigen Punkt zusammen. Vergib mir, bat sie ihn stumm, ich habe alles versucht! Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Es ist nicht genug. Hast du das Versprechen vergessen, das du mir auf dem Scheiterhaufen gabst? »Ich werde einen Weg finden«, flüsterte sie. »Ich werde einen Weg finden.«

    

    

   
      
    
    Der Apfelgarten

    1

    Mit zärtlichem Gefühl beobachtete Grimhild ihren Sohn bei seinem Spiel mit Tierfiguren, Schiffen und Schneckenhäusern. Es lag Frieden darin, ihm einfach nur zuzusehen, ohne sich bemerkbar zu machen. Manchmal wünschte sie, Sigfrid wäre sein Vater gewesen, aber sie war Aldrian nicht weniger zugetan, da er nun einmal Attalas Sohn war. Wenigstens starb er ihr nicht unter den Händen wie ihre ersten Kinder! Und es war megin von ihrem megin, das da in ihm heranwuchs. Sie hatte die Seele ihres Vaters in den Augen des Neugeborenen erkannt. Eine Seele veränderte sich nicht. Es war sein kühner Blick, sein Stolz in dem Kind. Attala war zufrieden damit gewesen, seinen Sohn nach Grimhilds Vater zu benennen. Der Niflungenkönig hatte großes Heil besessen, es konnte Attalas Sippe nur nützlich sein, dieses Heil in sich aufzunehmen. 

    Ihr Atem verriet sie. Aldrian drehte sich um. Lächelnd trat Grimhild aus dem Schatten der Tür und war sich weder der Tränen auf ihren Wangen, noch des Blutes auf ihren zerbissenen Lippen bewusst. Ihre Kleider waren zerrissen, die Haare filzig, ihre Augen verquollen. Die ganze Nacht über hatte sie keine Ruhe gefunden, und in der Frühe war sie aufgestanden und blind umhergeirrt, aber daran erinnerte sie sich nicht mehr.

    Aldrian wich zurück. Seine Mutter hatte oft Augenblicke, in denen die Dunkelheit sie umfing, in denen ihre Seele fortging, in denen sie mit jemandem sprach, der nicht da war. Diese Augenblicke ängstigten ihn, weil dann eine fremde Frau den Platz seiner Mutter einnahm. Doch das Monstrum, das heute hinter ihren Augen lauerte, war so entsetzlich, dass ihm selbst das Wimmern im Hals steckenblieb. Wie ein Fraßdämon kam sie auf ihn zu, umschlang ihn und erstickte ihn mit Küssen.

    Grimhild klammerte sich an ihren Sohn und vergrub ihr Gesicht in seinen Haaren. »Du bist der Einzige, der zu mir hält«, schluchzte sie. »Nur du verstehst mich.«

    »Was hast du, Mutter?«, fragte Aldrian verstört. »Warum bist du so unglücklich?« 

    »Hagen ist da, der Neiding, der Schwarzalbensohn, der mir mehr Schmerz zugefügt hat als ein Mensch ertragen kann. Er sitzt unter den Gästen und verhöhnt mich, und Attala nimmt ihn vor mir in Schutz.« 

    Hagen, das war der Mann mit der Augenklappe. Er weckte Furcht und Faszination zugleich in Aldrian. Etwas Düsteres ging von ihm aus, aber auch große Kraft.

    Ein Schluchzen entstieg Grimhilds Brust. »Sigfrid!«, schrie sie und reckte ihre Arme empor zu jemandem, den nur sie sehen konnte.

    Hilflos schlang Aldrian die Arme um seine Mutter. Er war stolz, dass sie seinen Trost suchte, dass sie ihm diese Dinge anvertraute, aber die Bürde war so groß, so groß! 

    Überraschend stieß sie ihn von sich, kauerte sich in eine Ecke, kaute an ihren Fingernägeln und versank in ihrer eigenen Welt. Aldrian fürchtete sich vor dieser Welt, denn sie besaß Regeln, die er nicht begriff. Wenn sie dort war, erschien ihm seine Mutter fremder und Furcht einflößender als ein Nök. 

    »Wenn nur einer den Mut aufbrächte, sich ihm entgegenzustellen!«, klagte sie. »Aber sie sind alle feige. Sie haben Angst vor einem Halbalben.«

    Zaghaft berührte Aldrian ihre Hand. »Ich werde dir beistehen, Mutter«, sagte er. Sie blinzelte ihn an, und er wusste, sie erkannte ihn nicht. Manchmal geschah das, und in solchen Augenblicken hatte er immer das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. 

    Grimhild stand auf. Schwankend hielt sie sich an der Wand fest, um ihr Gleichgewicht zu finden. Dann lachte sie grundlos, ein lautes, überkippendes Lachen, das ebenso unvermittelt wieder abbrach. Irgendjemand musste ihr beistehen. Irung! Ja, Irung war ihr ergeben! Vielleicht könnte er … Sie taumelte davon.

    Verletzt sah Aldrian ihr nach. Sie hatte ihn einfach vergessen, wie so oft. Hatte vergessen, dass es ihn gab. Ihre Stimmungen waren so wechselhaft wie das Wetter. Mal überhäufte sie ihn mit Zärtlichkeiten, mal zeigte sie ihm die kalte Schulter. Und manchmal hatte sie Wutausbrüche. Er verstand seine Mutter nicht. Aber Hagen war die Ursache für ihren Schmerz, das verstand er jetzt. An dieser Gewissheit hielt er fest. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, einen Lichtstrahl im Dunkel des Unbegreiflichen zu sehen. Wenn Hagen tot wäre, dann würde seine Mutter gesund werden! Und wenn er, Aldrian, derjenige wäre, der den Mut aufbrachte, sich ihrem Todfeind entgegenzustellen, während alle anderen sie im Stich ließen, dann würde sie seine Liebe zu ihr erkennen und ihn nicht länger von sich stoßen!

     

    Grimhild traf ihren Vetter vor der Burg. »Irung«, rief sie, »du bist von meinem Blut! Hilf mir! Steh mir bei, wo Freund und Feind sich von mir abwenden und mich der Schande ausliefern! Ich will nicht länger leiden, dass Hagen mich in meinem eigenen Heim verhöhnt. Sie fürchten sich vor ihm, vor seiner albischen Hälfte, sie schwatzen von Gastrecht und Sippenehre, als hätte er sich je um solche Dinge gekümmert. Ungerächt liegt Sigfrid, und sein Mörder lacht uns in Gesicht.«

    Irung brannte darauf, ihr seine Loyalität zu beweisen. Die stille Leidenschaft zu ihr, die er in seiner Brust verschloss und die bisweilen aufloderte, um vergebens wieder niederzubrennen, war niemals ganz erloschen. Grimhild hatte ihm die Stelle ihrer Brüder in ihrem Herzen gegeben, aber so lange mehr zu gewinnen war, gab er sich nicht mit Erreichtem zufrieden. »Wenn es dein Wunsch ist, fordere ich ihn zum Kampf«, sagte er.

    »Danke!«, erwiderte sie mit einer Wärme, die ihn trunken machte. »Du bist der Einzige, der sich nicht weigert, mich zu rächen.« 

    »Du hättest mich als Ersten fragen sollen«, sagte er vieldeutig. 

     

    Da die Große Halle nicht genug Platz bot und das Wetter mild war, hatte Attala die Festtafel nach draußen verlegt. Mitten in Susat befand sich der Apfelgarten, eine Wiese mit Bäumen und Hecken, in denen Schlehen, Weißdorn und Brombeeren wuchsen. Es roch nach Thymian und Fenchel. Der Garten war ummauert wie eine Feste, eine zwei Mann hohe Steinwand umschloss das Gelände. Der einzige Eingang bestand aus einem Tor auf der Ostseite. In diesem Garten waren Tische und Bänke aufgestellt worden, an denen Hunen, Friesen und Niflungen tafelten. 

    Inmitten der Kriegerschar saß Hagen, gereizt, weil er Grimhild nirgends entdecken konnte. So lange er sie sah, hatte er die Situation unter Kontrolle. Ihre Abwesenheit beunruhigte ihn. Was plante sie? Was tat sie gerade jetzt, in diesem Augenblick? Dass sie den Versuch, seinen Untergang herbeizuführen, nicht aufgeben würde, war eine Tatsache, an die er sich halten konnte. 

    Scheinbar gemächlich erhob er sich, band sein Wolfsfell fester und schlenderte zu einer Gruppe Niflungen, die sich mit einem Spiel wurfzabel die Zeit vertrieben. Zwischen den Männern hockte er sich nieder. »Ich traue dem Frieden nicht«, sagte er leise. »Mein hugi sagt mir, dass Grimhild etwas im Schilde führt. In diesem Garten sitzen wir wie die Maus in der Falle, wenn es zum Kampf kommt. Geht hinaus und mischt euch unter die Hunen, versucht in Erfahrung zu bringen, ob uns Gefahr droht.«

    Die Männer waren nicht begeistert über den Auftrag, zumal sie der Ansicht waren, wenn einer etwas zu fürchten hätte, dann der Waffenmeister. Aber der Hinweis auf die Mausefalle war berechtigt, also erhoben sie sich, als wollten sie sich die Beine vertreten, und verließen den Garten durch das Tor.

    Hagen setzte sich wieder an den Tisch, doch es kostete ihn große Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben. Manchmal war es ein Fluch, mit dem Instinkt und den scharfen Ohren der Schwarzalben geboren zu sein. Seit ihrer Ankunft spürte er die beleidigenden Blicke in seinem Rücken und vernahm das Flüstern seines Namens durch den Lärm der Feiernden hindurch. Und wenn er herumschnellte, erhaschte er in der Regel einen Blick auf Hunen oder Friesen, die sich hastig abwandten und Schutzrunen in die Luft schlugen zur Abwehr des Bösen. Keinen treueren Gefolgsmann gab es als ihn, in jeder Schlacht war er der Erste, und doch war das alles nicht genug, um sich Respekt zu verschaffen. Es würde nie genug sein. Seine dunkle Abstammung würde immer zwischen ihm und den anderen stehen. Er hatte es so satt. Er hatte ihre Neugierde und ihre Furcht satt, die Vermutungen und Lügen. Er hatte es satt, nie als Hagen betrachtet zu werden, sondern immer nur als Halbalbe. Sein Körper war so angespannt, dass er glaubte, jeden Augenblick die Muskeln reißen zu fühlen. Es fehlte nur noch ein Tropfen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Er wünschte, Gunter würde endlich den Befehl zur Heimreise geben, oder – bei Wodan! – es mochte gut sein, dass er einen der Schwätzer zur Hel schickte! 

    »Mit welchem Recht sitzt ein Neiding wie Ihr bei uns am Tisch?«, rief eine schrille Stimme hinter ihm. »Geht heim in die finsteren Abgründe, aus denen Ihr kommt, ehrloser Schwarzalbe, oder fahrt zur Hel!« 

    Hagen fuhr herum. Speichel traf ihn im Gesicht, jemand hob eine blitzende Klinge. Gedankenschnell zog der Waffenmeister sein Schwert, holte aus – es ist ein Kind! ein Kind! –, und ehe er seinem Arm Einhalt gebieten konnte, hatte er Aldrian schon den Kopf abgeschlagen. Im Bruchteil eines Atemzuges war die Tat ausgeführt. Blut spritzte nach allen Seiten, der Rumpf des Jungen stürzte zu Boden. Hagen taumelte zwei Schritte zurück. Die Stimme! Hatte er nicht gehört, dass es die Stimme eines Kindes war, die ihn beschimpfte? Hatte er nicht das Gesicht erkannt? Er hatte – aber sein Zorn und sein Arm waren schneller gewesen. Blut tropfte aus den Schicksalsrunen in seinen Händen.

    Der Schwertstreich, der Aldrians Kopf vom Rumpf trennte, war für Attala wie ein Stoß in sein eigenes Herz. Ein, zwei Atemzüge lang hörte es auf zu schlagen. Nach dem Verlust von Ercha und seinen ersten beiden Söhnen hatte er geglaubt, der Schmerz sei durch nichts zu übertreffen. Aber seinen jüngsten Sohn, die Freude seines Herzens, vor seinen eigenen Augen getötet zu sehen, reduzierte jene Qual zur Bedeutungslosigkeit. 

    Es schien ewig zu dauern, bis Aldrians Kopf den Boden berührte. Schweigen senkte sich wie ein eisiger Windhauch über die Menschen. Als das leblose Haupt mit einem dumpfen Laut auf die Erde klatschte, setzte Attalas Herzschlag wieder ein, und seine Lungen verwandelten den unaussprechlichen Schmerz in einen Schrei. »Die Niflungen haben meinen Sohn getötet! Zu den Waffen!« 

    Der Schrei löste die Erstarrung. Auch Gunter schüttelte seine Betäubung ab und scharte seine Leute um sich. Rasch organisierte er die Krieger, ohne Unsicherheit zu zeigen. In seinem Herzen hatte er immer gewusst, dass Hagens Prophezeiungen sich bewahrheiten und die Niflungen hier ihr Ende finden würden. Nach all den Jahren des Zauderns und Grübelns war es beinahe eine Wohltat, aus seiner lebenslangen Gleichgültigkeit gerissen zu werden und einfach zu handeln. 

    Die Hunen rannten aus dem Garten, um ihre Waffen zu holen. Draußen trafen sie auf einen schon zum Kampf gerüsteten Irung, der, sobald er die schlimme Kunde vernahm, augenblicklich den Befehl gab, das Tor zu umstellen und alle Niflungen außerhalb des Gartens zu töten. Innerhalb weniger Augenblicke war das blutige Werk getan. Die Hunen stürzten sich auf die ahnungslosen Gefolgsleute Gunters, die von den Vorfällen nichts mitbekommen hatten, darunter auch die Männer, die Hagen ausgeschickt hatte, um nach Gefahren Ausschau zu halten, und machten sie nieder.

    Als Grimhild hörte, dass der Waffenmeister ihren Sohn getötet hatte, stieß sie einen gellenden Schrei aus und wollte in den Garten stürzen. Es bedurfte der gemeinsamen Anstrengung mehrerer Männer, sie zurückzuhalten. Wild drehte sich die Niflunge um ihre eigene Achse und glaubte, verrückt zu werden. Ihr Kopf pochte wie rasend. Wie konnte das sein! Wie konnte es angehen, dass ihr ärgster Feind ihr immer und immer wieder neuen Schmerz zufügte! In einem Zustand ohnmächtiger Raserei schlug sie sich die Fäuste an der Mauer blutig. »Tötet ihn! Tötet ihn!«, schrie sie.

    Didrik unternahm einen letzten Versuch, das Unheil abzuwenden. »Mein König«, bat er Attala, »ich weiß, wie groß dein Schmerz ist. Aber lass dich nicht zu einer Blutrache hinreißen, die deine Männer ebenso sicher vernichten wird wie die Niflungen! Fordere Wergeld für deinen Sohn! König Gunter wird alles tun, um dir Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.« 

    »Kann er mir Aldrian zurückgeben? Ich will meinen Sohn nicht im Geldbeutel tragen.« 

    »Auf wessen Seite stehst du, Didrik?« Grimhild hatte Schaum vor dem Mund. »Hagen hat mein Kind getötet. Er soll tausendfach dafür bezahlen.« 

    Didriks Blick blieb auf Attala gerichtet. »Lass das ordal zwischen dir und Hagen entscheiden, wenn es denn sein muss, aber verzichte auf einen Krieg!« 

    Attala wischte die Einwände beiseite. »Ich fordere Blut für Blut! Rüste dich, Didrik! Kämpfe an meiner Seite!« 

    »Ich kann nicht gegen die Niflungen kämpfen! Ich war Gast bei König Gunter, ich nahm Geschenke aus seinen Händen.«

    Attala sah ihn mit eingefallenem Gesicht an. »Ich habe dich bei mir aufgenommen, als du dein Land verlorst, und dir einen ehrenvollen Platz gegeben. Meine Söhne fielen im Kampf für dein Reich. Und jetzt, da mein letzter Sohn vor meinen Augen gemeuchelt wurde, willst du mir nicht beistehen?« 

    Didrik erbleichte. Nein, er hatte nicht vergessen, dass Attala ihm Zuflucht gewährte, als er ein König ohne Reich gewesen war, aus Bern vertrieben von seinem eigenen Onkel. Er hatte nicht vergessen, dass der Hunenkönig ihm Krieger für die Rückeroberung seines Landes gab. Und er hatte auch nicht vergessen, dass Attalas Söhne bei der Schlacht an der Gänsefurt starben, während er selbst nicht einmal einen Streich empfing. Attala hatte ihn in seiner Halle aufgenommen und wie einen Pflegesohn behandelt, und er hatte es ihm gedankt, indem er ihm seine Kinder tot zurückbrachte. Es wohnte kein Heil in ihm.

    »Hilf mir, Rache zu nehmen, und es soll dich nicht gereuen«, schrie Grimhild. »Ich werde Hagen den Albenhort entreißen, und dann sollst du soviel Gold und Männer haben, wie du brauchst, um dein Land zurückzuerobern.« 

    Was scherte ihn sein Land? Kein Augenblick in seinem Leben war so schrecklich gewesen wie der, als er Königin Ercha die bittere Nachricht vom Tod ihrer Söhne überbringen musste. All die Jahre war sie gut zu ihm gewesen, hatte ihm Trost gespendet und nach Kräften unterstützt. Mit einem Lachen hatte sie ihre Söhne mit ihm ziehen lassen, obwohl ihr Herz sich vor Angst zusammenzog. Aber die Jungen mussten Schlachterfahrung sammeln, und in ihren Augen gab es niemanden, in dessen Obhut sie ihre Kinder lieber gegeben hätte. Sie hatte ihm vertraut. Wie Attala ihm vertraute. Und Gunter. 

    Er vergrub den Kopf in seinen Händen. Es gab keinen Ausweg. »Ich kann nicht!«, stöhnte er. »Nicht noch einmal will ich schuld sein am Tod derer, die mir lieb sind.« 

    »Nun gut, so weiß ich, woran ich mit dir bin, Eidbrüchiger!« Attala wandte sich ab und ging zu seinen Männern, um sie gegen die Niflungen zu führen. 

    »Half ich dir nicht in deinen Kriegen?«, rief Didrik ihm nach. »Es ist wahr, du hast viel für mich getan, aber ich stand dir bei gegen die Könige von Wilzenland und Rytzeland. Du hast kein Recht, mich ehrlos zu nennen!« Doch er erhielt keine Antwort.

    Nicht einmal der alte Hillebrand brachte Verständnis auf. »Es liegt Schimpf darin, unseren Gefolgsherrn im Stich zu lassen«, sagte er.

    »Ich kann nicht«, flehte der Berner. »Willst auch du mich dafür tadeln, dass ich nicht den Untergang meiner Freunde herbeiführen will?« 

    Schnaubend zeigte sein Ziehvater ihm den Rücken und stakste davon. 

    Didriks Haupt sank auf seine Brust. Nein, es wohnte wahrlich kein Heil in ihm! Seit der Schlacht an der Gänsefurt hatte er kein Ziel, keine Vision mehr. Im Traum verfolgte ihn noch immer Erchas Gesicht, wie es zusammenfiel, als er ihr die Todesbotschaft überbrachte. Sie war daran gestorben. Er wollte nicht denselben Ausdruck in Odas Gesicht tragen. Gab es denn keinen Ausweg? 

    Rodinger fiel ihm ein. Vermutlich bereitete er sich eben zu dieser Zeit mit seinen Männern auf die Rückkehr nach Bakalar vor. Er musste ihn erreichen, ehe er Susat verließ! Rodinger war redegewandt und besaß größeres Wortheil als er. Vielleicht gelang es ihm, die Widerstreitenden zur Vernunft zu bringen!

     

    Die Niflungen besaßen die schlechtere Ausgangsposition. Wie Hagen vorausgesagt hatte, befanden sie sich in der Falle. Hinzu kam, dass der Feind ihnen zahlenmäßig überlegen war. Gunters Gefolgsleute standen einer fünffachen Übermacht gegenüber. Vergeblich versuchten sie, das Tor zu stürmen. Irung erwartete sie dort mit seinen Männern und hielt die Stellung, bis Attalas Krieger mit ihren Waffen zurückkamen. 

    Der Hunenkönig gebärdete sich wie toll. Mit schrecklichem Geheul trieb er seine Männer an, und unter seinen Schlägen zerbarst mancher Helm. Jeder Niflunge, der das Pech hatte, ihm zu nahe zu kommen, wurde regelrecht in Stücke gehauen. 

    Wieder und wieder rannten Gunters Gefolgsleute gegen die Hunen am Tor an und versuchten, den Ring der Belagerer zu durchbrechen. Irung hatte ihnen eine böse Überraschung bereitet und blutige Rinderhäute vor die Öffnung werfen lassen. Krieger, die es nach draußen schafften, rutschten unweigerlich darauf aus und stürzten den Feinden direkt vor die Schwerter. 

    Lange Zeit rangen beide Gruppen verbissen um die Beherrschung des Ausgangs. Die Menge der Kämpfenden wogte hin und her, und unter dem vielen Blut war bald kaum noch auszumachen, wer Freund und wer Feind war. Einen kurzen Moment sah es so aus, als könnte den Niflungen der Durchbruch gelingen. Doch zuletzt mussten sie der Übermacht weichen. Unter schrecklichen Verlusten zogen sie sich in das Innere des Gartens zurück. 

    2

    In vollem Lauf eilte Rodinger auf den Apfelgarten zu. Didriks erschütternde Nachricht hatte ihn bewogen, seine Reisevorbereitungen abzubrechen und sich unverzüglich zum Ort des Geschehens zu begeben. Eckewart folgte ihm schnaufend mit dem Rest seiner Männer.

    »Rodinger«, sagte Attala erleichtert, »welch ein Glück, dass du kommst! Mit deiner Hilfe können wir die Niflungen bezwingen.« 

    »Ich komme nicht, um zu kämpfen, sondern um zu vermitteln.«

    »Den Atem kannst du dir sparen. Die Zeit für Reden ist vorbei. Taten sind es, die zählen. Ich rechne auf deinen Beistand.« 

    »Ich habe König Gunter und seine Brüder in meine Burg geladen und als Gäste empfangen, ich teilte Speise und Trank mit ihnen. Ich kann nicht gegen sie kämpfen!« 

    »Auch ich nahm sie als Gäste auf, und doch erschlugen sie mir den einzigen Sohn! Du bist mein Gefolgsmann, dein Platz ist an meiner Seite.«

    »Verlang das nicht von mir! Vor fünf Nächten versprach ich dem jungen Gislher meine Tochter. Wie kann ich da gegen ihn kämpfen? Entbinde mich von dieser Verpflichtung!« 

    »Du hast deinen Eid nicht nur für angenehme Zeiten geleistet.«

    »Ich kann es nicht tun! Ich kann es nicht!« 

    »Hast du vergessen, was du mir schworst, als du für Attala um mich warbst?«, warf Grimhild unbarmherzig ein. »Du versprachst, mir treu zu dienen und jedes Leid, das mir zugefügt wird, zu rächen. Waren das nur leere Worte?« 

    Geschlagen senkte Rodinger den Kopf. »Nun hat das Heil auch mich verlassen«, sagte er.

     

    Die Niflungen saßen beieinander und berieten, wie ihnen der Ausbruch aus dem Apfelgarten gelingen könnte. 

    Gislher ließ keine Gelegenheit aus, Hagen zu attackieren. »Dies wäre alles nicht geschehen, wenn du deinen Jähzorn besser im Zaum hieltest. Unheil begleitet dich, wohin du auch gehst.« 

    »Es hat keinen Zweck, das Geschehene zu beklagen«, sagte Gunter. »Hagen ist unser gesīp, und wir stehen nun gemeinsam gegen die Hunen. Wenn wir nicht zusammenhalten, können wir uns gleich selbst die Schwerter durch die Brust stoßen.« 

    »Ist Grimhild etwa nicht von unserer Sippe? Wir reden hier nicht über einen ehrlichen Zweikampf, sondern über den Mord an einem Kind.« 

    Zustimmendes Gemurmel erhob sich. 

    »Es ist zu spät«, warf Gernholt ein. »Grimhild wird nicht einen von uns ziehen lassen, ehe ihre Blutrache nicht vollendet ist.«

    »Was seid ihr alle so bestürzt?«, fragte Hagen. »Glaubt ihr wirklich, wir wären unbehelligt wieder nach Hause gezogen, wenn ich den Knaben nicht getötet hätte? Sagte ich euch nicht von Anfang an, dass Grimhild ihr altes Leid nicht vergessen hat?« 

    Gunter nickte. »Noch jedes Mal haben wir es teuer bezahlen müssen, wenn wir nicht auf deinen Rat hörten, mein Freund.«

    »Ich glaube, wir erhalten Verstärkung«, rief Gislher freudig. »Seht, da kommt Rodinger! Er wird dafür sorgen, dass dieser Streit geschlichtet wird.« 

    »Viele Schwerter für eine Schlichtung«, meinte Gernholt trocken.

    Und er behielt recht. Rodinger wirkte bedrückt, als er den Garten betrat. Die Niflungenkrieger zu beiden Seiten des Tores ließen ihn durch. 

    »Heil dir, Rodinger!«, grüßte Gunter. »Bringst du uns gute Nachricht?« 

    »Ich wünschte, es wäre so. Aber Attala und Grimhild fordern die Verpflichtungen ein, die ich ihnen gegenüber habe, daher … bin ich gezwungen, gegen Euch zu kämpfen.« 

    »Und was ist mit Euren Verpflichtungen uns gegenüber? Tauschten wir nicht Geschenke miteinander? Gab ich Euch nicht Sigfrids Schwert?« 

    »Löst mich aus meinen Pflichten«, bat Rodinger.

    »Bei Wodan, nein!«, rief Hagen. »Haben wir nicht schon genug Schmerz zu tragen, dass wir auch noch gegen unsere Freunde kämpfen müssen?« 

    Gislher hatte bisher geschwiegen. »Wollt Ihr Eure Tochter zur witawa machen, ehe sie noch verheiratet ist?«, fragte er leise. 

    »Ich kann nicht anders!«, rief Rodinger aus. »Ich muss gegen Euch kämpfen, ich habe es gelobt. Setzt Euch tapfer zur Wehr!« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um. Schweigend machten die Niflungen ihm Platz. 

    Mit schleppenden Schritten ging er zu seinen Männern zurück und sprach ein paar Worte zu ihnen. Dann stürmte er, ohne die Schmähungen, die üblicherweise einen Angriff begleiteten, mit seinen Kriegern vor. Nur die Hunen und Friesen, die sich von der Verstärkung mitreißen ließen, machten sich mit lautem Gebrüll Mut. 

    Er mochte den Kampf nicht lieben, aber Rodinger war alles andere als ein schwächlicher Krieger. Zwei, drei Hiebe nach rechts und links, und er hatte eine Bresche in die Niflungen geschlagen, und wie bei einem Dammbruch strömten seine und Attalas Männer durch die entstandene Lücke in den Apfelgarten. Ohne sich abgesprochen zu haben, wichen die Königsbrüder und Hagen zur Seite; keiner wollte derjenige sein, der Rodinger erschlug. Stattdessen wandten sie sich den nachstürmenden Kriegern zu. 

    Rodinger kümmerte es nicht, ob er sich in Gefahr begab. Sein Kampf war ehrlos, eine Neidingstat. Für ihn gab es keine Möglichkeit, ohne Schande aus der Schlacht zu kommen. In seinen eigenen Augen war er bereits tot. Mimung focht auch ohne seine Kampfeslust, es lechzte nach Blut. Er folgte einfach der durstigen Klinge und ließ sich von ihr unter die Feinde tragen. 

    Plötzlich standen er und Gislher sich gegenüber. Einen Wimpernschlag lang verhielten sie, dann stürzte sich Rodinger auf den künftigen Mann seiner Tochter. Gislher geriet in Bedrängnis. Er brauchte seine ganze Geschicklichkeit, um sich gegen den alten Fuchs zu verteidigen, aber er war fest entschlossen, den Vater seiner Frau zu schonen. Wenn es ihm gelang, ihn kampfunfähig zu machen, gab es vielleicht einen Ausweg! Rodinger bemerkte seine Absicht, und es schien ihn in noch größere Wildheit zu versetzen. Immer wütender hieb er auf den Niflungen ein, der Mühe hatte, die Schläge abzuwehren. Schon lange war keine Rede mehr davon, selbst anzugreifen, Gislher konnte froh sein, wenn ihm die Verteidigung gelang. Vergebens versuchte er, sich der Lektionen zu erinnern, die Hagen ihm über die Jahre hinweg eingebläut hatte. All seine Kampferfahrung war wie weggeblasen.

    Ein Regen roter Funken stob aus seinem Helm, als Rodingers Klinge ihn streifte. Ein direkter Treffer hätte ihm den Schädel gespalten. Gislher hörte Mimung singen, und Angst stahl sich in sein Herz, denn man sagte, wer den Blutgesang des Schwertes hörte, der sei dem Tode verfallen. Die blitzende Klinge schwang von links nach rechts, von oben nach unten, hin und her, sie tanzte einen tödlichen Tanz, dem er nicht mit den Augen zu folgen vermochte. Bald tauchte das Schwert unerwartet an seinem Arm auf und fügte ihm eine Stichwunde zu, bald hinterließ es eine blutige Spur auf seiner Brust. Gislher fühlte sich so ohnmächtig wie noch nie.

    In seiner Panik fing er an, Fehler zu machen. Mimung biss nach seiner Hüfte. Gislher schützte sich mit dem Schild und führte gleichzeitig einen halbherzigen Hieb aus, den Rodinger abblockte. Wieder schnappte Mimes Schwert nach seiner Hüfte, und der stete Rhythmus versetzte ihn in eine Art Trance. Schlag – Senken des Schildes – Schlag – Senken des Schildes. Mit einem Ruck stieg Mimung empor, um ihm den Schädel zu spalten. Beinahe zu spät riss Gislher den Schild hoch. Für einen Augenblick nahm er sich selbst die Sicht und hatte das seltsame Gefühl, diese Situation schon einmal durchlebt zu haben. Finte in einer Finte, dachte er, und kaltes Entsetzen erfüllte ihn, als er sich seines ungeschützten Bauches bewusst wurde. In Todesangst stieß er zu, blind und ungezielt. Zu spät entdeckte er, dass Rodinger seinen Fehler nicht ausnutzte, zu spät sah er, dass der erfahrene Krieger Mimungs Blutdurst ignorierte und das wütend schreiende Schwert mit der Kraft seines Willens zurückhielt, den tödlichen Stoß erwartend. Gislhers Klinge glitt durch seinen Körper, zerteilte Fleisch, Knochen, Sehnen und unterbrach den Lebensfluss. Hastig zog der Niflunge sein Schwert zurück, als könne er die Tat dadurch ungeschehen machen, blankes Entsetzen in den Augen. »Warum habt Ihr meinen Fehler nicht genutzt?«, schrie er. 

    Wie durch ein Wunder stand Rodinger noch immer aufrecht und hob das Schwert. Gislher erwartete einen tödlichen Hieb. Doch Rodinger ergriff Mimung bei der Schneide und reichte es dem Bräutigam seiner Tochter mit dem Griff voran. Dann stürzte er leblos vornüber.

    3

    Ansgar machte seinem Zorn in einer Kampfpause Luft, indem er gegen die Mauer trat. In der Schlacht, auf offenem Feld war er ein tapferer Mann, aber in diesem Garten eingesperrt zu sein, zehrte an seinen Nerven. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, aus dieser Rattenfalle rauszukommen!«, brüllte er. »Über die Mauer, und dann drauf auf sie!«

    Seit die Angreifer zurückgedrängt worden waren, hatte eine zermürbende Warterei begonnen. Die gegnerischen Heere belauerten sich gegenseitig, verhielten sich jedoch ansonsten ruhig. Das Nichtstun machte die Niflungen nervös. Hoffnungsvoll blickten sie immer wieder zu ihrem König hinüber. Sie vertrauten seinem Heil. Mochte er daheim auch zaudern und zagen – hier, in der Schlacht, hatte er sich als kühner Anführer erwiesen. 

    Das Vertrauen seiner Männer belastete Gunter. Und doch fing er langsam selbst an zu glauben, dass er noch Heil besaß. Eine Art von megin regte sich in ihm, geboren aus Verzweiflung. »Nicht hinüber – hindurch müssen wir!«, sagte er. »Ich habe die gesamte Mauer untersucht, an der Westseite ist sie brüchig. Es gibt Risse und Sprünge, und einige Steine sind herausgebrochen. Wenn wir Tische und Bänke als Rammböcke benutzen, müsste es uns gelingen, die Mauer dort zum Einsturz zu bringen. Sind wir erst einmal draußen, kann uns keine noch so große Übermacht aufhalten.« 

    Die Krieger jubelten. Zum ersten Mal seit Beginn des Kampfes schöpften sie wieder Hoffnung. Mit Feuereifer machten sie sich daran, Essensreste und Trinkhörner von den Tischen zu fegen. Brüllend stürmten sie dann gegen die Westmauer an. Unermüdlich ließen sie die schweren Holzgestelle gegen die Wand krachen, bis diese schließlich zu bröckeln begann. Unter dem Triumphgeschrei der Krieger brach ein Teil der Mauer weg, und die ersten Kämpfer sprangen über Schutt und Steine nach draußen.

    Natürlich war ihr Tun nicht unbemerkt geblieben, und so erwartete sie Osid mit seinen Männern in der engen Gasse zwischen der zerstörten Mauer und Attalas Halle. Die Niflungen stürzten sich auf den Feind. Ein Pfeilregen ging auf sie nieder. Die Langbögen der Friesen richteten eine verheerende Verwüstung unter ihnen an. In dem Gewühl war ein genaues Zielen unmöglich, aber auch nicht nötig. Attalas Männer mussten ihre Pfeile nur auf den dichten Haufen Menschenleiber richten, der aus der Maueröffnung quoll, um zu treffen. 

    Doch die Niflungen konnten jetzt zum ersten Mal ihre Franzisken einsetzen, die furchtbare doppelschneidige Wurfaxt der Franken. Volker schleuderte sein Beil mit tödlicher Präzision auf einen Friesen, der mit erhobenem Schwert auf ihn zukam. Die Franziska drehte sich in der Luft. Sonnenreflexe spiegelten sich auf der Klinge. Mit vernichtender Wucht durchschlug das beidseitig geschliffene Eisen Schild und Brünne des Gegners, als wären sie aus Butter, und bohrte sich in die Eingeweide. Der Mann schrie und wälzte sich in der engen Gasse, seine Kameraden behindernd. 

     

    Entfernter Schlachtenlärm drang an Didriks Ohr. Der Berner grub das Gesicht tiefer in seine Hände und stöhnte. Es war ihm unerträglich, nicht einzugreifen, aber noch unerträglicher war es, am Abschlachten von Freunden teilzuhaben. Seine Männer murrten inzwischen offen. Es war nicht ehrenhaft, sich zurückzuziehen, wenn in der Nähe gekämpft wurde. Am meisten schmerzte ihn Hillebrands Unverständnis. Der alte Kämpe war drauf und dran, seinen Gefolgsherrn zu verlassen, um sich ins Getümmel zu stürzen. Didrik hatte ihm den Auftrag erteilt, sich nach dem Stand von Rodingers Vermittlungsversuchen zu erkundigen, um ihn beschäftigt zu halten. 

    Außer Atem kam Hillebrand zurück. »Rodinger ist tot!«, stieß er hervor. 

    »Das kann nicht sein! Die Niflungen sind seine Freunde! Der junge Gislher soll seine Tochter zur Frau bekommen!« 

    »Und eben Gislher war es, der ihn erschlug.« 

    Didrik stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. »So sind denn alle Sippenbande dahin! Es gibt keine Ehre und kein Heil auf diesem Schlachtfeld.« Ohne ein weiteres Wort zurrte er seinen Helm fest und legte die Brünne an. Dann rief er seine Männer zusammen. »Rodinger von Bakalar ist erschlagen worden, mein Sippenbruder, mit dem ich einst den Blutschwur tauschte. An meiner Seite kämpfte er um unser Land. Kein Krieger war treuer als er, sein Tod soll nicht ungerächt bleiben.« Zustimmend schlugen die Männer mit den Schwertern auf ihre Schilde. Didrik ergriff sein Schwert und führte seine Gefolgsleute dem Schlachtfeld entgegen.

    Noch immer wogte der Kampf am Mauerdurchbruch. Die Niflungen rangen gegen die erdrückende Übermacht der Hunen und Friesen um jeden Fußbreit Boden. Da warfen sich Didrik und seine Männer in das Getümmel. Attalas Krieger jubelten über die Unterstützung, den Niflungen dagegen sank der Mut. 

    Hagen, der in vorderster Reihe kämpfte, bekam die volle Wucht der frischen Kräfte zu spüren. Drei, vier von Didriks Männern drangen gleichzeitig auf ihn ein, dazu noch die Hunen und Friesen, die durch die Verstärkung angespornt wurden. Irung war unter ihnen, und es gelang ihm, dem Waffenmeister eine Fleischwunde beizubringen, ehe er beiseite gedrängt wurde. Schweiß floss in Hagens gesundes Auge, zudem wurde seine Sicht durch umherfliegenden Staub beeinträchtigt. Schnelligkeit war sein einziger Schutz; unentwegt drehte er sich nach links und rechts, um beide Seiten im Auge zu behalten.

    Einigen Niflungen war es gelungen, aus der Gasse auszubrechen und den Hunen in deren Rücken zu schaffen zu machen. Angeführt wurden sie von Gunter. Osid erkannte die Gefahr und befahl seinen Leuten, sich aus dem Hauptkampf herauszuhalten und den Niflungenkönig anzugreifen. Schon bald mussten Gunters Männer zurückweichen, bis sie mit dem Rücken gegen eine Hausmauer standen. Die kleine Gruppe geriet mehr und mehr in Bedrängnis und wurde rasch dezimiert. Hilflos musste Gunter zusehen, wie Mann um Mann niedergemacht wurde, ohne dass er etwas zu ihrer Rettung unternehmen konnte. 

    Mit einem Mal erfasste ihn rasende Wut. Er hatte nicht darum gebeten, seine Krieger in diesen sinnlosen Kampf zu führen. Er hatte nicht einmal darum gebeten, ihr König zu sein. Mit welchem Recht zwangen ihm alle einen Weg auf, den er nicht gehen wollte? Mit welchem Recht verlangten die Nornen Unmenschliches von ihm, während sie sich geweigert hatten, ihm den einzigen Wunsch zu erfüllen, der ihm je etwas bedeutete? Voll Zorn warf er sich erneut in den Kampf und fügte den Friesen schwere Verluste zu. Doch währenddessen starben um ihn herum seine Gefolgsmänner, bis er zuletzt allein unter seinen Feinden stand. 

    »Gebt auf, König Gunter!«, rief Osid.

    »Niemals! Solange ich atme, werde ich kämpfen.« 

    Osid ließ seine Krieger vorwärtsstürmen. Im Hagel der Hiebe stand der Niflungenkönig wie ein Fels in der Brandung. Doch dann wurde ihm sein rechter Daumen abgeschlagen. Polternd fiel das Schwert aus seiner Hand. Sofort stürzten sich die Friesen von allen Seiten auf den Wehrlosen und nahmen ihn gefangen. 

     

    Die Schlacht war vorerst vorbei. Der verbliebene Rest der Niflungen hatte sich wieder hinter die schützenden Mauern des Apfelgartens zurückgezogen, die Hunen, nicht minder angeschlagen, waren froh, es für den Augenblick dabei zu belassen, die Ausgänge zu bewachen. Viele hundert Erschlagene lagen vor und hinter dem Durchbruch. Das Gras war nass von ihrem Blut. Kaum einen Schild gab es, der ganz geblieben war, Eisenbuckel rollten zerbeult über den Boden. Zerborstene Tische und Bänke lagen zwischen den Leichen. Überall verstreut fanden sich die Reste des Festmahls und trugen auf ihre Weise dazu bei, dass der Garten einem Flickenteppich glich. Eine Krähe landete auf einem leblosen Körper und grub ihre Klauen in sein Fleisch. Rauchschwaden erloschener Lagerfeuer trieben zwischen den Bäumen umher. Es war still. 

    Still.

    4

    Das Klirren der Waffen war dem Stöhnen der Verwundeten gewichen. Mit ihren Dienerinnen ging Grimhild umher, um Verletzungen zu behandeln. Sie stillte Blutungen durch Einlegen von Moos unter die Verbände, zermahlene Heilpflanzen sorgten für schnellere Gerinnung. In besonders schlimmen Fällen betropfte sie das rohe Fleisch mit siedendem Pech, damit die Wunde sich zusammenzog. Die Dienerinnen legten feste Verbände aus Leinenstoff an. Tee und Aufgüsse aus Weidenrinde oder gehackten Gänseblümchen vervollständigten die Behandlung. 

    Besorgt blickte Grimhild zum Himmel. Es wurde dunkel, bald würde es für einen Angriff zu spät sein. Und Hagen war immer noch am Leben! Sie entdeckte ihren Vetter, der eine leichte Verletzung am Arm behandeln ließ, und ging zu ihm. »Du bist ein guter Kämpfer, Irung! Ich sah, wie du Hagen eine Wunde beibrachtest. Wärest du nicht von ihm getrennt worden, hättest du ihn getötet.«

    Ihr Lob erfüllte ihn mit Stolz. »Ich wünschte, ich bekäme eine zweite Gelegenheit!« 

    »Geh in den Garten und töte ihn für mich«, sagte sie leidenschaftlich, »und ich will deine Brünne mit Gold füllen! Du sollst von mir bekommen, was immer dein Herz begehrt!« 

    Irung sah sie lange an. Es schien, als wolle er etwas sagen, aber dann überlegte er es sich anders. »Für dich würde ich alles tun, Grimhild! Ich werde dir Hagens Kopf bringen.« Er legte seine Brünne wieder an. 

    Osid sah, wie er sich zum Kampf rüstete, und vertrat ihm den Weg. »Wohin willst du? Es ist gefährlich, sich dem Garten zu nähern.« 

    »Ich werde Hagen erschlagen.«

    »Du hast nicht das Heil, dich mit ihm zu messen. Hagen kämpft wie ein Dämon.« 

    »Ich habe ihm eine Wunde zugefügt.«

    »Ich sah es. Hagen war abgelenkt und wurde von einem Dutzend anderer Männer bedrängt.« 

    »Ich brauche keine Hilfe, um einen Neiding zu töten.« Irung schob den Friesen einfach beiseite. Kurz nickte er Grimhild zu. »Ich werde dir hinterher sagen, was mein Herz begehrt.« Dann ging er zur Gartenmauer.

     

    Mutlos saßen die Niflungen herum und gaben sich düsteren Gedanken hin. Ihr König gefangen – das war ein schlechtes Zeichen. Sein Königsheil musste schwach sein. Und das bedeutete, dass sie selbst dem Tode geweiht waren, denn wie konnten sie hoffen, dass ihr geringes Heil ausreichte, wo das ihres Königs scheiterte? Unermüdlich ging Hagen zwischen den Männern umher und sprach ihnen Mut zu. Er war nicht sehr erfolgreich, zumal die Ungewissheit über Gunters Schicksal an ihm nagte. Am liebsten hätte er versucht, ihn zu befreien, aber er besaß genug Verstand, es zu unterlassen.

    »Hagu, Vorsicht!« 

    Der Waffenmeister zog sein Schwert und wirbelte herum. Fassungslos sah er Andvari keine drei Schritt von sich entfernt zu Boden sinken. Eine Axt ragte aus seiner Brust, und Hagen begriff, dass sie ihm gegolten hatte. Er wollte neben seinem Halbbruder niederknien, aber mit Gebrüll stürzte Irung auf ihn zu, vorbei an den verblüfften Kriegern, die am Tor Wache halten sollten, im Laufe des Abends jedoch achtlos geworden waren. Hagen gelang es eben noch, den ersten Hieb abzuwehren, dann musste er Andvari wohl oder übel sich selbst überlassen, um sich seinem Feind zuzuwenden.

    Mit brutaler Gewalt schlugen die Klingen aufeinander. »Ich werde dich im Zweikampf besiegen, Hagen!«, sagte Irung. »Die Skopen werden meine Taten besingen, aber an deinen Namen wird sich in einem Jahr niemand mehr erinnern.«

    »Ist das deine Vorstellung von einem Zweikampf, einem Mann die Axt in den Rücken zu werfen?« Erneut prallten die Schwerter aufeinander, und Funken stoben, wo Stahl auf Stahl traf. »Ich habe mich immer gefragt, was dich antreibt. Was hoffst du zu gewinnen, Irung? Ruhm? Macht? Welcher Grund ist wichtig genug, um gegen die eigene Sippe zu kämpfen? Nur ein Neiding hat Freude daran, das Heiligste zu zerstören.« 

    In rasender Wut drang Irung auf Hagen ein, dem nichts anderes übrig blieb, als zurückzuweichen. Vom Mauerdurchbruch her konnte man Grimhilds frohlockende Schreie vernehmen. »Meine Sippe!«, höhnte Irung. »Die Sippe des großen Aldrian! Eines Königs, der seinen eigenen Bruder tötete und dessen Sohn unwürdige Dienste verrichten ließ, um sich an seiner Demütigung zu weiden!« 

    Hagen begriff – endlich begriff er! –, und die Erkenntnis verblüffte ihn so, dass er einen Augenblick lang unachtsam war und Irungs Schwertspitze eine Wunde über seine Brust riss. Wieder jubelte Grimhild jenseits der Mauer, was Irung in einen ekstatischen Tötungsrausch versetzte. Eine Weile hatte Hagen alle Hände voll zu tun, seinen Gegner auf Distanz zu halten, ehe er dessen Vordringen stoppen konnte. »Du warst es!«, keuchte er. »Der ungreifbare Feind – das bist du! Du hast Aldrian getötet!«

    Irung machte keinen Versuch, es zu leugnen. »Ja«, antwortete er triumphierend, »ich habe meinen Vater gerächt, wie es sein soll! Ich habe Aldrian den Blutaar geritzt!« 

    »Seit wann soll Blutrache feige verübt werden? Es war morthar, ein Mord, heimliches Neidingswerk, nicht ehrenhafte Blutrache.« 

    »Offen hätte ich keine Hoffnung auf Erfolg gehabt. Ich stand allein gegen Aldrians Sippe.«

    »Und du wolltest Grimhild. So ist es doch?«

    »Ja. Ich wollte Grimhild. Sie hätte mich nie genommen, hätte sie gewusst, dass ich ihren Vater tötete.«

    »Auch so hat sie dich nicht gewollt.«

    »Das wird sich ändern, sobald ich ihr deinen Kopf bringe.« 

    Wieder gelang es Hagen nur mühsam, seinen Gegner aufzuhalten. »Es war eine sinnlose Tat«, keuchte er. »Dein Vater starb im Kampf bei der Eroberung von Niflungenland. Ich war dabei, als es geschah, und sah es mit meinem eigenen Auge. Aldrian hätte niemals einen Brudermord begangen.« 

    »Es wundert mich nicht, dass du einen Neiding deckst. Genau so habe ich dich eingeschätzt, Albe!« 

    Hagen knirschte mit den Zähnen. »Eins wüsste ich gern von dir, ehe ich dich töte: Warum hast du Gunter und seine Brüder nicht ebenfalls ermordet? Du hattest hundertfach Gelegenheit dazu.«

    »Um Grimhilds willen habe ich sie verschont. Doch jetzt ist das anders. Jetzt, wo auch sie euch hasst, kann ich meine Rache vollenden. Dann bin ich der Letzte unseres Geschlechts. Und wenn ich erst Herr über Niflungenland bin, wird Grimhild meine Frau.« 

    »Dazu musst du erst an mir vorbei!«

    »Das ist so gut wie geschehen.« Mit neuer Kraft drang Irung auf seinen Widersacher ein. Grimhilds Anfeuerungsrufe gellten über den Kampfplatz.

    Die Zeit der Fragen war vorbei. Hagens Hass verengte sich zu einem Brennpunkt, in seinem Kopf war nur noch Platz für ein einziges Ziel: den Feind, der all die Jahre im Verborgenen gelauert hatte, zu töten. Mit furchtbarer Gewalt führte er sein Schwert. Irung wurde blass, als er die Klinge auf sich zukommen sah. Er versuchte eine Gegenwehr, aber der gebündelten Energie von Hagens Willen hatte er nichts entgegenzusetzen. Der Hieb des Waffenmeisters war so mächtig, dass er seinem Gegner das Schwert aus der Hand fegte, die eiserne Brünne durchschlug und Irung in zwei Teile trennte. Blut spritzte in einer hohen Fontäne aus dem leblosen Körper.

    Grimhild schrie auf, als sie ihren Vetter fallen sah. Eben noch wähnte sie den Sieg zum Greifen nahe, nun sah sie mit einem Schlag ihre Hoffnungen zerstört. »Hagen!«, schrie sie, dass es im Garten widerhallte. »Ich verfluche dich! Möge dein Schwert nie schneiden, außer wenn es dir selbst Verderben bringt! Dein Leichnam soll Wölfen zum Mahl dienen, Raben sollen dein Herz hacken und Aare sich um dein Aas streiten!« 

    Attala musste sie gewaltsam aus der Gefahrenzone schaffen lassen, denn die Niflungen, die den Zweikampf verfolgt hatten, griffen nun zu ihren Waffen und warfen sich auf die Feinde. Der Ausgang des Kampfes schien ihnen wie ein gutes Omen. Hagens Heil war siegreich gewesen gegen einen heimtückischen Gegner. Noch war nichts verloren!

    Hagens einziger Gedanke galt seinem Halbbruder. Er ließ das Schwert fallen und eilte zu dem reglos daliegenden Schwarzalben. Mit einem Blick erkannte er, dass jede Hilfe zu spät kam. Die Axt hatte eine hässliche Wunde in Brust und Bauch gerissen und lebenswichtige Organe zerstört. Es war ein Wunder, dass Andvari überhaupt noch atmete. Mit einer Behutsamkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, bettete Hagen den Kopf seines Halbbruders auf das Wolfsfell, das er eilig von seiner Schulter gerissen hatte. »Was machst du hier?«, fragte er, ohne den Irrwitz seiner Frage zu bemerken. »Wo kommst du her? Ich habe dich nicht kommen sehen.« 

    »Wann hättest du mich je kommen sehen, Hagu? Hast du ihn besiegt?« 

    Der Waffenmeister nickte stumm, während er auf den tiefen Graben starrte, den Irungs Beil gerissen hatte. Andvari musste gesprungen sein, um die für ihn bestimmte Axt abzufangen.

    »Im ehrlichen Kampf hatte er nie eine Chance gegen dich.« 

    Vorsichtig bog Hagen einen Hautlappen zurück und sah die Schneide der Axt im Herzen seines Halbbruders stecken. Das Leben floh ihn bereits. Nur Albenzauber hielt es noch in dem zerbrochenen Körper.

    »Ich weiß, wie es um mich steht. Ich fühle, wie die Axt mein megin frisst.« 

    Hagen zog seinen Dolch und ritzte sich nach Albenart zwei parallele blutige Streifen unter die Augen, unter das gesunde ebenso wie unter die leere Höhle. »Warum hast du das getan?«, wollte er wissen. »Warum hast du die Axt abgefangen?« 

    »Du bist mein Bruder.« 

    »Schwarzalben fühlen sich nur dem Hort und ihrer Sippe verpflichtet, aber keinem Einzelnen. Schon gar nicht einem Menschen.«

    »Wenn du es sagst …« Trotz seiner Schmerzen brachte Andvari ein Grinsen zustande. »Vielleicht hat dein Blut abgefärbt und ich bin zur Hälfte ein Mensch geworden? Es fühlt sich weniger schlimm an, als ich dachte.« 

    Eine Weile sagten beide nichts. Hagen bemühte sich, die Blutung zu stoppen, aber es gelang ihm nicht. Hilflos musste er zusehen, wie Andvaris Leben unter seinen Händen verrann. Um ihn herum hatte das Morden wieder begonnen, aber er bemerkte es nicht einmal. 

    Der Schwarzalbe griff nach seinem Handgelenk und hielt es trotz seiner Verwundung mit einer solchen Kraft umklammert, dass der Waffenmeister sich dem Griff nicht entziehen konnte. »Lass den Hort nicht in die Hände der Menschen fallen!«, flüsterte er. »Es sind Steine von großer Macht darunter.« Er hustete und spuckte Blut. 

    »Mach dir darum keine Sorgen! Der Schatz liegt sicher. Du hast es gesehen.« 

    Andvari ließ ihn los. »Ja«, bestätigte er mit schwächer werdender Stimme, »ich habe es gesehen. Du hast mich gespürt, Hagu. Wie ein Albe.« Ein neuerlicher Hustenschauer unterbrach ihn. »Lass den Hort auf dem Grund des Rheins ruhen, wo ihn die Flussgeister für uns bewachen.« 

    »Du hättest das nicht für mich tun dürfen«, flüsterte Hagen. »Ich bin ohnehin verloren. Der Tod wäre mir willkommen gewesen.« 

    »Wen versuchst du zu betrügen, Hagu? Ich kann das Licht in dir sehen, auch wenn du glauben willst, dass da nur Dunkelheit ist.« 

    Hagen schluckte, unfähig, etwas zu erwidern. 

    Lange Zeit schwiegen sie. Andvaris Leben entfloh, und während um sie herum der Kampf tobte, blieb Hagen nichts weiter, als seinem Bruder bei dessen letzten Herzschlägen Beistand zu leisten. Als er schon glaubte, dass Andvari nichts mehr sagen würde, umklammerte der noch einmal seine Hand und zwang ihn zu seinem Ohr hinab. »Lass meinen Namen nicht vergessen sein!«, flüsterte er. »Falls du wider Erwarten doch noch bei der Unheilbringerin liegst und ihr einen Sohn schenkst … lass mich in seinem Namen fortleben!« 

    Jetzt konnte Hagen nicht verhindern, dass eine Träne in sein Auge trat. »Das werde ich«, versprach er mit rauer Stimme. Bis er merkte, dass Andvari ihn nicht mehr hören konnte. Wie eine zitternde Flamme erlosch das Leben des Schwarzalben. Mit ihm erlosch der letzte Funke, der Hagen noch mit der Menschheit verband.

    

    

   
      
    
    Wolfszeit
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    »Was soll ich mit ihm?«, schnaubte Attala, als sein Neffe ihm Gunter als Gefangenen vorführte. »Was bringst du ihn mir lebend?« 

    »Er ist der König der Niflungen. Und er hat tapfer gekämpft.« 

    »Er trägt die Verantwortung für das Leid, das seine Männer über mich brachten. Es ist, als hätte er selbst meinen Sohn getötet. Wirf ihn in die Schlangengrube!« 

    Osid war wie vor den Kopf gestoßen. »Diese Behandlung ist eines tapferen Mannes unwürdig! « 

    »Stellst du dich jetzt auch gegen mich? Ich habe dir einen Befehl gegeben!«

    »Wenn du das von mir verlangst, dann schwöre ich, dich nach dem Kampf zu verlassen. Niemals will ich einem Mann dienen, der so unehrenhaft handelt!«

    »Die Schlangengrube! Geh!«

    Gunter hatte noch kein Wort gesprochen. Nun jedoch sah er Grimhild an, die neben ihrem Mann stand. »Ist das auch dein Wille, Schwester?«, fragte er. 

    Sie sah durch ihn hindurch, die Pupillen stark geweitet. Sigfrid lächelte ihr zu. Mit jedem getöteten Niflungen schloss sich seine Wunde ein Stück mehr, und der schwarze Eiter versiegte. »Ich habe es dir versprochen«, flüsterte sie, »und ich halte mein Versprechen.« 

    Gunter wandte den Blick von ihr ab. Sie tat ihm leid. Sie hatte viel erdulden müssen durch seine Entscheidungen. Er hätte gern etwas gesagt, um ihre Qual zu lindern, aber da gab es nichts. Also fügte er sich einfach und ging willig mit seinen Feinden durch die Gassen von Susat bis zu einer mit Steinen verkleideten Grube hinter einem Palisadenzaun. Gunter blickte hinab in die Dunkelheit. Der Boden schien zu leben und sich über- und untereinander zu winden. Als seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte er Einzelheiten erkennen. Unten wimmelte es von Schlangen.

    Osid löste seine Fesseln. »Vergebt mir!«, sagte er. »Hätte ich geahnt, was Euch bevorsteht, hätte ich Euch einen ehrenvollen Tod im Kampf zugestanden.« 

    Mit einem Mal wurde Gunter ganz ruhig. Er war des ewigen Kämpfens überdrüssig. Das Leben bedeutete ihm nichts, schon lange nicht mehr. Seit Brünhild von ihm gegangen war, hatte er jede Freude am Dasein verloren. Sein Daumenstumpf, oberflächlich verbunden, pochte. Gunter zwang sich, in die dunkle Grube hinabzusehen. Vielleicht war er kein guter König gewesen, aber er würde ihnen zeigen, dass er wenigstens wie ein König zu sterben verstand. Der Tod ängstigte ihn nicht, ihn schauderte nur bei dem Gedanken, dass sein Geschlecht ausgelöscht werden und niemand übrig bleiben würde, um die Seele der Sippe weiterzutragen. »Ihr seid ein achtbarer Mann, Osid«, sagte er. »Es ist nicht Eure Schuld. Mein Königsheil war nie sehr stark.« Und ehe ihn jemand daran hindern konnte, sprang er von selbst in die Grube. 

    Wie durch ein Wunder landete er unverletzt auf den Beinen, konnte allerdings nicht vermeiden, dass er auf eine Schlange trat. Instinktiv sprang er zur Seite, ehe ihr nach vorn schnellender Kopf ihn erreichte. Im diffusen Licht machte er Kreuzottern und die gefährlichen Aspisvipern aus, leicht erkennbar an der aufgeworfenen Maulspitze und dem dunklen Band, das sich von ihrem Auge bis zum Vorderteil des Rumpfes zog. Die Tiere fühlten sich bedroht. Lebhaftes Züngeln und das Zucken der Schwanzspitzen waren die äußeren Zeichen für die Unruhe, die er unter ihnen auslöste. Von allen Seiten glitten, schlängelten, krochen sie um ihn herum, da sie keinen Platz hatten, um ihm auszuweichen. Zudem hatte sie die Gefangenschaft auf engem Raum aggressiv gemacht. 

    Blitzschnell schlug eine der Vipern ihre Zähne in seinen Körper. Der Niflungenkönig spürte, wie das Gift in ihn eindrang. Vergeblich versuchte er, sich des Angriffs zu erwehren; sechs, acht weitere Schlangen verbissen sich in ihm. Gunter atmete durch und ließ die Tiere aus seinem Würgegriff. Er hatte sich geschworen, wie ein König zu sterben, und diesen Schwur würde er halten. Sein Körper entspannte sich. Mit den Schlangen an seinem Leib hockte er sich nieder. Nach einer Weile gaben die Reptilien ihn frei und belauerten ihn, um die Wirkung des Giftes abzuwarten. Da er sich nicht regte, als Beute aber zu groß war, ließ ihr Interesse nach, und sie beruhigten sich wieder. 

    Jetzt entdeckte Gunter die Gerippe früherer Opfer unter den sich windenden Leibern. Zuerst wollte er sich abwenden, doch dann trat er trotzig an den Haufen menschlicher Gebeine und ergriff zwei Armknochen. Den einen umfasste er mit den verbliebenen Fingern seiner rechten Hand, den anderen nahm er in die linke. Dann erhob er sich, schloss die Augen und fing an, den Knochen in der linken Hand auf den anderen zu schlagen. Er folgte dem Takt seines Herzens, langsam, gleichmäßig, dann fügte er jedes zweite Mal einen Zwischenschlag ein und schuf so einen beschwörenden, fast hypnotischen Rhythmus, der ihn nach und nach in einen Zustand versetzte, in dem die Realität der Schlangengrube keine Bedeutung mehr besaß. Erst leise, dann lauter werdend summte er einen Bass dazu.

    Bestürzt traten die Zuschauer vom Grubenrand zurück, als die schaurige Musik emporstieg. Osid wandte sich wortlos ab und verließ den Ort; das war mehr, als er ertragen konnte. Dann fing Gunter auch noch an zu singen:

     

    »Auf steigt mein Lied

    zu meinen Ahnen

    – freie Männer

    sie allesamt.

    Gunter singt hier,

    Aldrians Sohn,

    aus der Niflungen Sippe –

    dies mein Geschlecht,

    dies wisst und bewahret!«

     

    Benommen hielt er inne. Das Gift wirkte, er konnte spüren, wie es sich in seinem Körper ausbreitete. Er schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann nahm er den Knochenschlag wieder auf und erhob seine Stimme erneut:

     

    »Auf steigt mein Lied

    zur Wohnstatt der Götter.

    Schon hör’ ich deutlich

    Heimdalls Horn.

    Mein Met in Walhall

    ist schon gebraut.«

     

    Dieses Mal war der Anfall schlimmer. Sein Herz raste, er bekam kaum noch Luft, und ihm war übel. Kalter Schweiß lief ihm aus allen Poren, obwohl seine Stirn vor Hitze glühte. Die Bissstellen waren auf das Doppelte angeschwollen, seine Haut hatte sich blau verfärbt. Mit dem Gift griff die Angst nach seinem Herzen. Doch Gunter packte die Knochen fester und schlug weiter seinen grausigen Takt. 

     

    »Nicht länger mich dürstet

    nach Ruhm und Ehre,

    nach Liebe und Lust

    und des Lebens Ekstase.

    Klaglos will ich

    dem Rufe folgen,

    dem Ruf der Walküren,

    dem Ruf nach Walhall.«

     

    Die Knochen entfielen seinen Händen. Unter Krämpfen brach er zusammen und wand sich zuckend auf dem Boden der Grube. Die Schlangen zogen sich zischend zurück und sahen dem Todeskampf mit starren Augen zu. Gunter erbrach sich, wälzte sich in dem Erbrochenen, rang nach Luft. Doch er gab sich nicht geschlagen. Unter Aufbietung aller Kräfte setzte er sein Lied fort.

     

    »Auf steigt mein Lied,

    wieder und wieder.

    Auf steigt es, auf,

    trotzend dem … Giftbiss …«

     

    Ein weiterer Anfall, noch einmal musste er sich übergeben. Seine Finger krallten sich in die Steine, bis die Nägel brachen. Ein letztes Mal bäumte er sich auf, dann erschlaffte er, erstickt an seinem Erbrochenen. 

    Die folgende Ruhe besänftigte die aufgescheuchten Schlangen; gleichmütig glitten sie über den erkaltenden Körper hinweg.

    2

    Gestern noch war Gislher ein glücklicher junger Mann gewesen mit einer Braut und Träumen und einer hoffnungsvollen Zukunft. Binnen eines Tages hatte sich sein Leben in Asche verwandelt. Er lag auf dem Boden, starrte in den nächtlichen Himmel und wusste, er war ein Verdammter. 

    Es war still, abgesehen vom Stöhnen verletzter Krieger und dem Prasseln der Flammen an Gartentor und Durchbruch, wo gewaltige Scheiterhaufen aus zerschlagenen Tischen und Bänken errichtet worden waren, um vor einem nächtlichen Überraschungsangriff sicher zu sein. Draußen brannten ähnliche Feuer. Während Hunen und Friesen ihre Gefallenen geborgen und fortgeschafft hatten, waren die Toten innerhalb des Gartens zu grausigen Haufen entlang der Mauer aufgeschichtet worden. 

    Trotz alledem gelang es einigen Kriegern zu schlafen. Gislher bewunderte Männer, die es schafften, den Gedanken an die Gefahr derart beiseite zu schieben. Er hatte das nie vermocht. Um wie viel weniger jetzt, wo er Dietlinds Vater erschlagen hatte! Was hatte Rodinger dazu bewogen, ihn auszuwählen, um ihn aus seinem Zwiespalt zu erlösen? War es ein Beweis des Vertrauens oder eine hinterlistige Rache, um so jede künftige Verbindung mit Dietlind unmöglich zu machen? Narreteien! Wie konnte er jetzt noch an eine Ehe denken? Er konnte von Glück reden, wenn er den nächsten Abend erlebte. Gislher griff nach dem Amulett um seinen Hals und versenkte seinen Blick in die Sonnenrune. Dietlind schien ihm begehrenswerter denn je. Er hätte alles gegeben für die Hoffnung auf ein gemeinsames Leben mit ihr.

    Er erinnerte sich an all das Gute, das ihr Vater ihm und seiner Sippe erwiesen hatte. Doch woran er am häufigsten denken musste, waren die Blicke, die Rodinger und seine Frau miteinander zu teilen pflegten, Blicke der Zuneigung. Gislher versuchte sich vorzustellen, wie Dietlind und er sich auf diese Weise ansahen, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen erblickte er Gudelindes Gesicht, wie es aussehen würde, wenn sie vom Tod ihres Mannes erfuhr. Und Dietlind? Sie würde ihn hassen, oh ja! Gislher hatte gesehen, wie sehr sie an ihrem Vater hing. Wieder griff er zum Amulett. Sie hatte es ihm geschenkt, um ihn zu schützen, doch gewiss nicht, damit er ihrem Vater in der Schlacht überlegen war! Ein gequälter Schluchzer entrang sich seiner Kehle. Gislher wälzte sich herum und barg sein Gesicht im Schoß der Erde. 

     

    Ansgar konnte nicht schlafen, und daran war Gernholt schuld, der neben ihm lag und um sich schlug. Da Gunters Bruder keine Kampfverletzung davongetragen hatte, musste sein Zustand von bösen Geistern hervorgerufen worden sein. Man brauchte ja nur hinzusehen, um zu erkennen, wie ein Dämon den Bewusstlosen durchschüttelte. 

    Zähneklappernd lag Gernholt auf einem Lager aus den Umhängen gefallener Krieger, von Fieber und Schüttelfrost überwältigt. Sein Atem rasselte, die Brust schmerzte bei jedem Atemzug. Von Zeit zu Zeit murmelte er unverständliche Worte oder stieß Angstlaute aus. 

    Das Wasser des Mimirsbrunnens war schlammig und roch faulig, die Zweige der großen Eibe waren kahl. An den Wurzeln Yggdrasils fraßen die Würmer, Millionen und Abermillionen von ihnen, und zerstörten den Weltenbaum von innen heraus. Gernholt wollte eine Warnung rufen, aber sein Mund war wie zugeschnürt. 

    Dann entdeckte er den Fahlen. Er war an einen Felsen gekettet mit einer Fessel, die nur Schwarzalbenzauber hervorgebracht haben konnte, einer Fessel aus dem Geräusch eines Katzentritts, der Wurzel eines Berges, dem Speichel eines Vogels und dem Atem eines Fisches. Doch was niemand zu bemerken schien, Gernholt sah es: Der als unzerstörbar geltende Strick dehnte sich bis zum Anschlag, je stärker der graue Wolf daran zerrte, und musste jeden Augenblick reißen. 

    Endlich gelang es Gernholt, einen Warnschrei auszustoßen, doch niemand hörte ihn. Selbst Heimdall, der Wächter der Himmelsbrücke, der weniger Schlaf brauchte als ein Vogel und hundert Tagesreisen weit sah, gleichgültig ob Tag oder Nacht herrschte, Heimdall, der das Gras auf der Erde und die Wolle auf den Schafen wachsen hörte, nicht einmal er wurde aufmerksam. Dabei stand die Brücke der Asen bereits in Flammen!

    Und jetzt, ja, jetzt, brach das Ende los! Von Fäulnis ausgehöhlt stürzte Yggdrasils morscher Körper zu Boden. Die Fessel des Fahlen zerriss. Endlich bemerkte Heimdall, was vor sich ging und ließ sein Gjallarhorn ertönen, doch zu spät, zu spät! Der Himmel barst, und es war ragnarök, der Untergang der Götter. Durch alle neun Welten tönte der Schall des Horns und ließ ihre Bewohner erzittern, ob Schwarzalbe oder Riese, Dryade oderNök.Das Horn schreckte die Götter auf und rief zur Sammlung zum letzten Kampf, doch der Fahle hatte längst den Himmel erreicht. Mit mächtigen Sprüngen jagte er hinter der Sonne her, die ihm zu entfliehen trachtete, stürzte sich auf sie und verschlang sie mit gierigem Knurren. Gernholt sah, wie Dunkelheit sich über die Welt legte. Frost und Eis bedeckten die Erde, der ewige Winter begann.

     

    Böses bringt der Sippenstreit, dachte Volker, während er durch das Lager streifte. Teilnahmslos saßen oder lagen die Niflungen im Gras und stierten vor sich hin. Je länger die Nacht dauerte, desto mehr sank ihre Zuversicht. Am Morgen würde ihre Kampfkraft gebrochen sein, und damit wären ihre ohnehin geringen Siegesaussichten dahin. 

    Volker ergriff seine lyra und fing mit klarer Stimme an zu singen. Obwohl etwas Gespenstisches darin lag, inmitten der Toten und der brennenden Scheiterhaufen Heldenlieder vorzutragen, verfehlte es doch seine Wirkung nicht. Ein Krieger nach dem anderen verließ seinen Lagerplatz und scharte sich um Volker. Als der Skop sein Lied beendete, schlugen die Männer begeistert ihre Schwerter gegen die Schilde. 

    Ansgar kam mit Gernholt herüber. »Wir haben dein Jaulen gehört und wollten nach der Ursache sehen«, sagte er. »Es klang, als hättest du dir die Hand verletzt.«

    Volker lachte: »Freut euch, der heutige Abend wird unseren Sieg sehen!« 

    »Am Abend bin ich in Walhall zu Gast«, widersprach Gernholt. »Ich sah ragnarök.« 

    »Weh über dieses Fest!«, rief jemand. »Wir kamen zum Feiern und nicht zum Sterben!« 

    »Was soll das Gejammer?«, fragte Ansgar. »Sterben wird nur, wer ohnehin dem Tod verfallen ist. Wir werden den Schwerttau mischen, so gut wir können, und die Skopen werden Lieder über uns singen.« 

    Volkers Hände griffen wieder in die Saiten. Er stimmte ein neues Lied an, eine bekannte Zote von der Verführung der Riesentochter Gunnlöð durch Wodan. Bei den ersten Klängen fingen einige Männer an zu lachen, dann fielen sie gemeinsam in den Gesang ein. Ihre Stimmen hallten durch die Nacht. 

    Hunen und Friesen außerhalb des Gartens sahen sich an. Was waren das für Menschen, die angesichts des drohenden Endes Lieder sangen?

     

    Grimhild war in ihre Kammer geflohen. Dort saß sie nun auf dem Boden, inmitten der Schneckenhäuser und Schiffchen ihres Sohnes, und verlor sich in der Vergangenheit. Sie erinnerte sich an die schwere Geburt und ihren Schwur, Aldrian nicht sterben zu lassen wie ihre ersten Kinder. Sie erinnerte sich, wie er schrie, als er seinen ersten Zahn bekam, und wie er zum ersten Mal aus ihren Armen in die seines Vaters lief. Sie erinnerte sich, wie sie ihren Sohn lehrte, einen Widder mit Fingern darzustellen. »Ich werde nicht weinen!«, sagte Grimhild, während ihr Tränen die Wangen hinunterströmten. »Ich werde nicht weinen!«

     

    Abseits von den anderen, an einem Feuer an der Ostseite der Gartenmauer, saß Hagen. Niemand beachtete ihn. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, der das Alleinsein der Gesellschaft der Menschen vorzog. Niemand sah, was er tat. Nackt hockte er am Feuer, leerte seinen Verstand und machte sich aufnahmebereit. Als es Zeit war, entnahm er seinem Beutel mehrere Säckchen mit zerriebenen Pflanzen und schüttete diese in einen wassergefüllten Kessel, der über dem Feuer hing. Er pries die Voraussicht, die ihn veranlasst hatte, während der Reise Fliegenpilze zu sammeln. Frisch war ihre Wirkung stärker. Er gab eine Handvoll davon aus seinem Beutel in den Kessel, überlegte es sich dann anders und schüttete alle hinein.

    Es war nicht das erste Mal, dass er sich in die heilige Ekstase versetzte. Nicht umsonst war er einst gefürchtet gewesen als einer vom Kampfbund im Zeichen des Wolfes. Viele gab es nicht mehr, die das Geheimnis der Berserkerwut kannten; zu schrecklich war der Preis, den man dafür zahlen musste. Die meisten Krieger waren zu schwach, die Grenze zu ziehen. Früher oder später übertrat jeder die unsichtbare Linie und kehrte nicht zurück. Hagen war immer vorsichtig gewesen. Er hatte stets darauf geachtet, einen Rest seines Wesens zu behaupten, um anschließend wieder die Kontrolle zu übernehmen. Diesmal würde es anders sein. Diesmal würde er die Grenze überschreiten. Diesmal gab es keinen Weg zurück. Er sagte sich von den Menschen los. 

     

    »Nimm an, Ase

    die Opfergabe:

    Ich entsage dem Heim,

    ich entsage der Sippe,

    ich entsage dem Frieden«,

     

    sprach er, während der Sud über dem Feuer heiß wurde. Unter halblauten Gesängen in der Alten Sprache nahm er einen Speer und ritzte seine Brust mit ansuz, der Wodansrune, bis das Blut an seinem Körper hinablief. Das heilige Mal des Asen musste genügen, obwohl eigentlich auch das Scheinhängen dazugehörte. Es war üblich, sich die Nacht vor der Schlacht mit Weidensträngen um den Hals aufzuhängen und Hunger, Durst und Schmerz zu ertragen. Nun, dazu war keine Zeit. Hagen legte den Speer beiseite und begann systematisch, seine Haut mit Runen zu bemalen, vor allem mit tiwaz, der Siegesrune. Er verwendete sein eigenes Blut dafür. Die Schicksalsrunen in seinen Handflächen fraßen sich durch seine Knochen, doch er ignorierte den Schmerz und überdeckte sie mit blutigen ansuz-Runen.

    Inzwischen war der Trank heiß genug, dass er ihn vom Feuer nehmen konnte. Er goss die Flüssigkeit in einen Kelch, der ins Gras gerollt war, als sie die Tische zu Scheiterhaufen verarbeitet hatten, hielt ihn über seinen Kopf, Wodans Zustimmung erbittend, setzte ihn an die Lippen und leerte ihn in einem Zug. Dann nahm er das Wolfsfell, das so oft Gegenstand scheuer Blicke gewesen war, und hängte es sich um die Schultern, um seine Seele mit dem des grauen Jägers zu mischen und das Heil und das megin des Wolfes für den kommenden Kampf zu benutzen. Schließlich setzte er sich mit gekreuzten Beinen zu Boden und wartete. 

    Bald schon begann der Trank zu wirken. Ein Kältegefühl stellte sich ein, seine Zähne klapperten. Hagen begann wieder den archaischen Gesang. Er konnte spüren, wie sein Gesicht anschwoll. Aus früheren Erfahrungen wusste er, dass die beginnende Hitze sich auch dadurch zeigte, dass seine Haut sich rötete. Ein Zittern überlief ihn. Er spürte Wodans Ekstase, spürte das Verlangen, sich auf die Erde zu werfen, um sich zu schlagen, in irgendetwas hineinzubeißen, aber er bezähmte sich. Noch war es nicht so weit. 

    Sein Gesang veränderte sich, wurde zu einem Knurren. Hagens Persönlichkeit löste sich auf. Unter dem Einfluss des Trankes erlebte er das Ritual als Verwandlung. Er fühlte, wie ihm ein Fell wuchs, wie Hände und Füße sich zu Klauen verformten, Reißzähne hervorbrachen. Seine Sinne schärften sich. Mit einem Male roch die Luft nach Angstschweiß und Gewalt und machte ihn toll.

     

    Nachdem er sich lange hin und her gewälzt hatte, fasste Gislher einen Entschluss. Aller Voraussicht nach würde dies seine letzte Nacht sein, und er hatte alle Menschen verloren, die ihm etwas bedeuteten. Hagen und er würden bald schon Seite an Seite kämpfen und sterben, und was auch geschehen war, was immer zu diesem Tag hingeführt hatte, er wollte nicht, dass Unversöhnlichkeit ihre letzten Augenblicke bestimmte. Seine Augen suchten die einsame Gestalt am verlöschenden Feuer an der Ostmauer, und er verspürte so etwas wie Mitleid mit dem Ausgestoßenen, der in keiner Welt zu Hause war. 

    Beherzt erhob er sich und ging zu ihm hinüber. Bis auf drei Schritte war er herangekommen, als er bemerkte, dass der Waffenmeister nackt und voller Blut war und sich zu knurrenden Tönen hin und her wiegte. Erstarrt blieb er stehen. Hagen riss den Kopf herum und funkelte ihn an, Schaum vor dem Mund. Gislher sah das Weiße in seinem Auge. »Berserkr!« Furchtsam sprach er das entsetzliche Wort aus. Hagens Auge sah durch ihn hindurch. Er erkannte weder ihn noch sonst jemanden im Garten.

    Zitternd wich Gislher zurück. Ein-, zweimal hatte er erlebt, wie Berserker auf dem Schlachtfeld eingesetzt wurden, und immer hatten sie eine durch nichts zu rechtfertigende Verheerung angerichtet. Ihr Blutdurst war unersättlich. Ein Mannwolf, der sich der Seele des grauen Jägers überließ, hatte in den seltensten Fällen die Kraft, seine eigene Seele wiederzufinden. Gislher kannte den Waffenmeister als furchtlosen Kämpfer, als unbarmherzigen Krieger, sogar als gnadenlosen Schlächter, aber dies hier war anders. Dies war jenseits all dessen, wozu Menschen fähig sein sollten. Rückwärts entfernte er sich von dem Verwandelten, und als ihm der Abstand groß genug erschien, warf er sich herum und floh.

    Hagens Zähne knirschten, seine Kiefer schnappten aufeinander. Noch immer stieg ein Knurren aus seiner Kehle. Mit blutunterlaufenem Auge starrte er in das niederbrennende Feuer. Eine rudimentäre Erinnerung überkam ihn und zwang ihn, in die Flammen zu greifen. Er spürte die sengende Hitze nicht. Mit bloßen Händen wählte er ein halbverkohltes Holzscheit aus und zog es aus der Glut, ohne eine Verletzung davonzutragen. Ekstase erfasste ihn. Er hatte die Flammenprobe bestanden! Von nun an war er unempfindlich gegen Schmerz. Unbesiegbar. Der Drang, seinen verborgensten Leidenschaften nachzugeben, war unwiderstehlich. Mit beiden Händen hielt er das schwelende Holz und reckte es in die Höhe, damit Wodan sein Werk weihen konnte. Der runde Mond weckte etwas in ihm, ein mächtiges Verlangen, eine Sehnsucht. Hagen entfesselte das Tier in sich. Wehe seinen Feinden! Wehe! Triumphierend schleuderte er dem Himmel ein Wolfsheulen entgegen. 

    Den Männern, die es hörten, gefror das Blut in den Adern. Die Hunen und Friesen draußen vor dem Garten rückten dichter zusammen oder verriegelten die Häuser. Hunde zogen ihren Schwanz ein und flohen in den nahen Wald.

    Wieder heulte Hagen, und mit jedem Schrei glitt er tiefer in die Ekstase. Mit jedem Schrei verlor er mehr von dem, was noch menschlich an ihm war. Wut! Wut! Er ließ sie losbrechen aus seinem Inneren. Wut! Aus den wilden Tönen wurde ein einziger, lang gezogener Schrei. Der Fahle in seinem Inneren war frei. 

     

    Grimhild erzitterte in ihrer Kammer und zog die Decke fester um ihre Schultern. Sie wusste, wer da heulte. Und nach wessen Blut er lechzte.

    

    

   
      
    
    Die Leere zwischen den Sternen

    1

    Von gelegentlichen Scharmützeln am Tor abgesehen, war die Nacht ruhig verlaufen. Hin und wieder tauchte ein Hune in sicherer Entfernung auf, um seine Feinde zu schmähen und zu einer unbesonnenen Tat zu verleiten, aber keiner der Niflungen tat ihm den Gefallen. Schweigend trafen Gunters Gefolgsleute ihre Vorbereitungen für den kommenden Kampf, schweigend sammelten sie sich vor den Maueröffnungen, der größere Teil vor dem neu geschaffenen Durchbruch, ein kleiner Rest vor dem Tor. 

    Der ehemalige Waffenmeister hatte sich bis Sonnenaufgang in Wut getobt. In unkontrollierter Raserei biss er in seinen Schild und knurrte und heulte, dass so mancher Mann sein Amulett umklammerte oder eine stumme Bitte an Wodan schickte. Der Zeitpunkt, zu dem der Trank seine volle Wirkung entfalten würde, war gut berechnet gewesen. Mit einem Ruck warf der Mannwolf das Fell von seinen Schultern. Ohne dass es ihm jemand sagen musste, wusste er, dass es Zeit war. Sein Instinkt sagte es ihm. Sein Jagdinstinkt.

    Scheu öffneten die Niflungen eine Gasse für ihn. Scheu, aber mit entschlossen erhobenen Speeren. Ein Berserker war oft nicht in der Lage, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Sollte er sich gegen sie wenden, würden sie zustoßen. Ein Mannwolf hatte keine Sippe, er gehörte nicht länger zur menschlichen Gemeinschaft. Er war bereits tot. Doch das Wesen, das einst Hagen gewesen war, besaß offenbar noch einen Rest von Bewusstsein, denn es kroch die Gasse aus Menschenleibern entlang, ohne sich um die Männer zu kümmern. Hinter ihm schlossen sich die Reihen der Krieger. 

    Vor dem Mauerdurchbruch hielt der Wolf an und hob das Gesicht in den Wind. Ein intensiver Geruch von Angst drang ihm in die Nase und weckte seinen Blutdurst. Sein Auge glühte, als er ein halblautes Knurren ausstieß. Das Verlangen, seiner Wut freien Lauf zu lassen, wurde übermächtig. Mit einem Heulen zeigte er an, dass er den Feind gewittert hatte. 

    Als sei dies das Signal zum Angriff, rannten die Niflungen unter Kriegsgeschrei zum Durchbruch, rissen weiteres Mauerwerk los, weil alle gleichzeitig durch die Lücke drängten, und brachen wie ein Gewitter über die verunsicherten Hunen und Friesen herein. Der Anblick des nackten, blutbeschmierten Mannwolfes allein genügte, um Panik in den Herzen der Feinde auszulösen. Schreiend warfen Einzelne, die den Druck nicht aushielten, ihre Schilde weg und flohen. Attala ließ sie von seinen eigenen Männern niedermachen, um eine Panik zu verhindern. Der größte Teil der Krieger hielt stand und stürzte sich den Niflungen entgegen. 

    Der Mannwolf hetzte mit gewaltigen Sprüngen mitten in die Menge der Hunen und Friesen hinein, die vor lauter Angst nicht richtig zielten und ihn allesamt mit ihren Pfeilen und Äxten verfehlten. Mit bloßen Händen, mit Krallen und Zähnen attackierte er die Feinde, und seine Wirkung war verheerender als die einer ganzen Streitmacht. In blinder Raserei fiel er Attalas Männer an und zerriss sie regelrecht. Kein Stahl konnte ihn aufhalten, keine Brünne bot Schutz vor seinem Wüten. Der Mensch, der einmal Hagen gewesen war, existierte nicht mehr. Er war zu einem wilden Tier geworden. Geifer troff aus seinem Maul, in seinem Auge stand Mordlust. Gnadenlos tötete er, was ihm in die Quere kam. Es hatte etwas Grausiges, zwischen den brünnebewehrten Männern diesen nackten Dämon zu sehen, über und über mit Blut bedeckt, das ihn vor Verletzungen zu schützen schien. Das Blut war seine Brünne. 

    Die Niflungen hielten sich sorgsam hinter ihm, denn sie wussten, dass seine Instinkte jetzt eine primitive Stufe erreicht hatten, die keine Differenzierung mehr zuließ. Der Blutgeruch machte ihn verrückt. Er bahnte sich seinen zerstörerischen Weg durch Menschenleiber und vernichtete, was ihm vor die Zähne kam; nichts und niemand wurde verschont. Tollwütig wie ein Hund warf er sich hierhin und dorthin und verbreitete Angst und Schrecken, wo immer er auftauchte. Je mehr er um sich biss, desto größer wurde sein Verlangen zu töten, desto mächtiger fühlte er sich. Der Zustand der Besessenheit setzte ungeahnte Kräfte in ihm frei, es gab keine Erschöpfung, kein Nachlassen der Angriffslust; jedes getötete Opfer verlieh ihm neue Energie. 

    Gernholt kämpfte selbst wie ein Berserker. Um der Schmerzen in seinen Eingeweiden Herr zu werden, hatte er eine viel zu große Menge bilisa geschluckt und nahm seine Umwelt dadurch kaum noch wahr. Berauscht stand er mit dem Rücken zur Mauer und hieb mit seinem Arm so unermüdlich um sich wie andere mit beiden. Dabei schrie er sinnloses Zeug, unternahm waghalsige Manöver, die einen Gesunden das Leben gekostet hätten, und gebärdete sich wie ein Irrsinniger. Nicht umsonst nannte man die bilisa auch Tollkraut. In Mengen genommen verursachte sie Tobsucht und Wahnsinn. 

    Agilhard hatte den Einarmigen für ein leichtes Opfer gehalten und sah sich nun bitter getäuscht. Es gelang ihm kaum, dessen Schläge zu parieren. Gernholt war nicht mit normalen Maßstäben zu messen, er achtete weder auf Deckung, noch suchte er sich in Sicherheit zu bringen, wenn es für ihn gefährlich wurde, im Gegenteil. Benebelt von der Droge und blindwütig durch die schmerzhaften Folgen des Albstiches hatte der Niflunge jedes Gespür für Relationen verloren und wähnte sich unverwundbar. Das Schwert flog aus Agilhards Hand, der Skop wich zurück, bis eine Wand ihn aufhielt. Die Schmerzen des Albstiches trieben Gernholt zum Äußersten. Mit einem Schrei rammte er dem Sänger das Schwert bis zum Heft ins Herz und nagelte ihn an das Mauerwerk. 

    Osid schlug sich zu ihm durch, als es Gernholt gerade gelungen war, sein Schwert unter Aufbietung aller Kräfte aus dem Leichnam zu ziehen. Attalas Neffe war gewandt und schnell, im Handumdrehen hatte er die Abwehr des Niflungen unterlaufen und ihm die Waffe aus der Hand geschmettert. Zustoßen konnte er jedoch nicht mehr, denn in diesem Augenblick kam etwas herangeflogen. Ehe der Friese reagieren konnte, prallte ein Körper gegen seine Brust und warf ihn um. Mit Entsetzen erkannte er den Mannwolf über sich. Es war das Letzte, was er sah. Das reißende Tier schnappte nach seiner Kehle, durchbiss sie und zerfetzte die Luftröhre. Das hässliche Geräusch brechender Knorpel und splitternder Knochen war zu hören. Osid gurgelte, versuchte unter einem Blutschwall vergeblich, seinem Entsetzen Ausdruck zu verleihen, und starb unter pfeifenden Lauten so beiläufig wie alle anderen. 

    Es war nichts Heldenhaftes an diesem Krieg. Kein Jubel, keine Freude, die eigene Kraft und Geschicklichkeit an der anderer Männer zu messen, begleitete den Kampf. Dies war ein blutiges Gemetzel, ein sinnloses Abschlachten ohne Regeln, ohne Ehre, geführt mit Grausamkeit und Brutalität. Niflungen und Hunen brachten sich gegenseitig so rasch und stumpfsinnig um, wie sie vermochten. Es war nicht einmal allein die Geschicklichkeit des Kriegers, die über Sieg oder Niederlage entschied. Schwerter verformten und verbogen sich, Schilde brachen. Minderwertige Qualität der Waffen konnte so tödlich sein wie Erschöpfung oder Unachtsamkeit.

    Mit einem faustgroßen Loch in der Hüfte, wo ein feindliches Schwert ihm ein Stück Fleisch herausgehauen hatte, kämpfte Ansgar immer noch weiter. Er schien untötbar wie ein Wiedergänger. Seine linke Hand fehlte, jemand hatte sie ihm mitsamt dem Schild abgehauen. Der Mann lebte nicht mehr, um sich seines Sieges zu freuen. Trotz der Verstümmelung stürzte sich Ansgar auf einen Friesen. Der wehrte ihn ab, wirbelte mit ausgestrecktem Schwert einmal um seine eigene Achse und traf zielsicher den Kopf des Niflungen. Oberhalb der Augenbrauen klaffte eine fingerdicke Wunde in Ansgars Stirn. Gehirnflüssigkeit sickerte heraus. Triumph malte sich auf die Züge des Friesen, dann Überraschung. Denn ehe er starb, gelang es Ansgar noch, ihn vom Hals bis zur Hüfte aufzuschlitzen. Es brannte wie Feuer, als die Eingeweide mit der Luft in Berührung kamen. Schreiend rannte der Mann durch die Kämpfenden, bis der Tod ihm gnädigerweise den Mund schloss. 

    Von drei Niflungen in die Zange genommen, wurde Attala an seinem Schwertarm verletzt und verlor seine Waffe. Nur einer Handvoll mutiger Hunen, die ihren König schützten und in Sicherheit brachten, war es zu verdanken, dass er nicht hier und jetzt sein Leben ließ.

    Hillebrand setzte seine Zähigkeit und die Kampferfahrung vieler Sommer ein, aber es war die pure Verzweiflung, die ihn so gut kämpfen ließ, Verzweiflung und Schmerz. Die Arthritis in seinen Händen stach ihn bei jedem Hieb. Wollte er nicht vom erstbesten Feind erschlagen werden, blieb ihm nicht anderes übrig, als direkt in das Zentrum des Schmerzes hineinzugehen und jeden Feuerstoß der Agonie als Absprung für eine wütende Attacke zu nutzen. 

    Didrik war in einen verbissenen Zweikampf mit Volker verstrickt. Der Skop konnte mehr als nur lyra spielen, er war ein hervorragender Schwertkämpfer. Das musste der Berner auf schmerzhafte Weise erfahren, als Volkers Klinge in sein Bein fuhr. Didrik ignorierte die Wunde und nutzte seinen Vorteil, solange die Waffe des Skopen feststeckte. Mit einem gewaltigen Streich trennte er dem Sänger den Kopf vom Rumpf.

    Ein schwarzer Schatten flog vorbei. Aus den Augenwinkeln nahm Didrik den Mannwolf wahr, der wie ein Todesbote überall gleichzeitig aufzutauchen schien, aber er konnte sich nicht um ihn kümmern, weil zwei Niflungen auf ihn eindrangen und seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.

    Der Berserker war nicht aufzuhalten. Mit animalischer Wildheit riss er Fleischstücke aus Menschenleibern, biss in Halsschlagadern und zerfetzte Blutgefäße, wo er nur konnte. Vereinzelt gelang es einem Krieger, ihm eine Wunde zu versetzen, eine nur, zu einer zweiten blieb niemandem Zeit. Der Wolf bemerkte es nicht einmal. Er empfand keinen Schmerz. Die Kampfekstase machte ihn unempfindlich für alles, was mit ihm geschah.

     

    Das Gemetzel nahm kein Ende. Den ganzen Tag rannten die Überlebenden gegeneinander an. Die Dämmerung brach herein, und noch immer wurde gekämpft. Die meisten Männer waren bereits tot, nur noch vereinzelte Krieger hieben erschöpft die Klingen aufeinander. Der Blutgeruch war unerträglich. Außerdem stank es nach Kot, Urin und Erbrochenem. Es wimmelte von aasfressenden Fliegen.

    Der Mannwolf war noch am Leben. Seit dem Morgengrauen hatte er ununterbrochen getötet, und er fühlte keinerlei Erschöpfung. Ebenso wenig wie er spürte, dass er eines seiner Beine nur noch an Sehnen nachschleppte. Wie ein Schatten huschte er zwischen den Häusern entlang, getrieben vom Geruch des Blutes. Jagen!, dachte er. Töten! Sein Instinkt verriet ihm, dass Beute in der Nähe war. Er hörte und roch klarer als je zuvor; es schien, als hätte er mit dem Menschsein auch dessen stumpfe Sinne abgestreift und wieder Zugang zu tiefer liegenden Bewusstseinszuständen erhalten.

    Eckewart hatte Angst. Er wusste, dass der Mannwolf hinter ihm her war. Sein taubes Ohr erschwerte ihm die Orientierung. Irgendwo da vorn war das unheimliche Wesen und suchte ihn. Zitternd kauerte der Sachse in seinem Versteck, einen Speer in der Hand. Sein Schwert hatte er irgendwo verloren, er konnte sich nicht erinnern, wo das gewesen war, er konnte nicht mehr klar denken. Schon als Mensch hatte er Hagen gefürchtet, jetzt, als Tier, war der Einäugige für ihn die Verkörperung blanken Entsetzens.

    Der Mannwolf konnte den Krieger nicht sehen, aber Nase und Ohren verrieten ihm, dass er ihm hinter einem Leichenberg auflauerte. Der Wolf spannte Muskeln und Sehnen an und setzte seine Berserkerwut frei. Wie ein Dämon sprang er seine Beute an, fuhr ihr an die Kehle und ließ seinem Blutdurst freien Lauf. Eckewart hatte ihn nicht kommen gehört, zu spät wirbelte er den Speer herum. Sein Stoß kam ungezielt, drang der Kreatur in die Seite und blieb dort stecken. Dann spürte Eckewart Wogen warmen Blutes über seinen Brustkorb rinnen, vernahm das Knacken von Knochen und Knorpeln und begriff bestürzt, dass es sein eigener Tod war, den er hörte. Ich hatte recht, den Einäugigen zu fürchten, war das Letzte, was er dachte.

     

    Zu seiner eigenen Verblüffung lebte Gislher noch. Es war Sigfrids Schwert, das ihn am Leben erhielt; mühelos durchschnitt es Brünnen, Knochen, Fleisch, ohne Unterschied. Mimungs Hunger war grenzenlos. Nicht der Niflunge beherrschte das Schwert, sondern das Schwert beherrschte ihn. Es wusste, wohin es wollte, und zerrte ihn einfach mit, und Gislher folgte ihm willenlos. Es jauchzte, wenn es in eine Brünne fuhr, jubelte, wenn es einen Schädel spaltete. Zu anderen Zeiten hätte den Niflungen das Grauen gepackt angesichts der Leichtigkeit, mit der er tötete, doch die Schlacht hatte ihn abgestumpft. 

    Hillebrand stellte sich ihm in den Weg, aber auch er war Mimung nicht gewachsen. Die Hiebe, die unermüdlich auf ihn niederprasselten, rissen Stück um Stück seines Schildes fort. 

    Plötzlich glitt ein Schatten über das Gesicht des Niflungen. 

    Gislher sah auf, und seine Züge wurden aschgrau. Eine brünnebewehrte Kriegerin stand vor ihm, schrecklich anzusehen mit ihrem flammenden Haar und dem blutverschmierten Gesicht, das zu einer dämonischen Fratze entstellt war. In den klauenartigen Händen hielt sie einen schartigen Speer, dessen Spitze schwärzer war als die Dunkelheit der Nacht, als hätte ein Schmied die Leere zwischen den Sternen an die Stange geschmiedet. Sie richtete ihre Raubvogelaugen auf den Niflungen und bannte ihn damit. 

    Es war, als hätten ihre Augen die Zeit angehalten. Hillebrand erstarrte mitten in der Bewegung, während Gislher in aller Ruhe die unheimliche Gestalt der Frau betrachten konnte. Er wollte sich abwenden, um ihrem Blick zu entkommen, doch ihre Augen ließen ihn nicht los, und seine Glieder gehorchten ihm nicht länger. Langsam hob sie den Ger und richtete ihn auf sein Herz. Wie gelähmt sah er die Spitze auf sich zukommen und spürte, wie sie ihm elkaz, die Rune der Walküren, in die Haut ritzte. »Nein«, keuchte er, »ich bin noch nicht bereit! Dietlind! Ich muss –«

    Ein Blutstrom quoll aus seinem Mund und erstickte den Rest des Satzes. Hillebrands Schwertstoß hatte beide Lungenflügel durchbohrt. Mimung fiel zu Boden. In einer flehenden Geste streckte Gislher die Hand aus, doch das Herz der Walküre war nicht zu erweichen, ihre Augen ruhten kalt und gefühllos auf ihm. Gleichgültig sah sie zu, wie er in sich zusammensackte. Dann erst wandte sie sich ab und schritt unhörbar weiter, um einem anderen ihr unheilvolles Zeichen zu ritzen. 

    Gislher fühlte die tödliche Wunde. Das durfte nicht sein! Es war nicht richtig, dass er jetzt und hier starb! Die Zukunft schuldete ihm noch etwas, sie schuldete ihm ein ganzes Leben! Das alles musste ein furchtbarer Irrtum sein, er hatte eine Braut! Mit beiden Händen ergriff er das Amulett um seinen Hals. 

    Gernholt sah seinen Bruder zu Boden sinken. Schreiend stürzte er zu ihm, auf seinem Weg alles niedermähend, was ihm in die Quere kam. Dann warf er Schild und Schwert fort und bettete Gislhers Kopf an seiner Brust. Immer wieder brüllte er seinen Namen. 

    Mit trüber werdenden Augen nahm Gislher wahr, wie die Todesbotin zurückkehrte. Was wollte sie noch? Er war ihr doch längst sicher! Bestürzt entdeckte er, dass ihr Blick nicht ihm galt, sondern Gernholt. Unter Schmerzen bäumte er sich auf, versuchte, ihn zu warnen. »Walküre …«, stammelte er, aber ein Schwall Blut quoll über seine Lippen und machte die Worte unverständlich. Sah sein Bruder denn nicht den Schatten des Todes, der über ihm schwebte? 

    Die Walküre traf ihre Wahl. Langsam hob sie den Ger. 

    »Nein«, krächzte Gislher unter einem erneuten Blutschwall und versuchte, ihr in den Arm zu fallen. Sie beachtete ihn nicht einmal. Der Speer ging mühelos durch ihn hindurch und zeigte mit der Spitze auf Gernholts Herz. Gislher sah die Rune über dem Herzen seines Bruders leuchten, elkaz, das Zeichen des fliegenden Schwans, Symbol der Schwanenmädchen.

    Verblüfft entdeckte nun auch Gernholt den Schatten der brünnebewehrten Kriegerin neben sich auftauchen. Ihre Totenaugen fesselten ihn. Wodans Schildmädchen, ging es ihm durch den Kopf, und eher verwundert denn in Panik begriff er, dass sie ihn kürte und für die Halle des Asen auswählte.

    Aus den Augenwinkeln sah Gernholt Hillebrand auf sich zukommen. Instinktiv griff er nach seinem Schwert, ohne Gislher loszulassen, aber die Tränen nahmen ihm die Sicht, und dann spürte er nur noch das scharfe Metall der Klinge, die sich durch die Brünne in sein Herz fraß. Neben seinem Bruder sank Gernholt auf die Erde. Die Wunde spürte er kaum. Was er jedoch spürte, war die Kälte der Finsternis, die von der Spitze des Speeres ausging, den die Walküre in sein Herz senkte. Die eisige Dunkelheit machte ihn taub und sog ihm langsam, aber unaufhaltsam das Leben aus. Noch immer hielt er den Körper seines Bruders umarmt, als er schließlich starb. Gislher brauchte einen Atemzug länger.

     

    Didrik tötete einen Widersacher und wandte sich zum nächsten Feind um, aber es war niemand mehr da. Um ihn herum türmten sich Leichenberge. Erschöpft hielt er inne. Er konnte die Zahl derer, die er erschlagen hatte, nicht nennen, aber es fühlte sich an wie Hunderttausende. Sein Schwertarm war verkrampft. Er blutete aus unzähligen Wunden. Auch sein Bein hatte offenbar etwas abbekommen. Er humpelte an der Gartenmauer entlang, um nach Überlebenden Ausschau zu halten. Der Boden war übersät mit Leichen, manchmal waren es nur Körperteile. Drei, vier schwer verletzte Hunen kamen ihm entgegen. Sie grüßten nicht, sie jubelten nicht über den Sieg. Ihre Augen waren stumpf. Auch Didrik war zu keiner Regung fähig. Erst, als er seinen Ziehvater entdeckte, wurde ihm etwas leichter ums Herz. »Irgendwelche Überlebenden?«, erkundigte er sich.

    »Eine Handvoll Hunen. Keine Niflungen.« 

    Didrik nickte. Sie hatten gesiegt, aber um welchen Preis! »Was ist … mit dem Mannwolf?« Er brachte es nicht über sich, Hagens Namen zu nennen. Der Waffenmeister existierte nicht, so lange der Wolf in ihm lebte. 

    »Ich dachte, du hättest ihn getötet!« 

    Sie sahen sich an und gingen wie auf Kommando los. Sie wussten beide, was es bedeutete, wenn der Berserker noch am Leben war. »Er müsste längst über die Ekstase hinaus sein«, dachte Didrik laut. 

    »Hoffen wir es.«

    Sie fanden ihn auf dem Boden, inmitten einer Blutlache. Mit gezogenen Schwertern näherten sie sich ihm, doch die Vorsicht erwies sich als überflüssig. Ausgebrannt lag das Tier auf dem Rücken. Die Kampfekstase war vorüber und hatte einem totalen Erschöpfungszustand Platz gemacht. Die Berserkerwut hatte seine gesamte Lebensenergie verbraucht; im Augenblick war das Wesen kaum mehr als eine leere Hülle. Blicklos starrte der Mannwolf in den Himmel und rührte sich auch nicht, als Hillebrand ihn anstieß. Die beiden Krieger packten ihn an den Armen und hoben ihn auf. Didrik nahm einer der Leichen einen Umhang ab und wickelte den seelenlosen Körper, der alles teilnahmslos mit sich geschehen ließ, hinein. Dann schleiften sie ihn quer durch das Leichenfeld zu Attalas Burg.

    2

    Ich.

    Wie eine flackernde Flamme erleuchtete das Wort die Dunkelheit, eine Flamme, die jeden Augenblick zu verlöschen drohte.

    Ich bin nicht allein. Ich habe einen Bruder.

    Der Kern eines Bewusstseins erwachte und tappte in der Finsternis umher. Bruder. Das Wort weckte etwas, einen Wirbel widerstreitender Gefühle: Ablehnung, Sehnsucht, Verlust.

    Ich habe einen Bruder, also habe ich eine Sippe. 

    Müdigkeit lag wie Blei auf den Gedanken. Die Worte begannen wieder zu versickern. 

    Widerstand regte sich, formte einen Willen. Sich erinnern. Erinnern … Es gab etwas, das zu tun war. Etwas suchen, ja … aber was? Eine Weile trieb das Bewusstsein umher, planlos, in kreisenden Bewegungen, gleichgültig gegen die Ufer, gegen die es stieß, gab sich auf und versank.

    Dann, ein plötzlicher, scharfer Gedanke: die Grenze. Das war es! Die Grenze! Ich muss die Grenze wiederfinden!

    Das Bewusstsein machte einen zögernden Schritt in die Nacht. Die Flamme blieb bei ihm, folgte ihm, wohin es auch ging. Megin … sein megin, die Kraft seiner Seele. Das Bewusstsein begriff, dass es Energie daraus beziehen konnte, und stürzte sich in das Feuer. Hell loderte die Flamme auf. Gerüche. Geschmack von Blut und Kräutern. Todesschreie. Eine weibliche Stimme. Wo war die Grenze? Was war die Grenze?

    Ein neues Wort: Mannwolf. Die Gedanken glitten vorbei, hatten Mühe, sich zu konzentrieren. Ein Wille zwang die Aufmerksamkeit auf dieses Wort. Mannwolf. Mann-wolf. Die beiden waren nicht eins. Es gab eine Grenze zwischen ihnen. Zu welcher Seite gehörte er? Er? Ja, das fühlte sich richtig an. Er.

    Wie an einer Leine hangelte er sich an den Worten entlang, die er gefunden hatte. Ich. Bruder. Sippe. Grenze. megin. Mann-wolf. Er.

    Widerwillen vor dem Heil des Wolfes stieg auf. Der Wolf war nicht seine Natur. Er gehörte auf die Seite des Mannes. Der Menschen. Mensch sein …

    Die Erinnerungen kamen jetzt stärker, wie ein Strom, der Zufluss von vielen Seitenarmen erhielt. Andvari. Grimhild. Gunter.

    Mann und Wolf trennten sich. Mit langsamem, aber sicherem Schritt fand er den Weg und überschritt die Grenze. Kehrte zurück. 

    Er. 

    Hagen.

     

    Wieder zu sich zu kommen, in die Welt der Menschen einzutreten, war alles andere als angenehm. Fesseln schnitten in seine Handgelenke, überflüssigerweise. Selbst, wenn er gewollt hätte, es fehlte ihm die Kraft, sich zu befreien. Er fror und fühlte sich körperlich und seelisch wie zerschlagen. Wunden überzogen seinen Leib, Blutverlust hatte ihn geschwächt, und eines seiner Beine gehörte praktisch nicht mehr zu ihm. Als Folge der Kampfekstase befand er sich in einem Zustand vollkommener Gleichgültigkeit. Nur undeutlich erinnerte er sich an die Schlacht, wie durch die Sinne eines Fremden. Er hatte Erinnerungslücken, was vermutlich ein Segen war.

    Mit einem tauben Gefühl beobachtete er die vier Menschen, die jetzt in die Große Halle traten. Unter den wenigen Überlebenden der Schlacht befand sich der schwer verletzte Attala. Vermutlich würde er den Rest seiner Tage einen lahmen Arm und eine Narbe über dem Gesicht haben, aber er lebte. Grimhild, Didrik und Hillebrand begleiteten ihn.

    Die Männer hatten sich vom Blut der Schlacht gereinigt – obwohl sie das Gefühl hatten, dass es nach wie vor auf ihrer Haut klebte und den Rest ihres Lebens dort bleiben würde – und viel zu kurze Zeit wie Tote geschlafen; jetzt waren sie bereit für den letzten Akt des Dramas. Grimhild konnte ihre Ungeduld kaum bezähmen. Endlich stand sie ihrem Erzfeind gegenüber! Die ganze Nacht hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, den Augenblick, da Hagen wieder zu Bewusstsein kam und seine Umgebung erkannte. 

    Der Waffenmeister kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an, die Körper und Geist umfangen hielt. Didrik teilte ihm mit leiser Stimme mit, dass kein Niflunge mehr am Leben war. »So ist es zu Ende gebracht«, sagte Hagen. Er hatte nichts anderes erwartet.

    Dann kam Grimhild und sah ihm lange ins Gesicht. »Endlich gehörst du meiner Rache!«, sagte sie, und Jubel erfüllte ihre Seele. Sigfrid war da und blickte mit Stolz auf sie. Sie lächelte ihn an, lächelte, lächelte. Ich habe es dir versprochen, dachte sie. 

    Hagen rang die Teilnahmslosigkeit, die ihn erfüllte, zu Boden, um seiner Widersacherin aufrecht begegnen zu können. Er bewunderte Grimhild. Die Rache machte sie groß und brachte das Beste und Schrecklichste in ihr zum Vorschein, ihre Stärke, ihre Kraft, ihre Leidenschaft. Er fühlte sich ihr nahe, wie nie zuvor. Wie reif sie geworden war, wie selbstbewusst! Linien des Schmerzes hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Durch wie viel Qual hatte sie gehen müssen! Für einen Augenblick fiel die Last der letzten Jahre von ihm ab, und er wunderte sich darüber, was sie alle auf diesen Endpunkt zugetrieben hatte. Wie wertvoll schien ihm in diesem Moment jegliches Leben! Wie leicht, das Urteil der Nornen zu verändern und eine andere Richtung einzuschlagen! Aber der Augenblick ging vorüber, und die Erkenntnis, dass es zu spät war, begrub das vorübergehende Gefühl der Hoffnung. 

    Didrik ergriff Grimhilds Hand. »Sind nicht schon genug Männer gestorben? Hast du noch nicht genug Blut gesehen?« 

    »Ich habe nicht die Wunde vergessen, die sich zwischen Sigfrids Schultern befand, und keine Scharte war in seinem Schild, weil er hinterrücks gemeuchelt wurde.«

    »Hagen soll dir den Niflungenhort herausgeben, der rechtmäßig dir gehört, und damit lass es gut sein!« 

    Grimhild hatte eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, aber dann nickte sie plötzlich zur allgemeinen Überraschung. »Also gut«, sagte sie und wandte sich ihrem Feind zu. »Du hast Didrik gehört. Gib mir Sigfrids Hort zurück, und du sollst frei sein!«

    Die anderen mochten sich täuschen lassen, aber nicht Hagen. Grimhild interessierte sich nicht im Geringsten für den Schatz. Sie wollte seinen Tod. Sein Tod war das Einzige, was ihr Frieden geben konnte. Und nur, weil sie wusste, dass er ihr niemals nachgeben würde, ließ sie ihm die Wahl. Hagen lächelte. Wie gut sie einander kannten! Wie sehr sie ihm vertraute! Verband sie nicht ein tieferes, umfassenderes Verständnis, als es je zwischen ihr und Sigfrid gegeben hatte? Verächtlich warf er einen Blick auf Didrik. Was für ein lächerlicher Vorschlag! Sollte er Grimhild etwa achselzuckend den Hort übergeben: Hier ist der Schatz, den ich dir raubte, und Schwamm über das Gemetzel da draußen? Sie wusste ebenso gut wie er, dass es kein Zurück gab. Sie begriff. Sie stand weit über diesen Männern in ihrer folgerichtigen Unbeugsamkeit.

    Die Runen in seinen Handflächen loderten. Er könnte ihr nachgeben, ihre Pläne durchkreuzen. Er könnte es, mit einem einzigen Wort. Aber es wäre nicht richtig. Sie verdiente etwas Besseres. Sie verdiente zu bekommen, was sie wollte. »Das kann ich nicht, frouwa«, entgegnete er und konnte die Andeutung ihres Lächelns sehen.

    »Mit welchem Recht verweigerst du mir den Hort?« 

    Er dachte darüber nach. Es gab nur eine Antwort auf diese Frage, und wenn er sie aussprach, zwang er Skuld, das Gewebe seines Lebens neu zu knüpfen. Aber in seinem Herzen hatte er sich bereits entschieden. Noch einmal richtete er sich zu voller Größe auf, obwohl Feuerstöße durch seinen Körper jagten, und antwortete: »Mit dem Recht eines Schwarzalben. Meiner Sippe gehört der Hort, und kein Mensch soll ihn je wieder berühren.« Sein Bruder wäre stolz gewesen. Es war eine geringe Gegengabe für das, was er Andvari schuldete, aber das Bekenntnis erfüllte ihn dennoch mit dem Gefühl, nicht länger allein zu sein.Ich habe einen Bruder, also habe ich eine Sippe. Er war frei. Niemand konnte ihn je wieder in das Gefängnis seiner Herkunft sperren, und kein Preis war dafür zu hoch. 

    Langsam zog Grimhild das Schwert unter ihrem Umhang hervor. Sie hatte es auf dem Weg hierher aufgelesen und sich geweigert, den Toten daneben zu erkennen. Sigfrids strahlende Gestalt hatte den Jungen, der sie einst »Schmiedeauge« nannte, vor ihren Blicken verborgen.

    Hagen sah, was sie vorhatte, und lächelte. Eine ganze Welt lag in diesem Lächeln. Er hatte Grimhild von Anfang an richtig eingeschätzt. Unversöhnlich bis zum Schluss. Sie war kein schwaches Weib. Sie war eine würdige Feindin. Nicht einmal Sigfrid hatte zu schätzen gewusst, welch ungewöhnliche Frau sie war. Endlich musste Hagen die Liebe, die er für sie empfand, nicht länger verstecken. Im Augenblick seines Todes fühlte er nichts als Glück. Und, ja, auch ein leises Bedauern, die Welt verlassen zu müssen, die er gerade erst lieben gelernt hatte.

    Grimhild trat so dicht an ihn heran, dass er ihren Geruch nach Rosenöl einatmen konnte. Hass überschwemmte sie wie die Wogen eines aufgewühlten Meeres und spülte alles andere hinweg. »Dann stirb, Albe!«, schleuderte sie ihm entgegen und stieß ihm das Schwert mit der Wucht ihrer Leidenschaft in den Leib. 

    Hagen empfing die Klinge wie ein Geschenk. Er drängte sich Grimhild entgegen und barg sein Gesicht an ihrem Hals. Ihr Haar hüllte ihn ein, während ein Blutrinnsal aus seinen Mundwinkeln lief. Sie war so warm, so voller Leben! Hagen schloss die Lider und spürte ihre Haut. Dies war seine Brautnacht. Jetzt und für immer waren sie durch das Blut vereint. Das Pulsieren in seinen Handflächen ebbte ab, die Schicksalsrunen erloschen. Mit der Wange strich Hagen ihren Nacken entlang, während sie die Klinge in seinem Körper drehte. Endlich, endlich durfte er den allzu lange zurückgehaltenen Satz vollenden, den er bei jenem Mittsommerfest in sich erstickt hatte. »… dass ich dich liebe«, sagte er, und es war ein guter Abschluss, auch wenn sie es nicht hören konnte, weil die Worte auf seinen Lippen liegenblieben.

    Grimhild tobte und schrie und konnte sich an ihrer Rache nicht sättigen. Obwohl sie ihren Schwur erfüllt hatte, obwohl sie bekommen hatte, was sie wollte, hatte sie das Gefühl, am Ende betrogen worden zu sein. Warum empfand sie keine Befriedigung? Wie schaffte es der Halbalbe, ihr selbst jetzt noch den Triumph vorzuenthalten? Wo war die Ekstase der Rache? Wieder und wieder und wieder stieß sie das Schwert in den Leib ihres Feindes. Bis sie feststellte, dass sie einen Toten im Arm hielt. 

    Mit einem Aufschrei stolperte sie zurück und biss sich in die Faust. Eine Blutlache bildete sich unter der Leiche und wurde rasch größer. Hilfe suchend blickte sie sich um, doch Sigfrid ging davon, ohne sie noch einmal anzusehen, wurde durchscheinend und ließ sie leer und einsam zurück.

    Ungläubig hatten die drei Männer ihre Raserei verfolgt. Der Anblick ihrer blutverschmierten Haare und der vor Wildheit verzerrten Züge ihres einstmals schönen Antlitzes erfüllte sie mit Grauen. Selbst Attala, der Hagen hasste, wandte sich angewidert von ihren blutigen Exzessen ab. Didrik hob das Schwert auf, das ihrer Hand entfallen war. »Dein Starrsinn hat zahllosen Kriegern den Tod gebracht. Viele gute Männer mussten um deinetwillen ihr Leben lassen, doch du gibst keine Ruhe, bis die Erde von Menschen getilgt ist.« 

    Grimhild atmete schwer. Ihr Schwur war erfüllt, die Kraft, die sie all die Jahre am Leben erhalten hatte, erloschen. Sie hatte ihre Sippe dem Gebot der Rache geopfert. Nun war es an ihr, ihre Sippe zu rächen. Mit flackernden Augen wandte sie sich Didrik zu. Ihn hatte sie auserkoren, das Schwert zu führen. »Was verstehst du schon von Rache?«, rief sie aus. »Hast du nicht zugelassen, dass dein Onkel dir dein Reich stahl, ohne auch nur die Hand zu heben? Hast du nicht zugelassen, dass Attalas Söhne unter deinen Augen erschlagen wurden, während du selbst narbenlos bliebst?« Sie spie vor ihm aus. »Was will ein ehrloser Neiding wie du mir von Rache sagen?«

    Weißglut loderte in Didrik auf. Sein Körper handelte, ohne dass er ihm einen Befehl gegeben hätte. Seine Füße trugen ihn zwei Schritte nach vorn, seinen Schwertarm riss es wie von selbst nach oben. Mimung jubelte ekstatisch.

    Hoch erhobenen Hauptes erwartete Grimhild den Schlag. Sie machte keinen Versuch, ihm auszuweichen. Ihre berechnenden Worte waren ihre letzte Täuschung, die Krönung ihrer Kunst, jemandem ihren Willen aufzuzwingen. Hagen hätte es verstanden, dachte sie plötzlich, und ein Ausdruck der Überraschung trat auf ihr Gesicht.

    Der Gedanke wurde ihr mitsamt dem Haupt abgetrennt. 

    

    

   
      
    
    Epilog

    Winter 498 / 499

    Dólgthrasir stand am Rande des Höhlenpfades und blickte in das unterirdisch dahinströmende Wasser. Seine lichtempfindlichen Augen sahen beinahe bis auf den Grund des schlammigen Flusses. Eisschollen trieben auf dem Rhein und knirschten, wenn sie zusammenstießen oder das Ufer berührten. Nicht mehr lange, und der Frühling würde anbrechen. Doch für die Schwarzalben würde es keinen Frühling mehr geben. Seit der König der niederrheinischen Franken den Glauben an den Gott der Christen angenommen hatte, beschleunigte sich der Untergang des Stillen Volkes. Die Welle von Hass, die die neue Religion gegen die alten Naturgeister schürte, führte immer wieder zu Übergriffen. Die Alben zogen sich in undurchdringliche Wälder oder das Innere der Erde zurück und mieden die Menschen. 

    Draußen, vor der Höhle, hingen noch Reifkristalle an den Sträuchern, doch schon hoben die ersten Schneeglöckchen ihre Köpfe. Dólgthrasir zog Trost daraus, er nahm es als Zeichen, dass die Welt nicht bleiben würde, wie sie war. Trotz Schmerz und Tod ging das Leben weiter, veränderte sich, schuf Raum für Neues. 

    Immer wieder waren Menschen an den Rhein gekommen, um nach dem Hort zu suchen. Sie alle kehrten mit leeren Händen zurück. Die Flussgeister hüteten das Geheimnis gut. Dólgthrasir versuchte, in der Tiefe des Flusses einen von ihnen auszumachen, doch außer trüben Lichtreflexen und aufgewirbeltem Schlamm war nichts zu sehen. Selbst für Nöks war es heutzutage gesünder, sich zu verbergen. 

    Der Schwarzalbe trat einen Schritt zurück. Die Erde rief ihn, wie sie so viele aus seiner Sippe schon zu sich gerufen hatte. Ihr Ruf wurde von Tag zu Tag verlockender, und er sehnte sich danach, sich dem Vergessen in ihrem Schoß zu überlassen. Aber vorher gab es noch ein Letztes zu tun. 

    Er holte das Fell mit dem darin eingewickelten Gegenstand hervor. Mit seinem Gespür für Eisen konnte er das Ding darin wahrnehmen. Es war kein angenehmes Gefühl. Widerwillig löste er die Umhüllung. Der Griff des Schwertes lag fest in seiner Hand. Noch immer zeigte sich Mimes unübertroffene Kunst in der Schärfe der Klinge und der Perfektion, mit der die Waffe ausbalanciert war. Kein Albe hätte so etwas Vollendetes herstellen können. 

    Dólgthrasir hatte das Schwert selbst aus dem Leichenberg in Susat geholt, wo es vergessen unter den Toten lag. Für das Ritual des Stillen Volkes war es wertlos geworden. Die Unmäßigkeit, mit der es jahrelang Blut getrunken hatte, machte es unrein. Es war eine Gefahr, für seinen Träger nicht weniger wie für einen Feind. Kein noch so starker Albenzauber vermochte jetzt noch, es zu zähmen. Mimung war für immer unbrauchbar. Die Seelen seiner Besitzer waren von ihm aufgesogen worden und stritten gegeneinander. Sigfrids Jähzorn. Rodingers Abscheu. Gislhers Ungeduld. Grimhilds Hass. Und über allem triumphierte sein eigener, ungebrochener blutiger Wille. Mimung gehörte nicht in die Welt der Menschen. 

    Dólgthrasir strich über den runenverzierten Griff und hörte das Schwert in seiner Hand raunen. Noch immer war es hungrig nach Blut. Der Albe konnte die Schreie der Getöteten wahrnehmen und das Verlöschen der Lebensfunken, die Mimung in sich aufgesaugt hatte. Die Klinge wisperte von Kampfekstase und Heldenruhm und lockte ihn mit mächtigem Singen. Töten! Siegen! Mimung wehrte sich dagegen, in die Finsternis geworfen zu werden, setzte sein ganzes megin ein, um den Schwarzalben zu verführen, legte einen Bann um ihn, betörte ihn. Verlangte von ihm, seinen Hunger zu befriedigen.

    Mit einem Schwung warf Dólgthrasir das Schwert in den Rhein. Er hörte Mimung kreischen, ehe der Fluss den Hass und die Blutlust der Klinge schluckte. Er folgte dem herrlich geschmiedeten Stahl mit den Augen, wie er tiefer sank und immer tiefer, wie Nöks und Wassermuhmen plötzlich aus ihren schlammigen Verstecken aufgeschreckt wurden und mit ihren schuppigen Händen danach griffen, bis es im trüben Blau seinen Blicken entschwand. 
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    Glossar

    År ok friðr: Grußformel: »Gute Ernte und Frieden!«

    Asen: Das jüngere Göttergeschlecht der nordischen Mythologie.

    Bilisa: Bilsenkraut.

    Blutaar: Grausame Hinrichtungsart vor allem von Vatermördern, belegt u.a. in der Edda.

    Dryade: Baumnymphe.

    Einherier: Auf dem Schlachtfeld gefallene und nach Walhall gebrachte Krieger.

    Frō, Frouwa: Althochdeutsch für: Herr, Herrin.

    Frōho, Frūa: Altsächsisch für: Herr, Herrin.

    Futhark: Das »ABC« der Runen.

    Gesīp: Gefolgsleute.

    Hel: Totenreich, Reich der gleichnamigen Göttin.

    Hugi: Seele, im Sinne von: Neigung, Instinkt, Antriebskraft, Gewissen.

    Jarl: Fürst.

    Megin: Die der Seele innewohnende Kraft.

    Midgard: Welt der Menschen.

    Neiding: Entehrter, Ausgestoßener.

    Nidhöggr: Drachenschlange, die an den Wurzeln des Weltenbaumes Yggdrasil nagt.

    Niflheim: Eisige Welt im Norden, von Riesen bewohnt.

    Ordal: Gottesurteil.

    Pluostrari: Priester, der die Opfer darbringt.

    Ragnarök: Endschicksal der Götter, Weltuntergang.

    Skop: Sänger.

    Stechal: Trinkhorn.

    Stibium: Antimon; wurde schon von sumerischen Frauen als Schminke verwendet, um die Augen größer erscheinen zu lassen.

    Thing: Richtstatt.

    Walhall: Halle, in der die gefallenen Krieger von Wodan empfangen und von Walküren betreut werden. 

    

    

   
      
    
    Dramatis Personae

    (Kursiv erscheinen die von mir erfundenen Figuren, alle anderen haben ihren Ursprung in wenigstens einer Fassung der Nibelungensage.)

     

    Agilhard: Skop im Gefolge Attalas.

    Alberich: König der Schwarzalben.

    Aldrian: König von Niflungenland; Vater Gunters, Gernholts, Grimhilds und Gislhers.

    Aldrian: Sohn Grimhilds und Attalas, nach seinem Großvater benannt.

    Andvari: Schwarzalbe; Halbbruder Hagens.

    Ansgar: Gefolgsmann Gunters.

    Attala: König von Hunenland (Susat).

    Brünhild: Königin von Svawenland.

    Didrik: König von Bern; später von seinem Onkel vertrieben und Gefolgsmann Attalas.

    Dietlind: Tochter Rodingers.

    Dólgthrasir: Schwarzalbe.

    Eckewart: Gefolgsmann des Jarls von Bertangenland, dann Sigfrids, später Rodingers.

    Elsung: Jarl; befindet sich mit den Niflungen in Fehde.

    Ercha: Erste Frau Attalas.

    Gernholt: Mittlerer Sohn Aldrians.

    Gislher: Jüngster Sohn Aldrians.

    Grimhild: Tochter Aldrians.

    Gudelinde: Frau Rodingers.

    Gunter: König von Niflungenland; ältester Sohn Aldrians.

    Hagen: Gefolgsmann Gunters; Halbbruder Andvaris.

    Hillebrand: Gefolgsmann und Ziehvater Didriks.

    Hugbald: Gefolgsmann Brünhilds.

    Irmgard:Dienerin Grimhilds.

    Irung: Neffe Aldrians.

    Ivo: Stallbursche Gunters.

    Mime: Meisterschmied in der Nähe des Svawenwaldes.

    Oda: Aldrians Frau.

    Osid: Neffe Attalas.

    Radegunde: Dienerin Brünhilds.

    Rodinger: Herr von Burg Bakalar; Gefolgsmann Attalas.

    Sigfrid: Sohn Sigmunds.

    Sigmund: König von Tarlungenland.

    Thiota: Seherin in der Nähe des Rheins.

    Volker: Skop im Gefolge Gunters.

    

    

   
      
    
    Nachwort

    Die historischen Ursprünge des Nibelungenliedes wie auch des Sagenkreises um König Artus liegen im Ende der Völkerwanderungszeit, ihre prägende Form erhielten die Stoffe jedoch im Hochmittelalter (etwa zwischen 1135 und 1200, dazu Malorys »Le Morte d’Arthur« 1485), also unter christlichem Einfluss. Während dies für den Artus-Sagenkreis durchaus Sinn macht, sowohl aus historischer Sicht (die Bevölkerung Britanniens wurde früher christianisiert als die germanischen Völker), als auch was einen Teil der Motive angeht (Gralslegende, Konflikt zwischen Christen und Kelten, Verteidigung der christlich-römischen Zivilisation gegen den »Ansturm der Barbaren«), wirkt die christliche Legierung für die Nibelungensage aufgesetzt. Ich habe daher versucht, sie vom christlichen Ballast zu befreien und so archaisch wie möglich zu erzählen. Dennoch habe ich mich an der inhaltlich stimmigeren und psychologisch überzeugenderen Thidreksaga orientiert, ergänzt um Motive aus den anderen Fassungen, statt an der wirren Völsungensaga, obgleich diese auf den ersten Blick archaischer wirkt.

     

    Abweichend vom gängigen Nibelungenbild folge ich in der Geografie im Wesentlichen den Untersuchungen von Heinz Ritter-Schaumburg (abgesehen davon, dass ich den Herrschersitz der Niflungen ein paar Kilometer nach Nordwesten verlege). Wenn er auch im Detail manchmal übers Ziel hinausschießt, so beantwortet er doch schlüssig die Zweifel, die ich schon immer an der Gestalt des Attila und den Hunnen hatte; ein nomadisches Reitervolk schien mir stets ein Fremdkörper im kulturellen Hintergrund der Nibelungensage.

     

    Was die zeitliche Abfolge betrifft, habe ich mich hauptsächlich von der inneren Logik des Romans und seiner Figuren leiten lassen. Um nur ein Beispiel zu nennen: 24 Jahre ungetrübten Glücks zwischen Sigfrid und Grimhild, wie es das Nibelungenlied erzählt, 24 Jahre, in denen Brünhild passiv leidet, um anschließend furchtbare Rache zu nehmen, heißt in meinen Augen, ihre Glaubwürdigkeit arg zu strapazieren. 

    Für die historische Einordnung hingegen war einzig ausschlaggebend, dass die Geschichte vor dem schicksalhaften Jahr 498 spielt, in dem Chlodwig, König der salischen Franken, richtungsweisend zum christlichen Glauben übertrat.

     

    Mehrere Autoren, die sich mit dem Glauben der Germanen auseinandersetzen, erwähnen die Möglichkeit, dass der Weltenbaum Yggdrasil eine Eibe und keine Esche gewesen ist; ich habe mich ihren überzeugenden Argumenten angeschlossen, nicht zuletzt, weil es die eihwaz-Rune erklärt.

     

    Bei der Schreibweise der Namen habe ich mich, soweit es die menschlichen Figuren betrifft, weitgehend an Heinz Ritter-Schaumburg gehalten und mich ansonsten um ein einheitliches westgermanisches Bild bemüht, bin mir aber der Inkonsequenzen bewusst, die durch mannigfaltige nordische Einflüsse entstanden sind.

     

     

    Es folgen ein paar ausgewählte Bücher, die ich empfehlen kann oder die mich auf dem verschlungenen Weg zu diesem Roman vorangebracht haben und darum meine Arbeit transparenter machen:

     

    Andreas Heusler: »Nibelungensage und Nibelungenlied« (Verlagsbuchhandlung Ruhfus, Dortmund, 1955), hat mich zu Beginn meiner Auseinandersetzung mit dem Stoff, als ich von Umfang und Komplexität des Epos’ noch erschlagen war, schon auf alternative Handlungsverläufe und entscheidende Unterschiede der Fassungen hingewiesen. 

    Aufklärung über den historischen Hintergrund der Sage verdanke ich Heinz Ritter-Schaumburg: »Die Nibelungen zogen nordwärts« (Herbig, München, 1981) und »Dietrich von Bern, König zu Bonn« (Herbig, München, 1982).

     

    Zum Themenkreis Mythologie und Kulturgeschichte möchte ich Paul Herrmann: »Deutsche Mythologie« (Aufbau Verlag, Berlin, 1991) und »Nordische Mythologie« (Aufbau Verlag, Berlin, 1992) herausheben, des weiteren Hans-Peter Hasenfratz: »Die religiöse Welt der Germanen« (Herder, Freiburg, 1992) und vor allem Vilhelm Grønbech: Kultur und Religion der Germanen (Wissenschaftliche Buchgemeinschaft, Darmstadt, 1987, 2 Bände). Auch das Standardwerk von Jacob Grimm: »Deutsche Mythologie« (Nachdruck der 4. Ausgabe; Wissenschaftliche Buchgemeinschaft e.V., Tübingen, 1953, 3 Bände) will ich nicht unerwähnt lassen, des weiteren: Karl Helm: »Altgermanische Religionsgeschichte« (Carl Winter Universitätsverlag, Heidelberg, 1953, Band 2: Die nachrömische Zeit, 2.: Die Westgermanen), Jan de Vries: »Altgermanische Religionsgeschichte« (de Gruyter, Berlin, 1956–57, 2 Bände), Walther Gehl: »Der germanische Schicksalsglaube« (Dunker und Dünnhaupt Verlag, Berlin, 1939) und Richard M. Meyer: »Altgermanische Religionsgeschichte« (Quelle & Meyer, Leipzig, 1910).

     

    Notwendiges historisches Hintergrundwissen vermittelte mir die unentbehrliche Reihe von Johannes Hoops: »Reallexikon der germanischen Altertumskunde« (Verlag Karl J. Trübner, Straßburg, 1911–1919, 4 Bände bzw. die Neubearbeitung bei de Gruyter, Berlin, 1973ff.). Oft findet man die kompaktesten und anschaulichsten Informationen in Kinderbüchern, so z.B. Patrick Périn/Pierre Forni: »So lebten sie zur Zeit der Völkerwanderung« (Tessloff, Hamburg, 1985) und Hans Reichardt: »Was ist was?« Band 62: »Die Germanen« (Tessloff, Hamburg, 1978).

     

    Von den Büchern, die ich zu Detailfragen las, sei hier nur Karl Schneider: »Die germanischen Runennamen« (Verlag Anton Hain KG, Meisenheim am Glan, 1956) erwähnt, dessen Deutungen z. T. umstritten sind, dessen geschlossene magische Vorstellungswelt ich dennoch für wesentlich überzeugender halte (und die deshalb für einen Roman mehr Sinn macht) als die philologischen Erkenntnisse anderer Forscher, die zu so obskuren und unterschiedlichen Schlussfolgerungen gelangen wie Schlund / Tanz / Apfelbaum / Sehne für die perthrō-Rune.

     

     

    Zum Schluss möchte ich mich noch bedanken, und zwar vor allem bei denjenigen, die eine Rohfassung des Romans gelesen und mich mit ihren Anmerkungen weitergebracht haben: Mucke, Merle, Steffi, Jörg, Karin, Meggy, Jürgen. Ebenfalls Dank an Andrea und Manuela für ein schönes Gespräch zu Beginn des Schreibens, das mir half, mir über manches klarer zu werden. 

    Für die Beantwortung spezieller Fragen schließlich danke ich: Prof. Dr. Wolfgang Radtke und Prof. Dr. Joachim Ehlers (Historisches), Gerhard Bormann (Schmiedehandwerk) und Kasimir Bachmann (Schwertkampf). Etwaige Fehler ebenso wie künstlerische Freiheiten, die ich mir herausgenommen haben mag, liegen in meiner alleinigen Verantwortung.
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